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  Kapitel 1


  


  Rundschau


  


  


  Lange Zeit soll sich der arbeitslose 45-jährige Wolfgang R. an seinem Sohn vergriffen haben. Als er jetzt allerdings die kleine Schwester des Jungen sexuell belästigen wollte, zog der junge Mann die Notbremse und zeigte seinen Vater an.


  Bevor dem Mann jedoch der Prozess gemacht werden konnte, erhängte sich dieser gestern Nachmittag auf dem Dachboden der eigenen Wohnung, wo sein Sohn ihn am frühen Abend fand.


  Ein eindeutigeres Schuldeingeständnis gibt es doch eigentlich gar nicht!


  Wie die missbrauchten Kinder damit zurecht kommen und was die Mutter und Ehefrau, die von der ganzen Sache nichts mitgekriegt haben will, dazu sagt, lesen Sie im großen Bericht auf Seite drei.


  


  Entsetzen geht in dem kleinen Dörfchen um, in dem sich der Vorfall ereignet hat. Immer wieder liest man von solchen Sachen. Doch das so etwas in der direkten Nachbarschaft passiert, lässt die Menschen geschockt zusammen stehen.


  „Ich kann es gar nicht glauben“, sagt Simone Weber zu ihrer Freundin und Nachbarin, „mein Benny war früher so oft mit dem Lucas zusammen.“


  „Ja, ich kann mich noch ganz genau daran erinnern“, meint Sabine Schneider zustimmend. „Was macht eigentlich dein Sohn? Ich hab ihn lange nicht mehr gesehen.“


  „Der ist im Ausland“, erwidert Simone ausweichend. Und mit einem „ich sollte nach der Wäsche sehen“, verabschiedet sie sich schnell.


  Nachdenklich geht sie nach Hause, auf dem direkten Weg ins Schlafzimmer. Vor dem Kleiderschrank bleibt sie stehen und betrachtet sich im großen Spiegel.


  „Was ist nur aus mir geworden?“, flüstert sie ihrem Spiegelbild leise zu, „vor knapp dreißig Jahren war ich noch „Miss Niedersachsen“ und heute … graue Haare, graue Haut, Falten … ein Nichts!“


  Sie kann sich noch ganz genau an den Tag erinnern, als es gegen halb eins mittags an ihrer Haustür klingelt:


  


  „Die Tür ist doch offen, Benny“, ruft sie leicht genervt in die Richtung. Sie steht am Herd und muss darauf achten, dass die Milch für den Pudding nicht überkocht. Als es jedoch erneut klingelt, schiebt sie den Topf seufzend von der Platte und geht mit schnellen Schritten auf den Eingang zu. Grade will sie anfangen zu schimpfen, als sie den Schatten hinter der getönten Glasscheibe nicht als den ihres Sohnes ausmachen kann.


  Zum einen ist er viel zu groß und zum anderen sind es zwei. Mit einem mulmigen Gefühl öffnet sie die Tür. Zwei uniformierte Beamte stehen davor.


  „Guten Tag. Frau Weber?“, grüßt der eine Polizist sie fragend.


  Sie nickt mit blassem Gesicht. „Was ist mit Benny?“, flüstert sie leise.


  „Benny?“, erkundigt sich der zweite Bedienstete.


  „Mein Sohn.“


  „Ach so. Nein, wir kommen nicht wegen ihm. Frau Weber, wir müssen Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Mann bei einem Arbeitsunfall tödlich verunglückt ist“, erklärt der Polizist ihr mit leiser, ruhiger Stimme.


  „Bernd? Wie? Warum? Das kann doch gar nicht sein“, erklärt sie mit fester Stimme. „Ich hab noch vor gut zwei Stunden mit ihm telefoniert. Er hat Bescheid gesagt, dass er etwas früher zum Essen kommt. Bernd. Unmöglich. Sie müssen sich vertan haben. Sie werden ja selbst sehn, er kommt sicherlich jeden Moment um die Ecke.“


  „Frau Weber, er wird nicht wiederkommen. Es gab in dem Werk, in dem Ihr Mann arbeitet, eine Explosion. Er war sofort tot. Unser herzliches Beileid. Frau Weber, wann kommt Ihr Sohn von der Schule?“


  „Er, Benny, er wird gleich hier sein. Und ich hab das Essen noch nicht fertig. Das Schnitzel und die Erbsen und Wurzeln. Und die Wäsche ist auch noch in der Maschine. Und ich muss noch …“, aufgeregt fuchtelt sie mit ihren Händen herum.


  „Sie müssen gar nichts, Frau Weber. Geht es Ihnen soweit gut oder sollen wir lieber einen Arzt rufen?“, fragt der junge Polizist und legt beruhigend eine Hand auf ihren Arm.


  „Gut? Gut …“, schreit sie ihn nun hysterisch an, „Sie haben mir grade gesagt, dass mein Mann tot ist. Wie soll es mir da wohl gehen? Und was soll ich Ihrer Meinung nach machen? Singen und tanzen? Ich - wie soll ich das nur Benny beibringen?“, schluchzt sie jetzt doch verzweifelt auf. In der ganzen Aufregung haben sie nicht bemerkt, dass der Junge mit bleichem Gesicht hinter den Beamten steht.


  „Was willst du mir beibringen, Mama?“, fragt er unsicher und sieht sie aus großen blauen Augen an.


  „Benny. Mein Gott, du bist schon da“, flüstert sie entsetzt.


  „So wie immer. Was ist hier los, Mama?“ Bevor er jedoch von seiner Mutter eine Antwort erhält, schaltet sich der Ältere der beiden Polizisten ein.


  „Hallo, Benny. Na, Schule endlich aus? Frau Weber, ich denke, es wäre besser, wenn Sie Ihrem Sohn nicht alles zwischen Tür und Angel erzählen. Wir sollten lieber ins Haus gehen. Kann ich jemanden benachrichtigen, der Ihnen zur Seite steht?“


  „Nein, meine Eltern leben schon lange nicht mehr und zu meinen Schwiegereltern habe ich nicht den besten Kontakt. Vielleicht meine Nachbarin - aber eigentlich möchte ich lieber mit meinem Sohn alleine sein.“


  Kurz darauf verabschieden sich die beiden Beamten.


  Völlig in Gedanken steht Bennys Mutter am Herd und bereitet das Essen zu. Ist sich gar nicht bewusst, dass ihr Sohn auf Antworten wartet. Als sie ihn weiterhin ignoriert, stellt er von sich aus welche.


  „Mama, was wollte die Polizei? Und wo bleibt Papa?“


  Beim Erwähnen ihres Mannes schreckt sie so heftig zusammen, dass ihr mit einem lauten Scheppern der Topfdeckel aus der Hand und auf den Boden fällt.


  „Mama?“


  Sie beginnt langsam zu realisieren, dass sie nun alleine für ihren Sohn da sein muss. Als sie sich zu ihm umdreht, laufen ihr unentwegt Tränen die Wangen hinunter. Verstört sieht Benny sie an.


  „Benny, dein Vater hat einen Unfall gehabt“, sagt sie mit Tränen erstickter Stimme, „er ist tot!“


  Entsetzt starrt Benny sie an. „Tot? Aber das geht doch gar nicht. Wir wollen doch heute mein Fahrrad reparieren für den Ausflug am Wochenende. Außerdem wollen wir doch ins Stadion zum Fußball. St. Pauli gegen den HSV. Wir haben doch schon so lange die Karten. Und …“, will er weiter aufzählen, wird aber von der lauten Stimme seiner Mutter gestoppt.


  „HÖR AUF BENNY! ER IST TOT! ER KOMMT NICHT WIEDER! NIE WIEDER! HÖRST DU! NIE WIEDER!“, herrscht sie ihn an.


  „Aber …“, stammelt der Junge und auch er weint. Ob allerdings über die Trauer um seinen Vater oder eher, weil seine Mutter ihn so angeschrien hat, weiß er nicht so genau.


  „Kein aber, Benny. Es ist leider so und wir müssen nun zusehen, wie wir alleine klar kommen. Aber wir schaffen das schon, nicht wahr? Würdest du mich jetzt bitte alleine lassen? Ich …“, den Rest lässt sie unausgesprochen.


  Doch Benny versteht sie auch so. Ein letzter Blick auf sie zeigt ihm, dass sie in der kurzen Zeit, seid die Beamten hier waren, um Jahre gealtert ist.


  


  


  Benny


  


  Mit traurig gesenktem Kopf und noch immer Tränen in den Augen gehe ich aus dem Haus. Bin aber noch so geistesgegenwärtig, dass ich Tante Sabine Bescheid sage, dass sie nach Mama sehen soll.


  Mit schleppendem Schritt gehe ich durch die fast menschenleeren Straßen. Es ist Mittagszeit und in den meisten Häusern sitzen die Menschen eben bei dem, was man um diese Zeit so macht, nämlich essen. Sie sitzen zusammen am Tisch, die Kinder erzählen, was sie in der Schule gemacht haben, ob sie Hausaufgaben aufhaben. Sie lachen und sind fröhlich.


  Und ich, Benedikt Weber, gerade mal 14 Jahre alt und von einer Minute zur anderen zum Halbwaisen geworden, weiß nicht, wohin. Ich bemerke gar nicht, wohin mich meine Füße tragen und finde mich plötzlich auf dem kleinen Spielplatz wieder. Und dieser Platz ist wirklich klein. Zwei Schaukeln, eine Reckstange, eine Rutsche, ein Sandkasten und ein kleines Häuschen. Und eben dieses ist mein Ziel.


  Vorsichtig krabbele ich hinein, immer nach Spinnen Ausschau haltend. Denn vor diesen Viechern habe ich panische Angst. Mit einem kleinen Stöckchen entferne ich die lästigen Weben, bevor ich es mir auf der Bank gemütlich mache.


  Ich schlinge die Arme um meine Knie und lasse den Kopf darauf sinken. Fange verzweifelt an zu weinen. Und kriege gar nicht mit, dass ich schon die ganze Zeit beobachtet werde.


  „Was hast du?“, fragt eine leise, kindliche Stimme in die eigentliche Stille.


  Erschrocken zucke ich zusammen und bevor ich aufsehe, wische ich mir mit einer jähen Bewegung die Tränen aus dem Gesicht. Tränen bedeuten, dass man(n) schwach ist. Das hat Papa immer zu mir gesagt. Und ich will auf gar keinen Fall schwach sein.


  Schließlich bin ich jetzt so was wie der Mann im Hause.


  Langsam drehe ich mich zu meinem Ansprechpartner und schaue verwundert auf. Dort steht, mit gebührendem Abstand, ein kleiner Junge mit blonden Engelslocken und schaut mich aus großen dunklen Augen fragend an. In seinen kleinen Händen hält er einen alten Teddy. Als der Kleine keine Antwort von mir erhält, fragt er noch einmal nach.


  „Was hast du?“


  „Ich bin traurig.“


  „Und warum bist du traurig?“


  „Weil“, ich schaffe es nicht, dem Kleinen zu sagen, was los ist. Stattdessen beschränke ich mich auf eine Gegenfrage. „Bist du denn nie traurig?“


  „Doch, bin ich“, meint der Junge, schaut auf seinen Teddy und fängt dann an zu strahlen, „aber ich hab ja meinen Bubu. Der ist immer bei mir und tröstet mich. Den hab ich ganz doll lieb!“


  Traurig lächele ich ihn an. „Es ist schön, wenn man jemanden hat, der einen beschützt.“


  „Und du hast niemanden?“, will der Kurze neugierig wissen und kommt ganz mutig ein paar Schritte näher.


  „Doch, oder eher nein. Eigentlich habe ich jetzt nur noch meine Mama.“ Wieder holen mich die Gedanken an Papa ein und heiße Tränen rinnen mir die Wangen hinunter. Plötzlich sitzt der kleine Junge neben mir und legt seinen Arm um mich.


  „Ist deine Mama denn nicht lieb zu dir?“


  Verwirrt starre ich ihn an. Wie kommt der denn auf so was? Warum denkt der denn, dass Mama nicht lieb zu mir ist? Erbost richte ich mich auf und sein kleiner Arm fällt von meiner Schulter. Erschrocken rutscht der Blonde von mir weg und purzelt fast aus dem Häuschen. Im letzten Moment kann ich ihn noch packen.


  „Mensch, pass doch auf“, fahre ich ihn an, „nachher tust du dir noch weh und ich krieg die Schuld!“


  


  Heftig schüttelt der Kleine den Kopf. „Nein, nein … du … du … du h … hast k … keine Sch … Sch … Schuld. I … i … ich …“, stottert er und reißt sich panisch von mir los. Stolpernd rennt er los, fällt hin und rappelt sich sofort wieder auf. Flüchtet über den Spielplatz in Richtung Hauptstraße. Dass ich hinter ihm her rufe, hört er nicht, oder aber, er will es nicht hören. Und dann ist er auf einmal weg.


  Kopfschüttelnd setze ich mich wieder auf die harte Holzbank. „Komischer Kauz“, murmele ich vor mich hin.


  Allerdings hat er es geschafft, dass ich für einen kurzen Augenblick meine Trauer vergessen habe. Doch nun holt sie mich mit aller Macht wieder ein. Seufzend stehe ich auf und mache mich auf den Heimweg.


  An der Stelle, an der der Kleine vorhin gestolpert ist, bleibe ich überrascht stehen. Dort unten, im dreckigen Sand, liegt ein kleiner Teddy.


  Der kleine Bubu!.


  ‚Irgendwie muss ich ihn so dermaßen erschreckt haben, dass er nicht einmal gemerkt hat, dass er seinen Teddy verloren hat’, denke ich still und abermals seufzend bücke ich mich, um das Stofftier aufzusammeln. Vorsichtig putze ich den Schmutz und Staub von ihm ab und schaue mich noch einmal suchend um. Doch der kleine Blondschopf ist wie vom Erdboden verschwunden.


  „Also gut, Bubu, dann nehme ich dich erst einmal mit zu mir nach Hause“, rede ich mit dem Teddy und muss über mich selber lachen. Soweit ist es also schon - ich rede mit einem Stofftier. Dennoch stecke ich Bubu ein und mache mich mit einem unguten Gefühl auf den Heimweg.


  


  


  Lucas


  


  Weinend hocke ich hinter einem Busch und muss mit ansehen, wie der große Junge meinen geliebten Bubu einfach so mitnimmt.


  Als ich vorhin auf den Spielplatz kam, wollte ich mich eigentlich nur in dem Häuschen verstecken, weil die anderen aus meiner Klasse hinter mir her waren. Doch da war schon besetzt. Zum Glück haben die anderen auch bemerkt, dass sie nicht mit mir alleine sind und haben sich schnell wieder auf den Rückweg gemacht.


  Es ist immer dasselbe. Wenn sie mich draußen erwischen, dann ärgern und schubsen sie mich. Verspotten mich, weil ich stottere. Als wenn ich das absichtlich machen würde. Immer wieder kriegen sie mich zu fassen.


  Deshalb bleibe ich eigentlich auch viel lieber zu Hause in meinem Zimmer. Aber manchmal halte ich es daheim einfach nicht aus.


  Besonders an den Tagen, an denen Papa was getrunken hat. Dann redet er kein Wort mit mir. Als wenn er sonst viel mit mir reden würde. Er fragt ja nicht einmal, wie es in der Schule war. Wenn ich schlechte Noten nach Hause bringe, dann hagelt es Kritik und es ist schon das eine oder andere Mal passiert, dass er mich geschlagen hat. Nicht doll … immer so, dass niemand es sehen würde. Aber für mich ist es ganz schlimm.


  Und wenn er mich mit seiner lauten Stimme doch mal etwas fragt, dann gebe ich ihm stotternd Antwort. Und das bringt ihn erst recht auf hundertachtzig! Ob ich blöder Schwachmat nicht einmal ordentlich reden könne und dass so was wie ich eigentlich in eine geschlossene Anstalt gehöre. Als ich damals, als er das zum ersten Mal zu mir gesagt hatte, angefangen hab zu heulen, hatte er mir noch eine gescheuert und mich ohne Essen auf mein Zimmer geschickt. Mit dem Zusatz, ja bloß nichts meiner Mutter zu erzählen.


  Denn wenn Mama am Wochenende zu Hause ist, dann spielt er den lieben, netten Papa, der alles für seinen Sohn machen würde.


  Und jetzt hocke ich hier hinter einem Busch und muss mit ansehen, wie mein einziger Freund, mein Bubu, mit dem seltsamen Jungen verschwindet.


  Zu meinem ‚Glück’ fängt es auch noch an zu regnen. Tolle Wurst!


  


  Bis ich zu Hause ankomme, bin ich klatschnass und liege am nächsten Tag mit einer dicken Erkältung im Bett.


  Gott sei dank ist Wochenende und Mama kann sich um mich kümmern!


  Und am Montag geht es mir soweit wieder gut, dass ich in die Schule gehen kann. Denn die ist, im Vergleich zu meinem Zuhause ohne Mama, immer noch das kleinere Übel.


  


  


  


  Kapitel 2


  


  


  Benny


  


  Als ich am Tag der Beerdigung an der Seite meiner Mutter die Kirche verlasse, sehe ich ihn das erste Mal wieder. Einsam und verlassen steht er an der Hecke und es sieht fast so aus, als würde er am liebsten in diese hineinkriechen. Auch wenn die Trauer um meinen Vater mich im Augenblick doch ziemlich übermannt, so schaffe ich es doch, ihm ein kleines Lächeln zu schenken. Mit einem Fingerzeig deute ich ihn an, auf mich zu warten.


  Aus den Augenwinkeln kann ich noch grade so sehen, wie er der Trauergemeinde mit gebührendem Abstand folgt. Wartet, bis ich mit meiner Mutter und meinen Großeltern alleine am Grab stehe und kommt schüchtern ein paar Schritte auf mich zu. Ich sage meiner Mutter Bescheid, dass ich mal kurz weg bin und gehe dann auf ihn zu.


  „Hallo“, meine ich leise und wir gehen zusammen ein kleines Stückchen.


  „Hallo“, erwidert er ebenso leise, „das mit deinem Vater, ich habe das nicht gewusst, als du da auf dem Spielplatz warst. Tut mir echt leid.“


  „Konntest du ja auch nicht wissen“, erwidere ich. „Es ist schön, dich wieder zu sehen. Ich war jeden Tag auf dem Spielplatz und hatte gehofft, dass du auch kommst. Ich hab hier nämlich jemanden, der sicherlich gerne wieder zu dir möchte.“ Mit flinken Händen öffne ich den Reißverschluss von meinem Anorak und befördere wie ein Zauberer seinen Teddy wieder ans Tageslicht. „Tada!“


  „Bubu“, haucht der Blondschopf, als ich ihm den Bären hinhalte und greift zögerlich danach. Dann drückt er ihn fest an seine Brust. Ich kann Tränen der Freude in seinen Augen schimmern sehen. „Danke!“


  „Da nicht für. Ich muss wieder los. Aber wenn du willst, dann treffen wir uns morgen Nachmittag bei unserem Häuschen“, schlage ich vor und blicke kurz darauf in ein strahlendes Gesicht.


  „Ja! Ich bin da“, freut sich der Kleine und will schon freudig davon hüpfen, als ich ihn grade noch am Ärmel festhalten kann. „Wie heißt du eigentlich?“


  „Lucas. Lucas Reuter. Und du?“


  „Benjamin Weber. Aber du kannst mich Benny nennen, machen alle. Also dann, Lucas Reuter, bis morgen“, verabschiede ich mich und gehe wieder zu meiner Mutter und den Großeltern.


  „Tschüss, bis Morgen“, ruft Lucas mir hinterher.


  


  Als ich abends in meinem Bett liege, fehlt mir das Stofftier doch etwas. Nein, eigentlich fehlt es mir ziemlich doll!


  


  Meine Großeltern bleiben noch ein paar Tage bei uns und helfen vor allen Dingen meiner Mutter bei den ganzen bürokratischen Dingen. Aber auch für mich haben sie viel Zeit. Ich bin gerne mit den Beiden zusammen, auch wenn Mama damit nicht so recht klar kommt.


  Nach Durchsicht aller Papiere, Gängen zu den Banken und Versicherungen, haben sie festgestellt, dass Papa sehr gut für uns gesorgt hat.


  Das Haus ist bezahlt und für mich hat er ein ziemlich großzügiges Ausbildungskonto angelegt. Und auch sonst wird Mama nicht wieder arbeiten müssen. Es sein denn, sie will.


  In dieser Zeit habe ich nicht viel Gelegenheit, mich um meinen neuen Freund zu kümmern. Nur ein paar kurze Momente auf dem Spielplatz sind möglich und dann muss ich leider schon wieder nach Hause.


  Doch am Ende der Woche verabschieden sich meine Großeltern. Ich packe Saft und Kekse ein und wir treffen uns in „unserem“ Häuschen.


  


  „Geht es dir gut, Benny?“, fragt Lucas mich und knabbert etwas von dem Schokoladenkeks ab, bevor er einen Schluck aus der Capri-Sonne nimmt.


  „Hm“, brumme ich und versuche die beiden Hälften der Prinzenrolle auseinander zu drehen, um so an den leckeren Schokoladenkern zu gelangen. Doch ich habe die Rechnung ohne den Keks gemacht. Denn der bricht so einfach, mir nichts, dir nichts, auseinander.


  „Scheiße“, fluche ich leise vor mich hin und beiße frustriert von dem Gebäck ab. Als ich den Mund wieder leer habe, wende ich mich an Lucas.


  „Gut. Eigentlich geht es mir gut. Ich vermisse meinen Papa, ganz klar. Aber irgendwie habe ich immer das Gefühl, er ist auf einer Geschäftsreise und kommt bald wieder. Wird er aber nicht. Nie wieder“, flüstere ich jetzt doch wieder mit Tränen in den Augen.


  Als Lucas das mitkriegt, legt er tröstend den Arm um meine Schulter. „Hey, nicht traurig sein“, meint er und streicht mir beruhigend über den Rücken. „Ich weiß so ungefähr, wie du dich fühlst. Weißt du, meine Mama arbeitet im Außendienst und kommt nur an den Wochenenden nach Hause. Die andere Zeit über passt mein Vater auf meine kleine Schwester und mich auf. Aber ich weiß ja, dass sie immer wieder zu mir zurückkommt.“


  „Das hab ich bei Papa auch immer gedacht. Aber dann … bumm und alles ist vorbei.“ Verstohlen wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel, die trotz aller Bemühungen doch ans Tageslicht will.


  „Nicht weinen bitte“, fleht Lucas und hält mich ganz fest. Mit seiner anderen Hand holt er Bubu hervor und hält ihn mir entgegen. „Hier. Ich weiß zwar, dass du eigentlich schon zu groß für so etwas bist, aber ich denke, du kannst ihn im Augenblick besser gebrauchen.“


  Als ich ihm widersprechen will, schüttelt er nur mit dem Kopf und wendet sich dann mit ernster Mine an seinen Teddy. „So mein lieber Bubu. Ich will, dass du die nächste Zeit über bei Benny bleibst und ganz doll auf ihn aufpasst. Haben wir uns verstanden?“, redet er auf das Stofftier ein und bewegt mit der Hand den Kopf, sodass es aussieht, als wenn Bubu tatsächlich zustimmend nicken würde. Lächelnd hält er mir das Tier entgegen. „Behalte ihn, solange du ihn brauchst, okay?“


  „Danke, Lucas und hallo, Bubu. Wie beide werden uns schon gut verstehen. Was ich dich eigentlich letztens schon fragen wollte, aber nicht böse sein ja, also, ehm … warum hast du immer deinen Teddy bei dir?“, frag ich vorsichtig nach und schau den Blonden unsicher an.


  „Hm“, meint Lucas nur und scheint in Gedanken ganz weit weg zu sein. Als er plötzlich anfängt zu sprechen, zucke ich erschrocken zusammen. „Ich habe Bubu zur Geburt meiner kleinen Schwester bekommen. Mama meinte damals, dass sie sich nicht mehr soviel um mich kümmern könne, jetzt, da Lisa da wäre. Und damit ich dann auch jemanden zum Kuscheln hätte. Irgendwie ist er seitdem immer mit dabei. Mein kleines Stück Mama. Nur für mich alleine!“


  Verwundert schaue ich ihn an. „Aber … aber, nein, dann kann ich ihn auf gar keinen Fall nehmen“, stammele ich.


  „Doch, kannst du. Und wenn es dir wieder besser geht, dann gibst du ihn mir einfach wieder zurück. Außerdem hatte ich irgendwie gehofft, dass, na ja, weißt du“, stottert Lucas verlegen und schaut auf seine ineinander verflochtenen Hände, „ … also, ich dachte, dass wir vielleicht Freunde werden und ich den Bubu nicht mehr so sehr brauchen würde“, meint er mit leiser Stimme. Und da er immer noch dem Spiel seiner knetenden Hände folgt, sieht er auch nicht das Strahlen, welches sich in meine Augen stiehlt.


  „Ich wäre gern deine Freund, Lucas“, meine ich und befreie die klammernden Finger und nehme sie in meine Hände. „Weißt du, als du mich hier auf dem Spielplatz das erste Mal angesprochen hast, da dachte ich gleich, dass du ein ganz Netter bist. Und als ich hier vergebens auf dich gewartet hatte, da war ich irgendwie ziemlich traurig. Also - Freunde?“, frage ich noch einmal und strecke ihm meine Hand entgegen.


  Strahlend schlägt Lucas ein. „Freunde!“


  „Ich habe aber noch eine kleine Frage an dich. Warum warst du auf der Beerdigung eigentlich auf dem Friedhof?“ Ich kann ihm ansehen, wie er an seiner Antwort zu kämpfen hat.


  „Weißt du …“, beginnt er und muss sich erst einmal räuspern, „… die anderen Jungs aus der Gegend hänseln mich immer, weil ich doch stottere. Außerdem bin ich der Kleinste in der Klasse und ich kann mich nicht gegen sie wehren. Deshalb sind sie immer hinter mir her. Ich bin ein gefundenes Fressen für sie. Aber auf den Friedhof trauen sie sich nicht“, grinst er zufrieden und fügt ein „… aber ich“, hinzu. „Ich habe da meine Ruhe vor ihnen.“


  „Was sagen denn deine Eltern dazu? Und außerdem, ich habe noch nicht mitgekriegt, dass du stotterst.“


  „Meine Eltern? Mama ist doch fast nie da und Papa - dem bin ich egal. Für den gibt es nur Lisa“, meint er bitter. „Und bei dir, na ja, ich habe vor dir ja keine Angst. Also kann ich auch ohne zu stottern reden.“


  „Da bin ich ja beruhigt. Und das mit deinen Eltern - ich bin auf jeden Fall immer für dich da. Okay?“


  Ein breites Grinsen ist seine einzige Antwort.


  


  


  Lucas


  


  Ich glaub, ich bin noch nie in meinem Leben so glücklich gewesen. Benny will mit mir befreundet sein. Einfach so. Ich meine, wir kennen uns doch noch gar nicht so lange und trotzdem will er mein Freund sein.


  Wenn ich Mama das am Wochenende erzähle, dann wird sie sich sicherlich mit mir freuen.


  Papa sage ich lieber nichts davon. Sonst schimpft er wieder mit mir und ich darf mich nicht mehr mit Benny treffen.


  


  Von diesem Zeitpunkt an verbringen die beiden fast jede freie Minute miteinander. Meistens treffen sie sich bei Benny und der Blonde wird schon fast wie ein zweiter Sohn dort behandelt. In der Schule ist der Große ein Ass und hilft Lucas, der zwei Klassen unter ihm ist, wenn der mal Probleme hat.


  


  


  4 Jahre später


  


  Benny


  


  Mit meiner Mutter komme ich gut klar. Das Einzige, was mich etwas stört, ist, dass ich für sie jetzt der Mann im Hause bin. Wenn irgendwelche „männlichen“ Arbeiten angesagt sind, wie zum Beispiel Rasen mähen oder Hecke schneiden, dann hab ich dies zu erledigen.


  Arbeiten, die mir allerdings Spaß machen, besonders, weil Lucas mir immer dabei hilft.


  Dass ich jedoch immer an der Seite meiner Mutter sein muss, geht mir schon gewaltig gegen den Strich.


  Egal ob beim Einkaufen oder wenn ihre Freundinnen zum Kaffee kommen, immer soll ich zugegen sein. Seit neustem bringen die Damen nun auch ihre Töchter mit, die in meinem Alter sind. Als wenn ich mich für die Schnepfen interessieren würde.


  Denn eins weiß ich ganz genau. Wenn ich mal mit jemandem zusammen sein werde, dann wird es definitiv ein Mann sein. Was mich allerdings verunsichert, ist, dass seit einer gewissen Zeit meine Gefühle für meinen besten Freund immer stärker werden. Noch kann ich sie vor ihm verbergen. Aber wer weiß, wie lange noch.


  Auf jeden Fall soll hier in diesem kleinen Kaff niemand wissen, dass ich schwul bin. Denn sonst wäre hier echt der Teufel los. Und an meine Mutter mag ich dabei gar nicht denken.


  Die würde mich sicherlich gleich zum nächsten Psychodoc zerren, damit der mich wieder auf den rechten Weg bringt.


  Ich habe die angeekelten Blicke von Mama gesehen, als im Fernsehen ein Bericht über Homosexuelle gesendet wurde. Aus diesem Grunde habe ich auch ganz still und heimlich für mich beschlossen, nach dem Abi zum Studieren ins Ausland zu gehen.


  Als ich Lucas am Freitagnachmittag vom Fußballtraining abholen will, sehe und höre ich ihn schon von Weitem mit seinen Kollegen lachen. Bewundernd lasse ich meinen Blick über den nun fast 17-jährigen wandern.


  Seine blonden Locken, die noch feucht vom Duschen sind.


  Die große, schmale Gestalt, bei der die Muskeln an den richtigen Stellen sichtbar sind.


  Die dünnen, aber muskulösen Beine mit dem typischen Fußballer-O, die an einem knackigen Hintern enden, von dem ich meine Augen erst im letzten Augenblick wenden kann.


  Vor mich hinlächelnd nähere ich mich der Gruppe und höre, wie Lucas grade einen Witz zum Besten gibt.


  „Was ist der Unterschied zwischen einem Rollmops und einem Schwulen?“ Fragend sieht er in die Runde und erhält von den Jungs nur Schulter zucken und Kopf schütteln. „Na“, grinst er und sieht mir direkt in die Augen, „der Rollmops furzt nicht, wenn man die Gurke rauszieht!“


  Augenblicklich fangen alle an zu brüllen. Auch ich lache verkrampft mit. Schließlich will ich mich nicht verraten. Doch tief in meinem Innern fühle ich, wie eine kleine Welt in mir zusammenbricht und ein stechender Schmerz bleibt.


  Ein Schwulenwitz nach dem anderen wird gerissen und die Jungs kriegen sich gar nicht mehr ein, schütten sich aus vor Lachen. Am lautesten ist Lucas.


  Und ich?


  Ich stehe mit versteinerter Miene neben ihm und wende mich nach kurzer Zeit abrupt von der Gruppe ab. Das kann und will ich mir nicht länger mit anhören. Ich hab wirklich nicht damit gerechnet, dass ausgerechnet mein bester Freund solche Sprüche bringt und sich über Schwule so dermaßen lustig macht.


  


  


  Lucas


  


  Ich hab gar nicht mitgekriegt, dass Benny schon am Gehen ist. Locker jogge ich die paar Meter hinter ihm her und halte ihn am Arm fest.


  „Hey, wo willst du denn hin?“


  „Nach Hause“, gibt er mir nur knapp Antwort und dreht sich so, dass meine Hand von seinem Arm fällt.


  „Aber du bist doch grade erst gekommen.“


  „Na und. Hab halt was vergessen.“


  „Okay, dann warte kurz. Ich hol schnell meine Tasche und sag den Jungs noch Tschüss“, meine ich und will schon losgehen, als Benny mich aufhält.


  „Du brauchst dich nicht zu beeilen. Ich hab noch was vor. Alleine!“


  Verwundert schaue ich ihn an. „Na gut, dann komm ich eben später nach.“


  „Brauchst du nicht“, gibt Benny genervt zur Antwort.


  „Aber … warum denn das nicht?“


  „Weil ich … mein Gott, kann ich nicht einfach mal meine Ruhe haben wollen? Muss ich denn immer für dich da sein?“, faucht er mich kalt an.


  Entsetzen macht sich in mir breit. So hat Benny in all den Jahren noch nicht mit mir gesprochen. Solch einen Tonfall kenne ich eigentlich nur von meinem Vater. Und plötzlich fällt es mir schwer, frei und unbeschwert mit ihm zu reden. „N … nein, m … m … musst du nicht“, stammele ich leise und drehe mich langsam um. Gehe jedoch nicht zu meinen Kameraden, sondern in die Kabine, um meine Tasche zu holen. Tief in Gedanken mache ich mich auf den Heimweg.


  Das erste Mal seit ewigen Zeiten alleine.


  Und das erste Mal, dass ich direkt nach Hause gehe und nicht erst noch mit zu Benny.


  


  


  Benny


  


  Als ich nach Hause komme, laufe ich direkt meiner Mutter in die Arme. Das hat mir auch gerade noch gefehlt!


  „Hallo, mein Junge. Du bist früh. Wo hast du denn dein Anhängsel gelassen?“, werde ich auch gleich mit Fragen bombardiert.


  „Wohl zu Hause oder noch bei seinen Kumpels. Ich hab heute einfach keine Lust auf Lucas“, meine ich gelassen und es tut einfach nur weh, weil ich mich mit dieser Äußerung selbst belüge.


  „Oh … gut. Ich glaube, du solltest sowieso damit aufhören. Ich meine, dass ihr zwei wie Kletten aneinander hängt und keiner etwas ohne den anderen macht.“


  „Mama, Lucas ist mein bester Freund“, auch wenn er mich sehr verletzt hat, füge ich in Gedanken hinzu.


  „Bester Freund hin oder her. Ihr zwei seid immer zusammen. Wie soll denn da Platz für ein nettes Mädel sein in deinem Leben?“


  Entsetzt blicke ich sie an. „Wie kommst du denn auf so etwas?“


  „Ach komm schon, Benny. Du bist in dem Alter, da sollte man schon mal nach den Mädchen schauen. Aber wenn du und Lucas immer aufeinander hockt …“, weiter führt sie den Satz nicht aus. Aber er lässt bei mir die Alarmglocken klingeln.


  „Was ist dann?“, frage ich sie und sehe sie kalt an.


  „Na ja, ich denke mal, es schreckt die jungen Damen ab. Und außerdem“, druckst sie herum und traut sich nicht, mir in die Augen zu schauen, „haben die Leute schon gefragt, ob du vielleicht so - wie soll ich sagen - ob du eher auf Männer stehst.“


  So, jetzt ist es endlich raus und ich weiß, wie der Hase läuft. Scharf ziehe ich die Luft ein und stelle ihr direkt eine Frage. „Mit anderen Worten, deine Freundinnen denken, ich bin schwul - richtig?“


  „Du musst schon zugeben, dass es etwas komisch ist, dass dir bis jetzt keines der Mädchen, die ich dir vorgestellt habe, zugesagt hat. Da waren doch wirklich Hübsche dabei.“


  „Was ich ja auch gar nicht bestreite. Aber soll ich dir mal was sagen? Ich komm mir grade vor wie auf einem orientalischen Heiratsmarkt. Wer bietet für meinen Sohn mehr als zehn Kamele? Wenn sie mal schauen wollen, seine Zähne sind in Ordnung und sein Gesundheitszustand ist auch Bestens. Aber weißt du was, ich denke mal, dass ich mir die Person, mit der ich zusammen sein will, alleine aussuchen werde. Und ich alleine entscheide auch, ob diese Person männlich oder weiblich ist“, sage ich mit schneidender Stimme. Eigentlich bin ich ziemlich fassungslos. Doch sie gibt noch nicht auf.


  „Ja, aber Benny, Junge, ich will doch nur dein Bestes“, meint sie mit aufgebrachter Stimme und wirft dabei die Hände in die Luft, wie sie es gerne macht, wenn sie aufgeregt ist.


  „Wenn du das wirklich willst, dann lass mich doch einfach in Ruhe!“


  „Ach Benny, das meinst du doch gar nicht so. Guck mal, das Haus hier. Wenn du 21 wirst, dann geht es doch automatisch in deinen Besitz über. Und ich dachte, wenn du erst einmal verheiratet bist und Kinder hast, dann würde ich auf die aufpassen und du und deine Frau, ihr könntet euer Leben genießen“, erklärt sie und traut sich das erste Mal, mir wieder direkt ins Gesicht zu sehen.


  Ziemlich emotionslos erwidere ich ihren Blick. „Das glaubst du doch selber nicht oder?“


  „Aber natürlich“, ruft sie jetzt fast schon verzweifelt aus, „überleg doch mal, Benny. Wir haben zusammen doch schon so schwere Zeiten überstanden. Da wäre alles, was noch kommen würde, doch einfach nur ein Kinderspiel für uns, oder? Wir schaffen alles, wenn wir nur zusammen halten.“ Sanft legt sie ihre Hand auf meinen Arm.


  Just in diesem Moment klingelt mein Handy in der Hosentasche. Der Ton sagt mir, dass Lucas am anderen Ende der Leitung ist. Aber mit dem will ich mich jetzt beim besten Willen nicht auseinandersetzen. Somit lasse ich es einfach klingeln. Was meine Mutter anscheinend nicht gefällt. „Mein Gott, Junge, nun geh doch endlich ran!“


  Ich gehe auf ihren Einwurf in keiner Weise ein. Stattdessen stelle ich ihr nur eine einzige Frage.


  „Du meinst die Sache von eben tatsächlich ernst, oder?“


  „Aber ja doch“, meint sie voller Inbrunst und spielt dann ihren letzten Trumpf aus, in der Hoffnung, dass der mich zur Besinnung bringt, „und außerdem hätte Papa das sicherlich auch so gewollt!“


  Wenn ich jetzt in mein Gesicht sehen könnte, dann würden sich dort sicherlich sämtliche Emotionen widerspiegeln. Von Trauer und Ärger über Abscheu und ein wenig Verachtung. Dass meine Mutter solch verquere Ansichten hat, kann ich beim besten Willen nicht verstehen. Dass sie nun aber auch noch Papa mit ins Spiel bringt …


  Wortlos drehe ich mich um und gehe langsam die Treppe hoch.


  „Benny, Junge, so bleib doch hier. Lass uns über alles reden. Abendessen ist auch gleich fertig. Und ich kann dir schnell einen Schokoladenpudding kochen. Den isst du doch so gerne, wenn er noch warm ist“, versucht sie mich aufzuhalten. Doch ich reagiere überhaupt nicht auf sie.


  In meinem Zimmer bleibe ich stehen und sehe mich zum ersten Mal ganz bewusst um. Und bemerke, dass sie selbst hier immer gegenwärtig ist. Viele Fotos hängen an der Wand. Auf einigen bin ich mit Papa zu sehen, aber auf den meisten eben mit meiner Mutter. Bilder von meiner Konfirmation, vom Schulwechsel, Klassenausflügen, Abschlussball in der Tanzschule und, und, und. Und immer ist meine Mutter an meiner Seite. Komischerweise kann ich sie selbst in meinen Gedanken nicht mehr Mama nennen.


  Auf manchen dieser Fotos stehen wir in solch innigen Umarmungen, dass man uns für ein Paar halten könnte.


  Merkwürdigerweise gibt es nur sehr wenige Bilder, auf denen ich mit Lucas zusammen zu sehen bin.


  


  


  Lucas!


  


  Der Einzige, bei dem ich aus vollem Herzen lachen kann.


  Der Einzige, bei dem ich meine Tränen laufen lassen kann.


  Der Einzige, mit dem ich auch einfach nur mal dasitzen und schweigen kann.


  Der Einzige, bei dem ich einfach nur ich selbst sein kann.


  Der Einzige, der mich auch ohne Worte versteht.


  Der Einzige, den ich von ganzem Herzen liebe!


  Aber auch der Einzige, der mich mit ein paar unbedachten Witzen in einen tiefen Abgrund stürzen lässt!


  Seufzend gehe ich zu meinem Bett und lasse mich darauf fallen. Die Arme unterm Kopf verschränkt, liege ich da und denke über meine Zukunft nach.


  Schon mit meinem Zwischenzeugnis habe ich mich bei einigen ausländischen Universitäten beworben. Und von zwei habe ich auch schon eine positive Antwort erhalten. Im Moment liegt die Wahl zwischen England und Schweden. Bei den deutschen Unis brauche ich mir gar keine Gedanken machen, sagt auf jeden Fall mein Professor.


  Aber ganz egal, für welche der Anstalten ich mich entscheide. Ich werde auf jeden Fall das Land verlassen.


  Mein Direx ist in die Sache voll involviert und steht hinter mir. Von ihm habe ich auch die Erlaubnis, dass die Post an die Schule geschickt wird und nicht zu mir nach Hause.


  Denn irgendwie hatte ich damals schon das Gefühl, dass meine Mutter das alles nicht so gut aufnehmen würde. Und nachdem, was heute geschehen ist, fühle ich mich in meiner Annahme bestätigt. Mit ihrer krassen Reaktion hat sie mich ganz schön erschreckt.


  Sie ist tatsächlich der Meinung, dass ich hier zusammen mit ihr und Frauchen und Kindchen in unserem schönen Häuschen wohnen werde. Dazu noch ein Hündchen, ein schniekes Wägelchen und immer ein Lächeln für die Nachbarn.


  Die perfekte, heile Welt. So wie im Fernsehen.


  Aber das ist etwas, was es bei mir nicht geben wird. Kein Frauchen und vor allen Dingen kein Mütterchen, das nur darauf wartet, dass ich von der Arbeit komme, damit sie mir den neusten Tratsch aus der Nachbarschaft erzählen kann.


  Ich habe mich dazu entschlossen, ihr erst zwei Tage vor meiner Abreise zu sagen, dass ich ins Ausland gehe. Um Geld brauch ich mir ja keine Sorgen machen. Schließlich hat Papa ja dieses Ausbildungskonto für mich angelegt. Darauf befinden sich jetzt über zwanzigtausend Euro. Und das meiste Geld, welches ich zur Konfirmation, zu Weihnachten und zu meinen Geburtstagen gekriegt habe, habe ich auf die „hohe Kante“ gelegt. Allein damit könnte ich schon die Studiengebühren für die ersten drei Jahre bezahlen.


  Und wenn mir doch tatsächlich das Geld ausgehen sollte, Oma und Opa wären sicher dazu bereit, mir unter die Arme zu greifen. Schließlich bin ich ihr einziger Enkel und werde eh irgendwann mal alles erben.


  Sie stecken mir ja eh schon immer den einen oder anderen Schein zu, wenn ich mit ihnen unterwegs bin oder sie uns mal besuchen kommen. Aber davon darf meine Mutter nichts wissen. Denn deren Verhältnis hat sich auch nach Papas Tod nicht wesentlich verbessert.


  Und Mutter würde mich eher in eine Anstalt einweisen, als mich finanziell zu unterstützen.


  Als ich an Lucas denke, kommt ein weiteres, jedoch trauriges Seufzen über meine Lippen.


  Die lange Zeit, die wir schon zusammen verbracht haben.


  Ein kleines Lächeln huscht über mein Gesicht, als ich mich an den kleinen, blond gelockten Engel erinnere, der mit seinem Teddy auf dem Spielplatz stand.


  Den er mir überlassen hat, als es mir schlecht ging. Seinen Bubu.


  Und später wurde Lucas mein Bubu.


  Mein Teddy, an den ich mich anlehnen konnte.


  Und dann, vor gut einem halben Jahr habe ich gemerkt, dass Lucas mehr für mich ist. Wann immer ich mit ihm zusammen bin, und das ist ja eigentlich fast immer, fühle ich mich einfach nur wohl.


  Und wenn er mal nicht da ist, dann ist da dieses leere Gefühl in mir.


  Genau wie jetzt.


  Am liebsten würde ich zu ihm laufen und - und damit unsere Freundschaft kaputt machen!


  Grade als Benny wieder in schmerzlicher Sehnsucht an Lucas denkt, klingelt es an der Tür. Doch da er keinen Besuch erwartet, denn mit Lucas rechnet er nach der Aktion von vorhin nicht, bleibt er auf dem Bett liegen. Und da es auch kein zweites Mal klingelt, weiß er, dass seine Mutter die Tür geöffnet hat.


  Umso erstaunter ist er, als es kurz darauf an die Tür klopft.


  


  


  Lucas


  


  Ziemlich verunsichert stehe ich vor Bennys Tür und bin mir gar nicht sicher, ob er mich überhaupt rein lässt. Ich habe den ganzen Weg nach Hause darüber nachgedacht, was wohl in ihn gefahren ist. Wenn er ein Mädchen wäre, dann würde ich ja sagen, er hat seine Tage.


  Aber so was gibt es bei einem Mann ja nicht, oder?


  Als ich bei unserer Wohnung angekommen bin, da hab ich meinen Vater und Lisa schon von draußen lachen gehört. Da stand mein Entschluss ganz plötzlich fest. Schnell und vor allen Dingen ganz leise stelle ich meine Tasche in den Flur, hole aus meinem Zimmer noch mein Geld und bin genauso zackig wieder aus der Wohnung verschwunden, wie ich gekommen bin. Denn auf eine Konfrontation mit meinem Vater habe ich jetzt absolut keinen Bock.


  Auf dem Weg zu den Webers hole ich noch unsere Lieblingspizza von unserem Lieblingspizzabäcker. Vielleicht ist er dann ja wieder gut mit mir. Obwohl ich mir eigentlich keiner Schuld bewusst bin.


  Denn in Gedanken bin ich noch einmal alles durchgegangen.


  Ich hab Training gehabt, Benny hat mich abgeholt und wir haben unsere Späße gemacht.


  Wo dann das berühmte Haar in der Suppe war, weiß ich nicht.


  Aber vielleicht klärt mein Freund mich ja bei der Pizza darüber auf.


  Zaghaft klopfe ich an die Tür und warte auf ein Zeichen.


  


  


  Benny


  


  „Herein.“


  Doch statt einer Person erscheint erst einmal ein großer Pizzakarton in dem sich öffnenden Eingang. Schmunzelnd betrachte ich, wie sich der Karton immer weiter ins Zimmer schiebt, gefolgt von einem paar ausgestreckter, sonnengebräunter Arme.


  Ganz vorsichtig lugt ein blond gelockter Kopf hinterher und große Augen sehen fragend zu meinem Bett hinüber.


  „Hallo?“


  „Hey.“


  „Darf ich?“


  „Na komm schon rein, du Spinner“, lache ich und kann gar nicht so schnell zur Seite rücken, wie er auf mein Bett springt. Die Pizza hat er vorher noch schnell auf den Tisch geschmissen.


  So kommt es, wie es kommen muss. Er landet mit Karacho halb auf mir und vergräbt sein Gesicht in meiner Halsbeuge. Automatisch nehme ich ihn in den Arm.


  „Ich hab dich vermisst“, flüstert Lucas an meinen Hals und sofort bildet sich bei mir eine wohlige Gänsehaut. Ich ziehe ihn noch etwas fester an mich.


  „Du spinnst, Kleiner, wir haben uns doch vor gut einer Stunde erst gesehen“, lache ich, „außerdem siehst du mich doch Nachts auch nicht. Und ebenso nicht, wenn wir in der Schule sind.“


  „Hast ja recht. Aber wir sind noch nie so auseinander gegangen, wie vorhin. Du wolltest mich nicht sehen oder bei dir haben. Das hat ganz schön wehgetan. Ist denn jetzt wieder alles in Ordnung?“, fragt Lucas vorsichtig nach, hebt seinen Kopf und sieht mich fast bittend an.


  Gedankenverloren streichele ich ihm durch die blonden Locken. „Alles wieder gut, Lucas“, erwidere ich leise und in meiner Stimme schwingt Trauer und Sehnsucht mit.


  „Benny?“


  „Hm?“


  „Was ist los mit dir?“


  „Wieso? Was soll sein?“


  „Ich weiß es nicht, sag du es mir! Du bist heute so komisch. Erst auf dem Sportplatz, dann gehst du nicht an dein Handy, wenn ich dich anrufe. Und jetzt hier …“


  „Es ist alles gut, wirklich. Du brauchst dir keine Sorgen machen“, meine ich und drehe eine der vielen Locken um meinen Finger und sehe wie immer fasziniert zu, wie die lang gezogenen Haare wieder in ihre Form zurück springen.


  


  


  Lucas


  


  „Gut, wenn du meinst“, murmele ich und belasse es dabei. Glauben tue ich ihm allerdings nicht. Irgendetwas stimmt mit Benny nicht. Aber wenn ich eins gelernt habe in dem Umgang mit dem Braunhaarigen, dann ist es die Tatsache, dass ich ihn nicht bedrängen sollte. Denn wenn ich nur noch einmal fragen würde, dann würde er dicht machen und gar nichts mehr sagen. So warte ich lieber. Ich weiß nämlich ganz genau, dass er ganz von sich aus anfängt zu erzählen. Und es dauert auch nicht lange und er beginnt zu erzählen.


  „Ich hatte vorhin Stress mit meiner Mutter.“


  „Aha. Du warst aber vorher auf dem Sportplatz und wolltest mich abholen, richtig?“


  


  Benny


  


  „Jaaa“, meine ich ziemlich lang gezogen und fühle mich ein wenig in die Ecke gedrängt. Doch nach kurzem Überlegen entscheide ich mich dazu, meinem besten Freund die ganze Wahrheit zu erzählen. Na ja, nicht ganz alles. Das kleine, aber doch ganz bedeutende Detail, dass ich in ihn verliebt bin, behalte ich doch lieber erst einmal für mich.


  „Also gut“, fange ich etwas nervös an und lasse meine Finger unaufhörlich durch die blonden Locken von Lucas gleiten, „du hast es ja nicht anders gewollt. Als ich dich vorhin abgeholt hatte - ich hab mich da so auf einen schönen Abend gefreut. Schließlich ist heute Freitag und wir haben morgen keine Schule. Was bedeutet, lange aufbleiben und morgen bis in die Puppen schlafen. Vielleicht auf der Play Station zocken oder einen Film gucken. Dabei eine leckere Pizza verhaften.“


  „Pizza habe ich mitgebracht. Sogar deine Lieblingspizza“, unterbricht Lucas mich und streckt sich etwas, kuschelt sich dabei allerdings noch dichter an mich ran. Irgendwie scheint er sich ziemlich wohl zu fühlen, denn ein zufriedenes Seufzen kommt über seine Lippen.


  „Dir geht es gut was? Mach es dir ruhig bequem und benutze mich als dein Kuschelkissen“, necke ich ihn, „und das mit der Pizza ist ja wohl auch nicht so schwer. Salami mit Peperoni. Schließlich ist meine Lieblingspizza auch deine Lieblingspizza. Was hältst du davon, wenn wir sie erst einmal essen, bevor sie ganz kalt wird?“


  „Können wir machen. Aber nicht vergessen, dass du mir noch etwas erzählen wolltest.“


  „Ich schaff schon beides, essen und reden“, meine ich und schiebe Lucas sanft von mir. Sofort macht sich das Gefühl des Verlustes in mir breit. Und auch Lucas scheint von seiner „Abschiebung“ nicht sonderlich angetan zu sein.


  „Hey, so kalt“, nuschelt er enttäuscht und ich muss kurz Auflachen. „Bin doch schon wieder da“, meine ich und setze mich mit dem Karton in der Hand wieder zu ihm aufs Bett. „Willst du so liegen bleiben oder was?“


  „Wenn ja - würdest du mich füttern?“, fragt Lucas und grinst mich frech an.


  „Für dich würde ich fast alles machen. Aber in meinem Bett wird kein Schweinkram gemacht. Also bring deinen sexy Körper in eine angemessene Position. Sonst kriegst du nichts von der Pizza ab.“


  „Ui. Du findest mich sexy?“


  „Hmm. Hat dir das noch nie jemand gesagt?“


  „Nein.“


  „Oh, ist aber so!“


  Verwirrt krabbelt Lucas zu mir hoch und setzt sich neben mich. Greift nach dem Stück Pizza, das ich ihm entgegen halte.


  „Komm her, Raubtierfütterung“, grinse ich ihn frech an. Der beginnt zu schmollen.


  „Erst nennst du mich sexy und dann bin ich ein Raubtier. Kannst du dich nicht festlegen, wie du mich titulieren willst?“


  „Aber klar doch. Was hältst du denn von „sexy Tiger“ oder „heißer Löwe“ oder aber „mein kuscheliger Brummbär““, lache ich und beiße genüsslich von meiner Pizza, sehe dabei meinen Freund abwartend an.


  Der sitzt mit roten Wangen neben mir und schaut verlegen auf seine Hände. Meine Worte scheinen ihn ziemlich durcheinander gebracht zu haben.


  Bevor er mir ausweichend antwortet, amtet er noch einmal tief durch. „Ist mir egal. Aber du wolltest mir doch noch etwas erzählen, also, schieß los.“


  Ich schlucke meinen Bissen runter und warte einen kleinen Moment. „Gut, du willst mir also nicht antworten. Dann werde ich mal weiter machen. Wo waren wir noch stehen geblieben?“


  „Bei Play Station und Pizza. Wobei wir mit dem einen fast fertig sind“, grinst Lucas mich jetzt an und schiebt sich das letzte Stück in den Mund.


  „Genau. Der schöne Abend. Als ich dich vorhin abholen wollte - ne, ich war ja auch da“, ‚und habe dich heimlich beobachtet’ füge ich in Gedanken hinzu, „da habt ihr euch grade so „nette“ Schwulenwitze erzählt. Und das ist etwas – na ja, damit komme ich halt nicht so gut zurecht. Und hier zu Hause fing meine Mutter auch noch an zu nerven, von wegen Leben a la Waltons. Das hat mir dann den Rest gegeben.“


  „Okay …“, kommt es ziemlich lang gezogen von Lucas, „und jetzt noch einmal ganz langsam zum Mitschreiben für Leute, die noch kein Abi haben. Also, wenn du meinst, dass Schwulenwitze nicht so dein Ding sind, okay? Aber du regst dich doch auch nicht über Türkenwitze oder so auf“, meint er und schaut mich fragend an.


  „Das liegt vielleicht daran, dass ich kein Türke bin“, sage ich leise.


  „Aber du bist doch auch nicht schwul“, meint Lucas und mir wird richtig schlecht bei seinen Worten. Und als er in mein wohl recht bleiches Gesicht sieht, durchzuckt ihn ein Gedankenblitz. „Du bist schwul, richtig?“


  „Der Kandidat hat 100 Punkte. Und, willst du jetzt einen Preis?“, frage ich trotzig und erwidere seinen Blick.


  „Nein“, flüstert Lucas mit verletzter Stimme und mir zieht sich das Herz zusammen, „aber wie wäre es mit Ehrlichkeit? Warum hast du mir denn nichts gesagt? Ich dachte, wir beide hätten keine Geheimnisse voreinander? Ich dachte, wir wären Freunde?“ In seiner Stimme kann ich hören, dass ich ihn wohl ziemlich verletzt hab und wie traurig er über meine Unehrlichkeit ist. Und das macht es nicht leichter für mich. Trotzdem versuche ich, es ihm zu erklären.


  „Haben wir ja eigentlich auch nicht. Aber ich wusste nicht, wie ich es dir erklären sollte. Etwa ‚Hey mein Freund, ach, was ich dir noch sagen wollte - ich bin schwul und finde deinen Arsch unwahrscheinlich heiß!’? Ich wollte unsere Freundschaft nicht gefährden. Und das vorhin tat mir einfach nur weh“, ende ich leise, stehe auf und stelle mich an mein Zimmerfenster. Warte auf irgendeine Reaktion von Lucas.


  Mit allem würde ich zurecht kommen. Mit Schreien, Brüllen, Beschimpfungen, Verletzungen, dem Zuschlagen der Tür. Nur diese Stille macht mich fast wahnsinnig.


  Und dann durchbricht das Rascheln der Bettdecke, gefolgt von tapsenden Schritten auf dem Parkett, eben diese Stille. Mit einigem Abstand bleibt Lucas hinter mir stehen. Und eben diese Distanz schmerzt unglaublich. Alles in mir krampft sich zusammen und nur mit Mühe kann ich meine Tränen zurückhalten. Lucas scheint sich vor mir zu ekeln. Als er mich dann doch auf einmal anspricht, zucke ich erschrocken zusammen.


  „Benny, ich wusste ja nicht - tut mir leid, wenn ich dich mit den Witzen verletzt hab. Ich konnte ja nicht wissen, dass du … wenn du … wenn du doch mal was gesagt hättest. Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll“, stammelt Lucas und ich kann im Fenster sehen, wie geschockt er aussieht und verzweifelt die Hände in die Luft wirft.


  „Du brauchst nichts zu sagen, Lucas. Ich kann schon verstehen, dass du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben willst. Was willst du denn auch mit einer Schwuchtel als Freund. Bei jeder Berührung müsstest du ja Angst haben, dass ich über dich herfalle“, meine ich mit Verbitterung in der Stimme. „Geh bitte“, fordere ich ihn auf.


  


  „Benny, nein … ich …“, versucht er sich zu erklären, wird allerdings sofort von mir unterbrochen,


  „... hör auf, Lucas und geh einfach, okay. Ich möchte allein sein!“


  


  


  


  Kapitel 3


  


  


  Lucas


  


  Geschlagen trete ich den Rücktritt an. An der Tür bleibe ich noch einmal stehen und werfe einen langen Blick auf meinen besten Freund. Warum hat er denn nie etwas gesagt? Ich komme mir so … hintergangen vor. Ich kann doch auch nicht hellsehen und wir haben uns doch bisher blind verstanden. Und ich hab nie auch nur in der kleinsten Weise gemerkt, dass er auf Männer steht. Ich meine, eigentlich sollte er doch mal irgendwelche Andeutungen machen. Aber nein, er hat sich doch auch mit Mädchen getroffen. Okay, wenn ich so recht überlege, dann eigentlich nur, wenn seine Mutter so was verabredet hat. Dann haben wir uns am nächsten Tag immer darüber lustig gemacht.


  Wie doof die Tussis doch waren und wie sie versucht haben, ihn anzubaggern. Und egal welches Mädel da war, und einige von denen waren wirklich mehr als heiß, sie haben ihn alle kalt gelassen. Mit keiner hat er sich ein zweites Mal getroffen. Jetzt weiß ich auch warum.


  Leise schließe ich die Tür und gehe langsam die Treppe runter. Normalerweise würde ich meinen Freund nicht alleine lassen. Aber das „Geh“ kam mit solch einem Nachdruck, dass ich mich jetzt doch auf den Heimweg mache. Kurz vor der Haustür werde ich von Bennys Mutter aufgehalten.


  „Lucas, warte kurz. Ich muss was mit dir bereden.“


  „Hallo, klar. Was gibt es denn?“


  „Benny! Ich möchte, dass du dich von ihm fernhältst. Es geht nicht, dass ihr beiden immer aufeinander hockt. Also, lass ihn in Ruhe. Ich weiß, dass Benny dir das bestimmt nicht gesagt hat. Aber er ist da ganz sicher meiner Meinung.“


  „Aber warum?“, frage ich sie. Nach der Offenbarung von Benny folgt nun der zweite Schock für mich.


  „Weil mein Sohn in dem Alter ist, wo er endlich eine Frau kennenlernen sollte. Und da kann er keinen ewigen Schatten gebrauchen. Wenn du verstehst, was ich meine“, sagt sie kalt und will mich rigoros zum Ausgang schieben, als von oben Türen schlagen und ein Mark erschütternder Schrei von Benny zu hören ist. Ich mache auf dem Absatz kehrt und habe die Treppe schon fast erreicht, als seine Mutter mich am Arm festhält.


  „Du wirst ganz bestimmt nicht zu Benny hochgehen“, schleudert sie mir entgegen.


  „Und du wirst mich sicherlich nicht davon abhalten. Oder glaubst du, ich lasse meinen besten Freund jetzt alleine? Ganz bestimmt nicht“, fauche ich sie an, reiße mich von ihr los und sprinte die Treppe hoch, ohne auf ihr Gezeter zu achten. Vor seiner Tür bleibe ich stehen, hole tief Luft und trete dann, ohne zu klopfen, einfach ein.


  Was ich da jedoch zu sehen kriege, lässt für einen kurzen Moment mein Herz still stehen.


  Mein bester Freund, der Mensch, für den ich fast alles machen würde, kniet zusammen gekauert auf dem Fußboden und wippt mit dem Oberkörper vor und zurück. Stille Tränen laufen unaufhörlich über seine Wangen, die Hände hat er so fest in seine Haare gekrallt, dass ich fast befürchte, er reißt sie sich Büschelweise raus. Er hat noch nicht einmal bemerkt, dass ich wieder in seinem Zimmer bin.


  Zögerlich gehe ich auf ihn zu und knie mich bedächtig neben ihn. Ich lege meine Hände auf Bennys und löse sie vorsichtig aus seinen Haaren. Behutsam halte ich die Hände fest und streiche mit meinen Fingern beruhigend immer wieder darüber.


  Dies scheint der Moment zu sein, indem Benny registriert, dass er nicht mehr alleine ist.


  „Lucas, Scheiße, was machst du denn hier?“, fragt er ziemlich verzweifelt und will sich meinen Händen entziehen, „ich hab doch gesagt, du sollst mich alleine lassen!“


  „Und grade jetzt nicht bei dir sein? Es war schon ein Fehler, dass ich dich vorhin alleine gelassen hab. Aber wenn du lieber deine Mutter hier haben willst …“, sage ich leise und erhalte ein heftiges Kopfschütteln. „Bloß das nicht. Aber ich will auch nicht, dass du mich so siehst“, flüstert er und senkt seinen Blick auf unsere verschlungenen Hände.


  „Dann …“, erwidere ich mit einem Lächeln auf den Lippen, „… dann mach ich einfach die Augen zu und denke, dass wir beide gleich aufstehen, Play Station spielen, reden und einen gemütlichen Abend haben werden. Was meinst du, wollen wir uns wieder aufs Bett setzen? Ist sicherlich bequemer als auf dem harten Boden hier.“


  „Warum machst du das?“


  „Was denn? Hier bei dir sitzen? Mit dir reden? Deine Hände halten?“


  Stumm nickt Benny mit dem Kopf.


  „Weil du mein Freund bist und ich dich sehr gerne habe. Außerdem würdest du für mich genau das gleiche machen.“


  „Aber … aber ich hab dir doch gesagt, dass ich schwul bin. Und du bist trotzdem noch hier neben mir und hältst meine Hand.“


  „Warum auch nicht? Du hast doch schließlich keine ansteckenden Krankheiten oder so. Was ist schon dabei? Dann gefallen dir eben Männer. Na und!“


  Ein zaghaftes Lächeln huscht über Bennys Gesicht. Von Lucas jedoch ungesehen, weil der tatsächlich die Augen geschlossen hält. Sanft ist der Blick, den er über den Blonden gleiten lässt und seine eigenen Hände entkrampfen sich wieder. Er ist sich unschlüssig, ob er sie immer noch in denen von Lucas liegenlassen soll und versucht sie wegzuziehen. Aber sie werden festgehalten und als Benny in Lucas’ Gesicht sieht, ruhen dessen, nun geöffneten, Augen auf ihn?


  „Geht es dir wieder besser?“


  „Hmm. Und danke, dass du zurückgekommen bist.“


  „Kein Ding.“


  „Und“, grinst Benny mich jetzt schon wieder etwas gelöster an, „immer noch Lust, mit mir ins Bett zu gehen?“


  Frech grinse ich zurück. „Mit dir doch immer, Schönster.“ Und keck füge ich hinzu, „könnte mir gar nichts Schöneres vorstellen - Schätzchen!“


  Lachend stehen wir auf und werfen uns fast gleichzeitig aufs Bett.


  „Ich hab dich vorhin mit meiner Mutter reden hören.“


  „Deshalb das Ganze?“


  „Hmm, als ich gehört habe, was sie zu dir gesagt hat, da - ich weiß auch nicht. Ich will dich nicht verlieren, Lucas. Du bist die wichtigste Person in meinem Leben und ich könnte es nicht ertragen, wenn du auf einmal nicht mehr für mich da wärst.“


  „Ach Benny, Süßer. Deine Sorgen sind völlig unbegründet. Wenn du mich loswerden willst, dann musst du schon andere Geschütze auffahren. Auch eine tobende Mutter kann mich nicht von dir fernhalten.“


  „Nicht ich will dich loswerden, sondern sie. Sie meint, du würdest mich „verschwulen““.


  Ich überlege einen Moment, bevor ich weiter rede. „Weißt du, deine Mutter und mein Vater könnten sich echt zusammentun. Wenn ich zu Hause erzählen würde, dass ich schwul wäre … meine Mutter würde das sicher ganz relaxt sehen und mein Erzeuger … der würde mich sicherlich hochkant aus der Wohnung schmeißen!“


  Jetzt fängt Benny an zu grinsen. „Dann machen wir beide eine WG auf.“


  „Oh ja, Schnucki“, mache ich auf total tuntig und werfe mit gespreiztem kleinen Finger die Hand in die Luft, „dann können wir immer unsere Schuhe tauschen. Deine roten Pumps passen sicherlich ausgezeichnet zu meinem schwarzen Handtäschchen! Hei, dei, dei …“


  Lachend halten wir uns die Bäuche. Es dauert eine ganze Weile, bis wir uns wieder beruhigt haben. Gegenseitig wischen wir uns die Tränen aus dem Gesicht. Aber diesmal sind es gute Tränen.


  „Weißt du“, meint Benny, nun wieder etwas ernster werdend, „jetzt lachen wir beide darüber. Aber wenn ich mich hier im Dorf outen würde, dann … dann würden sie mich teeren und federn.“


  „Siehst du das nicht ein bisschen zu pessimistisch? Ich meine, klar sind die Leute hier ein bisschen schräg drauf und alles, was nicht der Norm entspricht, ist für sie nicht richtig. Aber sie werden dir schon nichts tun.“


  „Die würden hier einen „Anti-Schwulen-Verein“ gründen und mit Spruchbändern durchs Dorf rennen und rufen „brennen soll die schwule Sau!“. Und meine Mutter würde als Fackelträgerin fungieren. Ich glaube, sie würde mit ihren Beschimpfungen nicht einmal vor mir Halt machen.“


  „Und was willst du machen? Dich und deine Gefühle verstecken? Meinst du nicht, wenn du mit ihr reden würdest, dann würde sie dich verstehen?“


  „Nein, das muss ich mir echt nicht antun. Selbst wenn sie auf einmal einen auf verständnisvoll machen würde, weiß ich genau, dass es nicht ehrlich wäre. Ich versuche jetzt erst einmal ein perfektes Abi zu bauen und dann mal sehen, welche Uni mich haben will.“


  „Die werden dich doch alle mit Kusshand nehmen, Benny. Weißt du denn schon, wo du hin willst?“, frage ich neugierig aber auch ein wenig ängstlich, weil ich ganz genau weiß, dass die Möglichkeit besteht, dass Benny weit weg geht. Weg von mir.


  „Ich hab keine Ahnung, wohin es mich verschlagen wird. Aber noch ist es ja nicht ganz soweit und dann fängt das Semester ja auch erst im Oktober wieder an. Bis dahin haben wir noch einen langen Sommer vor uns“, grinst er und schubst mich kräftig in die Seite. Ich schubse zurück und im Nu entsteht eine heftige Rangelei auf dem Bett. Kichernd und kitzelnd geht es hin und her und auf einmal liege ich auf Benny, blicke in sein, vom Toben, gerötetes Gesicht.


  Ruhelos wandert mein Blick zwischen seinen Augen und seinen vollen Lippen. Ganz langsam senke ich meinen Kopf und hauche auf eben diese verführerischen Lippen einen sanften Kuss.


  Über mich selbst erschrocken drehe ich meinen Kopf und dann auch mich selbst von Benny weg. Bleibe mit dem Rücken zu ihm liegen. „Tut mir leid“, flüstere ich leise und versuche, das Kribbeln in meinen Lippen zu beseitigen, indem ich sie immer wieder fest zusammen presse. Warte dabei auf ein Zeichen von Benny. Doch als nach Minuten immer noch keine Reaktion von ihm kommt, drehe ich mich wieder um. Nur um zu sehen, wie er immer noch auf dem Rücken liegt, die Hände verkrampft und erneut stille Tränen über seine Wangen laufen. Schuldbewusst wische ich die feuchten Spuren weg. „Es tut mir leid, Benny, ich wollte das nicht. Ich - ich werde jetzt lieber nach Hause gehen. Ich, Benny - bitte sag doch etwas“, flüstere ich flehend und keuche im nächsten Moment erschrocken auf, als meine Hand festgehalten wird.


  „Würdest du heute Nacht hier bleiben und mich im Arm halten? Mir zeigen, dass ich es trotzdem wert bin, gemocht zu werden?“, fragt er mit krächzender Stimme und schaut mich aus geröteten Augen flehend an.


  „Ich hab doch noch nie hier geschlafen. Im Zelt, draußen auf dem Rasen, ja. Aber in deinem Zimmer, in deinem Bett. Ich hab doch auch gar nichts zum Übernachten hier. Außerdem, was wird deine Mutter dazu sagen?“


  „Wenn das dein einziges Problem ist. Der Schrank ist auf der einen Seite voller Boxer und T-Shirts. Bedien dich. Und meine Mutter ist mir momentan ziemlich egal. Ich bin 19 Jahre alt. Wird Zeit, dass ich meine eigenen Entscheidungen treffe. Was meinst du?“


  „Ich denke schon. Und wenn du wirklich möchtest, dann bleibe ich gerne hier. Hast du auch eine Zahnbürste für mich? Ich würde dann nämlich schon mal ins Bad gehen und mich fertig machen. Dann bin ich nachher auf der sicheren Seite, falls ich nachher plötzlich einschlafen sollte.“


  „Klar“, hüpft Benny nun schon wieder etwas fröhlicher aus dem Bett und geht zum Schrank. Öffnet ihn und zeigt einladend auf den Inhalt. „So, und mit wem möchtest du gerne in die Heia? Mit Homer oder Bart, Snoppy, dem kleinen Teufel oder doch lieber mit Superman? Also, such dir was aus und dann ab mit dir ins Bad. Zahnbürste und Handtuch nimmst du dir einfach aus dem Regal. Ich warte, bis du wieder da bist.“


  Nach kurzem Überlegen greife ich mir die mit dem leuchtend roten Superman-S und ein schwarzes T-Shirt.


  


  


  


  


  Benny


  


  Als Lucas wieder in mein Zimmer kommt, kann ich mich grade noch vom Sabbern abhalten. Da er etwas größer ist, sitzen die Sachen mehr als eng bei ihm und umschmeicheln seinen Körper wie eine zweite Haut. Anerkennend pfeife ich auf und kann mir einen frechen Kommentar nicht verkneifen.


  „Sexy, mein Lieber. Dir ist schon klar, dass die enge Hose deinen kleinen Knackarsch noch mehr zur Geltung bringt, als sowieso schon oder? Da möchte Mann“, und bei dem Wort Mann male ich Gänsefüsschen in die Luft, „gerne mal die Hände drauflegen.“


  Lucas fährt herum und sieht Benny herausfordernd an. Die Hormone und der kleine Teufel auf seiner Schulter geben den Rest dazu. Diabolisch grinsend geht er, aufreizend mit den Hüften schwingend, auf seinen besten Freund zu und bleibt kurz vor ihm stehen.


  „Mach doch, wenn du dich traust“, raunt er mir zu.


  Nervös schlucke ich und kann meinen Blick nicht von ihm wenden. Von dem heißen Körper, den Augen, die mich fast schon spöttisch mustern und den Lippen, über die ich am liebsten herfallen würde. „Wenn ich das machen würde, wüsste ich nicht, ob ich mich noch beherrschen könnte.“


  „Versuchs doch.“


  „Lucas … bitte … ich … du …“, stottere ich vor mich hin und weiß nicht, wo ich meine Hände lassen soll. Ich bin total erschrocken, als Lucas sie in seine nimmt, den letzten Schritt auf mich zugeht und sie einfach auf seinen Hintern legt. Angestrengt halte ich den Atem an und weiß doch, dass ich schon längst verloren hab. Der Junge, den ich von ganzem Herzen liebe, präsentiert sich mir, na ja, eben wie auf dem Präsentierteller. Und ich bin schließlich auch nur ein Mann. Trotzdem traue ich mich nicht, den nächsten Schritt zu machen.


  „Ach Benny, du machst es dir und auch mir echt nicht leicht. Ich biete mich hier an wie - Sauerbier - und du zeigst, außer deinen roten Wangen und …“, grinsend sieht er an mir hinunter und sein Blick bleibt auf der Beule in meiner Hose hängen. Langsam lässt er seine Hand darüber gleiten, bevor er seinen Blick wieder aufrichtet und mir tief in die Augen sieht, „ dem hier, keine Reaktion.“


  „Lucas … Luc … ich“, stammele ich und kann ihm dabei nicht in die Augen sehen, als ich ihm sage, was ich eigentlich nicht sagen wollte, „… ich … ich liebe dich, Lucas. Und das nicht nur, wie einen Bruder oder einen guten Freund. Meine Gefühle für dich gehen viel, viel tiefer. Meine Hände auf deinem - das ist das Schönste, aber auch das Schlimmste, was mir bisher passiert ist. Wenn ich jetzt nur einen Schritt weiter gehen und dich küssen würde, dann wäre ich hoffnungslos verloren und könnte mit Sicherheit nicht wieder aufhören.“


  „Vielleicht will ich das ja auch gar nicht.“


  „Du weißt gar nicht, was du da sagst, Lucas. Du bist doch nicht schwul.“


  „Ich weiß aber, was ich will.“


  „In deinem Alter weiß man das noch nicht.“


  „Doch, ich weiß es“, behaart Lucas und weicht keinen Millimeter von seinem Standpunkt ab.


  „Also gut“, seufze ich ergeben auf, „und was willst du?“


  „Ich bin nicht schwul, Benny, glaub ich auf jeden Fall. Aber hier bei dir sein, dich im Arm halten, das ist es, was ich will“, meint Lucas leise, legt eine Hand in meinen Nacken und zieht mich das letzte Stückchen an sich ran. Beugt sich etwas runter, sodass sich unsere Lippen bei seinen nächsten Worten fast berühren. „Und ich will dich jetzt küssen, wenn ich darf“, flüstert er und schaut mir fast ängstlich in die Augen. So viele Emotionen schießen fast gleichzeitig durch meinen Körper. Verwirrung, Freude, Verlangen und auch ein bisschen Resignation. Ergeben schließe ich die Augen und signalisiere somit meine Bereitwilligkeit. Dennoch zucke ich leicht zusammen, als mich seine Lippen das erste Mal berühren. Ganz sanft nur und auch nur auf die Wange, aber den nächsten haucht er mir federleicht auf meine Lippen. Hinterlässt dort ein wahres Feuerwerk an Gefühlen. Es ist fast so, als wenn irgendetwas in mir loslässt. Seufzend erwidere ich den Kuss und vergrabe meine Hände in seinen blonden Locken.


  Nach kurzer Zeit löst Lucas sich ganz vorsichtig von mir.


  „Und? Ist das jetzt so schlimm gewesen?“, fragt er ich mit rauer Stimme.


  „Nein“, schüttele ich den Kopf, „aber es ist so schwer, jetzt wieder damit aufzuhören.“


  „Das verlangt doch keiner. Mir hat es nämlich auch gefallen.“


  „Echt!?“


  Statt einer Antwort zieht er mich erneut zu sich und verschließt unsere Lippen zu einem weiteren Kuss. Minutenlang stehen wir da, eng umschlungen und streicheln und küssen uns.


  „Komm, lass uns wieder ins Bett. Meine Füße werden ganz kalt.“


  „Oh Mann, Lucas, du bist so ein unromantischer Mistkerl“, lache ich befreit auf, schubse meinen besten Freund aufs Bett und folge ihm. Zusammen kuscheln wir uns unter die große Decke. Es dauert, bis wir die richtige Position gefunden haben. „Und, alles klar bei dir?“, frage ich ihn.


  „Fast.“


  „Was denn noch?“


  „Erst einmal muss ich kurz zu Hause Bescheid sagen, dass ich hier bleibe. Auch wenn es sicher keinen interessiert. Und dann …“, treuherzig klimpert er mich mit seinen langen Wimpern an, „… ist mir kalt. Nimmst du mich in den Arm?“


  „Aber klar doch. Schreib schnell deine Nachricht und dann komm her, mein kleiner Kuschelbär.“


  Es dauert keine Minute und Lucas liegt in meinen Armen. Mit dem Rücken an meine Brust, den Kopf auf der Armbeuge und seinen Hintern in meinem Schoß. Es passt alles so perfekt, als würde tatsächlich alles dahin gehören. Sanft lege ich meine Hand auf seine Hüfte und zufrieden seufzend verschlingt Lucas unsere Hände miteinander.


  „Schlaf gut“, murmele ich in seine Locken und vergrabe mein Gesicht darin. Hauche ihm einen „Gute-Nacht-Kuss“ in den Nacken. Mit einer mir sichtbaren Gänsehaut zieht er meine Hand zu sich und setzt seine Lippen darauf.


  „Du auch“, flüstert er leise und es dauert nicht lange und wir beide befinden uns im Land der Träume.


  


  Der erste, der am nächsten Morgen erwacht, bin ich. Zufrieden liege ich mit dem Jungen meiner Träume da und schaue in das völlig entspannte Gesicht meines noch schlafenden Freundes. ‚Wie schön er aussieht. Mit seinen vom Schlaf leicht geröteten Wangen, den zerwühlten Locken, die ihm teilweise wirr auf den Wangen liegen und den total entspannten Zügen.’


  Vorsichtig streiche ich ihm einige der Strähnchen aus dem Gesicht um mehr von dem friedlichen Ausdruck zu erhaschen. Ich bin total vertieft von dem Anblick, dass ich heftig zusammen zucke, als er mich plötzlich, mit immer noch geschlossenen Augen, anspricht.


  „Und, hast du genug gestarrt?“


  „Ich habe nicht gestarrt.“


  „Hast du doch!“


  „Nein, hab ich nicht. Ich hab nur den Engel hier neben mir ganz genau betrachtet.“


  „Ach so. Na, das ist natürlich was ganz anderes.“


  „Finde ich auch. Denn wer weiß, wie lange ich diese Aussicht noch genießen kann. Vielleicht sagst du mir ja gleich, dass du gestern nur aus Mitleid bei mir geblieben bist.“


  „Wenn das der Fall gewesen wäre, meinst du, ich würde dann noch immer hier neben dir liegen und mich mit dir unterhalten? Ich hätte dann sicherlich schon längst das Weite gesucht. Nein, Benny, ich bin sehr gerne und vor allen Dingen aus freien Stücken hier bei dir. Und das Kuscheln ist sehr schön. Das Küssen übrigens auch“, fügt Lucas leise hinzu.


  „Fand ich auch. Du glaubst gar nicht, wie froh ich bin, dich als Freund zu haben. Wenn auch nicht als fester Freund. Aber dass du trotz allem noch immer an meiner Seite bist, dass macht mich unwahrscheinlich glücklich“, erwidere ich ebenso leise und streiche gedankenverloren durch sein blondes Haar.


  „Ich hab dir doch schon gesagt, dass mich nichts von dir fernhalten kann“, haucht Lucas und zieht mich dichter an sich ran. Abwartend sieht er mich an. Wartet auf eine Reaktion von mir. Doch die Einzigen, die ich ihm zeige, sind mein beschleunigter Atem und mit Sicherheit ein Strahlen in den Augen. Lächelnd setzt er einen Kuss auf meine Lippen.


  „Guten Morgen, mein Freund“, neckt er mich und reibt seine Nase an meine. Bevor ich jedoch antworten kann, wird am meine Tür geklopft und im selben Moment auch schon die Klinke hinunter gedrückt. Erschrocken fahren wir beide beim Klang der Stimme meiner Mutter auseinander.


  „Benny“, ruft sie und klopft erneut an die Tür, „seit wann schließt du denn ab? Beeil dich mal, dass du frühstücken kommst. Heute ist Samstag. Da gehen wir doch immer auf den Markt und hinterher noch ein leckeres Eis essen. Also komm in die Puschen und beweg deinen Hintern aus dem Bett. Heute Nachmittag sind wir übrigens bei Renate und ihrer Tochter eingeladen“, redet sie weiter.


  „Das ist ja schön. Dann wünsche ich dir viel Spaß“, meine ich und grinse Lucas an. Ich hab für heute Nachmittag ganz andere Pläne.


  Es dauert einen Augenblick, dann wird erneut am Türgriff gerüttelt. „Was soll das heißen, du wünscht mir viel Spaß?“


  „Genau das, was ich gesagt hab“, antworte ich noch immer ruhig und gelassen.


  Drei Sekunden später bollern Fäuste gegen das Holz der Tür. „Du machst jetzt sofort die Tür auf, sonst …“, schreit Simone außer sich vor Zorn.


  Jetzt wird es mir allerdings zu bunt. Seufzend befreie ich mich aus Lucas’ Umarmung. Bevor ich zum Eingang stürmen kann, hält er mich am Bund meiner Boxer zurück.


  „Benny, sag jetzt bitte nichts, was du später vielleicht bereust“, sagt er leise und sieht mich beinahe flehend an.


  „Keine Angst, Luc“, lächle ich zurück, beuge mich zu ihm hinunter und hauche einen Kuss auf seine Wange, „ich bin schon viel zu lange still gewesen.“ Dann wende ich mich ab, gehe die fünf Schritte bis zur Tür, drehe den Schlüssel um und reiße sie schwungvoll auf. „Sonst was?“


  „Wen hast du denn da in deinem Zimmer?“, lässt sie meine Frage unbeantwortet. Auf Zehenspitzen versucht sie, am mir vorbei, in den Raum zu gucken. Doch ich habe mich so hingestellt, dass sie nichts sehen kann. Frustriert gibt sie auf und erhält durch meine Antwort einen weiteren Dämpfer. „Das geht dich gar nichts an!“


  „Sag mal, wie redest du eigentlich mit mir? Ich dulde in meinem Haus solch einen Ton nicht.“


  „Dein Haus?“, lache ich spöttisch auf, „wenn mich nicht alles täuscht, dann ist das mein Haus. Auch wenn es mir erst mit 21 ganz offiziell gehört, hab ich dennoch das Sagen hier. Bis jetzt hab ich zu allem Ja und Amen gesagt. Aber das ist jetzt vorbei. Ich will mein eigenes Leben leben, verstanden? Ganz so, wie ich es will und vor allen Dingen, mit wem ich will. Ich bin nicht dein Mann und vor allen Dingen nicht mehr dein Vorzeigesohn.“


  „Aber Benny, Junge“, versucht sie erneut auf mich einzureden, „wenn dein Vater …“ Weiter kommt sie allerdings nicht, weil ich mich wütend wieder zu Worte melde.


  „Jetzt lass bloß Papa aus dem Spiel. Ich vermisse ihn auch. Mal mehr und mal weniger. Aber das Leben geht ohne ihn weiter. Für dich und auch für mich. Und ich will eins ohne einen Anstandswauwau. Mein Gott, Mama, Papa hätte sicher nicht gewollt, dass du zu einer einsamen Jungfer mutierst. Such dir einen Kerl, hab Spaß. Leb endlich wieder!“


  „Was? Wie … wie redest du eigentlich mit mir?“, stammelt sie erneut und ich kann Panik, aber auch Wut in ihrem Blick erkennen.


  Irgendwie macht es Klick in meinem Kopf und wohl zum ersten Mal in meinem bisher sehr behüteten Leben höre ich auf das kleine Teufelchen, das auf meiner linken Schulter sitzt. „Ich denke, du brauchst mal wieder was fürs Bett“, grinse ich sie süffisant an.


  Dann passieren die Dinge im Sekundentakt!


  Ein entsetztes Aufkeuchen von Lucas.


  Der emotionslose Blick von Simone, dem im nächsten Moment ein lautes Klatschen folgt.


  Geschockt sehe ich sie an und halte mir die sich sicherlich langsam rötende Wange.


  „Oh Benny“, flüstert sie geschockt und macht ein entschuldigendes Gesicht. Beschwichtigend will sie ihre Hand auf meine legen, doch ich stoße sie mit aller Macht weg!


  „Es wäre besser, wenn du jetzt gehst, Mutter“, spucke ich ihr entgegen, drehe mich um und lasse die Tür laut krachend ins Schloss fallen. Noch immer halte ich mir die brennende Wange. Verlegen schaue ich zu Lucas, der wie erstarrt im Bett sitzt.


  „Sorry, ich wollte nicht, dass du das mitkriegst. Aber sie bringt mich momentan echt zur Weißglut. Und dann auch noch das hier“, meine ich noch immer leicht aufgebracht und deute auf mein Gesicht, „sie hat mich das erste Mal überhaupt geschlagen.“ Seufzend lasse ich mich aufs Bett fallen.


  „Na ja“, grinst Lucas mich frech an, „so ein bisschen Schuld hast du schon, oder?“


  Entrüstet schnaube ich auf. „Stehst du jetzt auf ihrer Seite oder was?“


  „He, ganz ruhig, mein Brauner. Ich will nur damit sagen, dass du in deiner Wortwahl vielleicht etwas diplomatischer hättest sein können. Du hast ihr, in unserer Umgangssprache gesagt, ja mehr oder weniger ans Herz gelegt, dass sie sich was zum Ficken suchen soll. Und ich denke, so etwas sagt man nicht zu seiner Mutter.“


  „Wollte ich doch eigentlich auch nicht. Das ist mir einfach so raus gerutscht. Ich werde mich nachher bei ihr entschuldigen.“


  „Mit einem Blumenstrauß!“


  „Mit - sag mal, spinnst du?“


  „Drüben an der Ecke, da kaufst du nachher einen schönen Strauß. Und ich werde dich begleiten. Aber jetzt komm erst einmal her und zeig mir mal deine Wange.“ Ganz vorsichtig streicht er mir über die gerötete Stelle und kann sich ein Grinsen nicht verkneifen.


  „Was?“


  „Ach nichts. Aber für eine Frau hat sie ganz schön hingelangt. Warte, ich hol mal schnell einen nassen Lappen. Nicht, dass die Leute noch denken, wir beide hätten uns geprügelt!“


  „Quatsch, dann wäre bei dir ja wohl auch was zu sehen oder?“


  „Wieso, ich bin doch viel größer und stärker. Glaubst du, du könntest mir irgendwelche Blessuren zufügen, mein Kleiner?“


  „Ich bin nicht klein! Kann ja nicht jeder solch ein Muskeln bepackter Riese sein“, schmolle ich und drehe Lucas demonstrativ den Rücken zu.


  Lachend lehnt er sich an mich. Leise flüstert er mir ins Ohr, dass ich für ihn so genau richtig bin. Dann steht er auf und holt einen in kaltes Wasser getauchten Lappen. Ganz vorsichtig legt er ihn mir gegen die Wange.


  „Besser so?“, fragt er nach ein paar Minuten und dreht den Lappen noch einmal um. „Ist auf jeden Fall nicht mehr so rot. Und dick scheint es auch nicht zu werden. Glück gehabt.“


  „Hm“, nuschele ich nur. Vielmehr genieße ich seine Nähe und seine Hand auf meinem Gesicht. Es fühlt sich einfach nur gut an, auch wenn noch eine Lage Tuch dazwischen liegt. Völlig entspannt schließe ich die Augen. Sanft werde ich von Lucas angestupst.


  „He, nicht einschlafen“, meint er und nimmt den Waschlappen weg. „Lass uns mal langsam los. Ich hab Hunger. Außerdem sollte ich mich mal zu Hause blicken lassen. Mama ist heute da und ich hab sie die ganze Woche nicht gesehen.“


  „Okay“, seufze ich und entziehe mich der liebevollen Hand und stehe auf. „Dann geh ich mal schnell ins Bad.“


  „Ich komm gleich mit, warte kurz“, meint Lucas und greift beim Aufstehen gleich nach seinen Sachen.


  Im Bad albern wir beiden rum, spritzen uns gegenseitig mit Wasser nass. Nach dem Zähne putzen drückt Lucas mir frech einen dicken Schmatzer auf die Lippen und läuft kichernd zurück in mein Zimmer. Nachdem ich unsere kleine Überschwemmung beseitigt habe, folge ich ihm.


  


  Im Blumenladen stehe ich etwas unschlüssig rum. Weiß nicht so recht, wofür ich mich entscheiden soll. „Also, Rosen halte ich für übertrieben. Und Nelken … ne, die gehen gar nicht. Ich weiß noch, auf Papas Beerdigung, da lagen so viele von diesen Blumen auf seinem Grab“, meine ich und schaue Lucas fragend an, „welche findest du denn schön?“


  „Ich persönlich mag ja Sonnenblumen unwahrscheinlich gerne. Die strahlen für mich gute Laune aus. Für deine Mutter denke ich, solltest du etwas Exotisches nehmen. Vielleicht so eine Papageienblume oder hier dieses Flamingoding. Und dann legst du einfach ein Kärtchen dazu, dann brauchst du auch nicht gleich mit ihr zu reden.“


  „Mein kleiner Stratege“, lächle ich ihn liebevoll an, „was würde ich nur ohne dich machen?“


  Traurig schaut er mich an. „Vielleicht ginge es dir dann besser. So ohne mich und ohne dem Ganzen, na ja, du weißt schon, wegen der ganzen Sache eben“, seufzt er.


  Unverwandt sehe ich ihn an, bezahle die Blumen und ziehe Lucas wortlos aus dem Laden zum Bäcker. Bestelle zwei Einfache und zwei Körnerbrötchen, bezahle auch diese und lasse mich auf kein weiteres Gespräch mit der Verkäuferin ein außer, „guten Morgen, bitte, danke und Tschüss“. Jedes mal, wenn Lucas zum Sprechen ansetzen will, lässt ihn mein Blick wieder verstummen. Wortlos gehen wir nebeneinander zu mir nach Hause. Das Auto meiner Mutter steht nicht mehr in der Einfahrt, was bedeutet, dass sie tatsächlich alleine zum Markt gefahren ist.


  Nachdem die Haustür geräuschvoll ins Schloss fällt, stelle ich die Blumen in eine Vase.


  Danach gehe ich in die Küche, fülle Wasser in die Kaffeemaschine, gebe Pulver in den Filter und schalte sie an, bereite dann das Frühstück zu. Stelle Tassen und Teller auf den Tisch, lege Besteck bereit und packe die mitgebrachten Brötchen in einen Korb. Aus dem Kühlschrank hole ich Wurst und Käse, Butter und Marmelade. Als der Kaffee durchgelaufen ist, gieße ich für uns beide einen Tasse ein und gebe einen Schluck Milch mit hinzu. Lucas kriegt noch seine zwei Stückchen Zucker und ich bin so frei und rühre sein Gebräu sogar für ihn um. Dann nehme ich Platz und sehe ihn das erste Mal seit dem Blumenladen wieder an.


  Wie es scheint, völlig verunsichert steht er immer noch im Türrahmen und weiß nicht, was er machen soll.


  Als ich eine einladende Geste auf den Stuhl neben mich mache, kommt er zögerlich auf den Tisch zu, zieht sich den Stuhl zurecht und nimmt Platz. Fast verzweifelt sieht er mich an.


  „Du machst mir Angst“, flüstert er, „Wenn ich irgendetwas gesagt oder getan habe, dass dich in diese Sprachlosigkeit hat fallen lassen, dann sag es mir bitte! Rede mit mir!“


  Das Einzige, das ich ihm entgegenbringe, ist ein freundliches „Guten Appetit“ und dann halte ich ihm den Korb mit den frischen Brötchen hin. Nachdem mein kleiner Lockenkopf sich eins genommen hat, greife ich selber zu und zerteile es in zwei Hälften. Bestreiche die eine mit Nutella und die andere mit Butter und Käse. Als Lucas sich immer noch nicht gerührt hat, tausche ich unsere beiden Teller und beginne erneut, die Semmeln zu bestreichen. Langsam greift Lucas nach der Nutellahälfte und beißt ab. Genussvoll verdreht er die Augen. Ein Anblick, bei dem mir ganz warm ums Herz wird. Nach dem Frühstück muss ich wohl noch ein ernstes Wort mit dem Guten reden.


  


  


  Lucas


  


  Irgendwie macht mir mein bester Freund grade ziemlich Angst. Die ganze Zeit über sagt er kein Wort. Und das „Guten Appetit“ lasse ich nicht wirklich gelten. Was hab ich nur gemacht, dass er mich mit seiner Sprachlosigkeit straft. Aber so ganz so sauer oder böse kann er nicht sein. Denn sonst würden wir ja nicht zusammen frühstücken. Und das er mir sogar seine belegten Hälften überlassen hat, ist doch irgendwie … süß. Still und leise, wie auch sonst, beobachte ich ihn. Wie er sein Brötchen isst, sich Nutella von den Fingern leckt. Oder wie er den Rand vom Käse abknabbert. Oder wie er mit geschlossenen Augen und einem Lächeln auf den Lippen seinen Kaffee trinkt.


  Also, wenn er nach dem Frühstück immer noch nichts gesagt hat … was soll ich dann machen?


  Einfach nach Hause gehen oder ihn einmal kräftig durchschütteln? Ich weiß nicht. Ich kann mit einem stummen Benny einfach nichts anfangen. Ich meine, sonst steht sein Mundwerk so gut wie nie still.


  Vielleicht sollte ich ihn einfach in Ruhe lassen. Ich bin so ganz in meinen Für und Wider versunken, dass ich mich ganz fürchterlich erschrecke, als plötzlich seine Hand auf meiner liegt und er mich, stumm, hinter sich her, in sein Zimmer zieht. Mich auf sein Bett schubst und mit verschränkten Armen vor mir stehen bleibt. Er räuspert sich einmal, bevor er mich anspricht.


  „Jetzt hör mir mal gut zu, Freundchen. Und zwar ganz genau. Denn ich sage es dir nur ein einziges Mal, verstanden?“, fragt er mich und wartet auf eine Antwort. Doch ich bin von dem Beginn seiner Ansprache so von den Socken, dass ich nur stumm nicken kann.


  „Okay“, grinst er mich an, „also, ich bin nicht wegen dir schwul. Würde ich dich nicht kennen, wäre ich es genau so. Vielleicht hätte ich es ohne dich sogar noch früher gemerkt. Denn dann hätte ich mich schon viel früher nach anderen Jungs umgeschaut. Also, bild dir bloß nicht ein, dass du der Grund dafür bist, dass die Mädchen mich kalt lassen. Hab ich mich klar und deutlich ausgedrückt?“


  Erneut ruht sein Blick auf mir.


  Aufmerksam betrachte ich ihn. Kein Anzeichen von Wut oder sonst was ist in seinem Gesicht zu sehen. Einerseits beruhigt mich sein Statement ja. Doch andererseits bin ich auch ein bisschen … beleidigt … dass ich eben doch nicht der Grund dafür bin.


  „Ja“, gebe ich deshalb etwas grummelig von mir, „ich hab ja nichts mit den Ohren.“


  „Ne“, lacht Benny leise auf, „das bezweifele ich ja auch nicht. Aber ich will wissen, ob du es auch hier oben begriffen hast“, fragt er noch einmal nach und tippt mit dem Finger gegen meine Stirn.


  Beleidigt schnappe ich nach seiner Hand. „Ja doch, ich habe es kapiert!“


  „Und warum ziehst du dann so eine Schnute? Das sieht zwar ziemlich niedlich aus, aber ich verstehe den Grund dafür nicht.“


  Ich merke, wie mir das Blut ins Gesicht schießt. Scheiße! Verlegen senke ich meinen Kopf. Im Moment ist mir das alles ziemlich peinlich. Dass ich beleidigt bin und vor allen Dingen mein rotes Gesicht. Würde mich nicht wundern, wenn Benny mich jetzt auslachen würde. Doch statt mich auszulachen, setzt er sich neben mich und greift nach meiner Hand.


  „Du siehst ziemlich knuffig aus, mit deinen roten Wangen“, flüstert er mir leise ins Ohr. Wenn es ginge, würde ich mit ziemlicher Sicherheit noch um einige Nuancen röter werden. Erst recht, als er mir noch einen Kuss auf meine Locken haucht. Seine nächsten Worte lassen mein Herz ein paar Takte aussetzen. „Wenn ich dich hier so sitzen habe, mit den roten Wangen und den blonden Locken, du siehst aus, wie ein kleiner Engel. Und trotzdem, oder vielleicht auch grade deshalb, wärst du echt eine Sünde wert!“


  Mit großen Augen sehe ich ihn an. Schaue in ein liebevoll lächelndes Gesicht und kann meinen Blick nicht von ihm wenden. Immer wieder huscht er zwischen seinen Augen und seinen Lippen hin und her. Bis er doch auf seinem Mund liegen bleibt. Kurz zögere ich noch, doch dann hauche ich einen Kuss auf seine Lippen. Seufzend wird er von Benny erwidert. Kurz darauf trennt er sich allerdings wieder von mir und sieht mich fragend an.


  „Lucas … wenn du, wenn wir hier sitzen … was …“, stammelt er verlegen vor sich hin.


  „Du meinst, was ich dann fühle?“, versuche ich ihm zu helfen. Als er nickt, bin ich es, der leise aufseufzt. „Ich gebe dir heute die gleiche Antwort wie gestern Abend. Dass ich mich gut fühle, wenn ich bei dir bin. Aber das war eigentlich von Anfang an so.“


  Lange sieht Benny mich an. Und ich erwidere seinen Blick. „Also gut“, räuspert er sich, „ich finde, wie sollten ganz normal so weitermachen wie bisher. Eben als beste Freunde. Einverstanden?“


  „Wenn du das so möchtest.“


  „Ja. Aber eins musst du mir versprechen.“


  „Und das wäre?“


  „Keine Schwulenwitze mehr in meiner Nähe!“


  


  


  


  Kapitel 4


  


  


  Die Zeit bis zum Abi, welches Benny mit Bestnoten besteht, fliegt nur so dahin. Das Verhältnis zu seiner Mutter ist noch immer recht angespannt. Und das zu Lucas fast wieder so, wie vor ihrer gemeinsamen Nacht. Die beiden gehen so wie immer miteinander um, auch wenn es Benny in manchen Situationen ziemlich schwerfällt. Als es zu schlimm für ihn wird, nimmt er sich eine Auszeit und fährt für zwei Tage zu seinen Großeltern. Von der Schule her kein Problem, da sie nach den Prüfungen nur noch sporadisch Unterricht haben. Und seine Großeltern freuen sich über seinen Besuch. Das Beste ist, den beiden kann er sein Herz ausschütten. In allen Belangen. So kommt es auch, dass er ihnen von Lucas erzählt.


  


  


  Benny


  


  Als die drei am Freitagnachmittag gemütlich auf der Terrasse in der Sonne sitzen und selbst gemachten Erdbeerkuchen von Oma essen, fragt Opa neugierig, wie es ihm geht. Denn es kommt in letzter Zeit zwar öfter vor, dass Benny die beiden besucht, aber nicht so Knall auf Fall. Deshalb sind die beiden etwas hellhöriger geworden. Schließlich wollen sie nur das Beste für ihren einzigen Enkel.


  „Gut geht es mir. Die Schule ist fertig. Ich habe Zusagen von vier Unis und kann mir ganz in Ruhe aussuchen, wo ich hin will“, erkläre ich und schiebe mir ein weiteres Stück Kuchen in den Mund. Werde dabei aufmerksam von Oma beobachtet. Ich weiß ganz genau, dass sie ganz genau weiß, dass ich nicht ganz die Wahrheit erzählt habe. Deshalb wundert es mich auch nicht, dass sie gleich nachfragt.


  „Und sonst so?“ Abwartend sieht sie mich an.


  Ergeben seufze ich auf und spüle die letzten Krümel mit dem wohl besten Kaffee der Welt runter. Auch wenn der Fortschritt bei den beiden sicherlich nicht halt gemacht hat, sie besitzen beide ein Handy und einen Laptop haben sie auch, so brüht sie den Kaffee aber immer noch mit der Hand auf.


  Ich erzähle ihnen von meinem Streit mit ihrer Schwiegertochter und ihren Plänen für mich. Erbost schnaubt Opa auf.


  „Du weißt ganz genau, Junge, dass ich noch nie schlecht über deine Mutter geredet habe. Aber das schlägt ja dem Fass echt den Boden aus. Ein Wunder, dass sie dich nicht selbst ehelichen will!“


  Beschwichtigend legt Oma ihre Hand auf seinen Arm. „Reg dich nicht so auf, Fritz. Nachher geht es dir wieder schlecht.“


  „Wie soll ich mich da nicht aufregen? Du weißt doch ganz genau, was für ein Ding sie damals abgezogen hat.“


  „Nicht vor dem Jungen, Fritz“, weist Oma ihn scharf zurecht.


  Aufmerksam wandert mein Blick zwischen den beiden hin und her. Opas Gesicht ist vor Wut ganz rot angelaufen und ich habe wirklich Angst, dass er hier gleich zusammen klappt. Und Oma, die verzweifelt versucht, das Gesicht zu wahren. Ich weiß wirklich nicht, was hier vor sich geht und entscheide mich zu einem Frontalangriff.


  „Kann mir einer von euch sagen, wovon ihr sprecht?“


  Oma schüttelt heftig mit dem Kopf und will meine Frage anscheinend nicht beantworten. Nun ist es Opa, der sie beruhigt. „Lieschen, ich denke, Benny ist alt genug, um die Wahrheit zu erfahren.“


  „Und ich finde, es ist Sache seiner Mutter!“


  „Glaubst du wirklich, sie würde ihm alles so erzählen, wie es sich in echt zugetragen hat? Im Leben nicht. Sie würde alles beschönigen und sich ins rechte Licht stellen. Und wir wären dann mal wieder die Buhmänner.“ Ergeben seufzt Oma auf und sackt etwas in sich zusammen. Nach einem kurzen Moment hat sie sich wieder gesammelt, strafft ihre Schultern.


  „Gut, wenn du meinst, Fritz. Und natürlich nur, wenn du willst, Benny.“ Fragend sieht sie mich an.


  Als wenn ich jetzt noch nein sagen würde. Viel zu gespannt bin ich auf das, was ich wohl gleich erfahren werde. Allerdings habe ich auch ein bisschen Angst. Aber was soll’s. Da muss und will ich jetzt durch. Also nicke ich noch einmal.


  „Okay“, räuspert sich Opa und schaut seine Frau an, „willst du lieber? Ich glaube, ich könnte mich nicht zusammen reißen und solche Kraftausdrücke benutzen, die du nicht hören willst.“


  „Na toll“, brummt sie und sieht ihn scharf an, „du kannst deinen Mund nicht halten und ich darf die Suppe jetzt wieder auslöffeln. Aber sei’s drum.“


  „Danke, mein Schatz“, lächelt Opa sie an und greift nach ihrer Hand, hält die dann auch die ganze Zeit über fest.


  Ich finde es immer wieder rührend, wie liebevoll die beiden miteinander umgehen. So etwas habe ich bei meinen Eltern eigentlich nie gesehen. Dass sie Händchen gehalten haben oder sich in meiner Gegenwart geküsst haben. Zur Begrüßung einen Kuss auf die Wange, ja … aber sonst. Meine Gedanken werden von Omas Stimme jäh unterbrochen. Leise fängt sie zu erzählen an.


  „Als dein Vater ungefähr in deinem Alter war, da war er schwer verliebt in einen Jungen aus der Nachbarschaft.“


  Weiter kommt sie nicht, weil sich mein Mund vor Entsetzen weit öffnet. Bevor ich jedoch etwas sagen kann, legt sie ihre freie Hand auf meinen Arm und sieht mich bittend an.


  „Lass mich erst erzählen, Benny. Danach kannst du Fragen stellen, okay? Ich kann mir schon denken, dass es ziemlich viele werden.“


  Ergeben nicke ich, schließe die Augen und atme einmal tief durch. Dann nicke ich und gebe damit mein Okay.


  „Gut, weiter. Also, er war in den Jungen verliebt, lange Zeit. Er war sonst so lebhaft und fröhlich, wurde dann aber immer stiller. Wir wussten, dass ihn etwas quälte und ahnten auch, worum es ging. Aber wir hofften, dass er von alleine zu uns kam. Es dauerte lange, doch dann schüttete er uns sein Herz aus. Dein Vater war in der Schule genau solch ein Ass wie du. Und er wusste auch ganz genau, was er wollte. In seinen Plan passte allerdings kein Mann … keine schwule Beziehung. Wir haben mit Engelszungen auf ihn eingeredet. Dass er nicht glücklich werden würde, wenn er seine - wie soll ich mich ausdrücken - ah, wenn er seine sexuellen Wünsche unterdrücken würde. Doch er meinte nur, er schaffe das schon irgendwie und stürzte sich von einer Bettgeschichte in die andere. An einem Wochenende lernte er deine Mutter kennen. Und wie sollte es auch anders kommen - sie wurde gleich schwanger. Für deinen Vater war sie jedoch nicht mehr als ein Betthäschen. Ein One-Night-Stand. Ich könnte jetzt sagen, dass sie es darauf angelegt hat. Schließlich hat sie Bernd hoch und heilig versprochen, dass sie verhüten würde. Aber ich will ihr mal keine Absicht unterstellen.“ Hier wird sie von einem erneuten Schnauben seitens Opas unterbrochen. Doch ihr strafender Blick lässt ihn schweigen.


  „Vier Wochen nach diesem besagten Wochenende rief sie ihn an und bat um ein erneutes Treffen. Aber er wollte nicht. Schließlich sollte sie das bleiben, was sie war. Jemand für eine Nacht, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Sie beharrte allerdings auf einem Treffen und als dein Vater erneut ablehnte, sagte sie ihm am Telefon, dass er Vater werden würde. Für Bernd brach eine Welt zusammen. Er war doch noch viel zu jung für solch eine Verantwortung.“


  Jetzt bin ich es, der sie verstummen lässt. Entsetzt starre ich sie, mit Tränen in den Augen, an.


  „Er hat mich nicht gewollt“, flüstere ich und kann nicht verhindern, dass die erste Träne über meine Wange läuft.


  „Er hat dich geliebt, Benny. Du warst sein ein und alles. Zweifele nie daran und lass dir von niemanden etwas anderes erzählen. Aber warte doch erst einmal auf das Ende der Geschichte.“


  Ich wische mir die feuchten Spuren aus dem Gesicht und nicke erneut.


  „Na ja“, fährt Oma fort, „du kanntest deinen Vater ja auch. Immer gewissenhaft. Was er angefangen hatte, das hat er auch durchgezogen. Nachdem er von der Schwangerschaft erfuhr, hatte er, nach dem ersten Schock, viel nachgedacht und gerechnet. Ein uneheliches Kind wäre für ihn nie in Frage gekommen. So hatte er deiner Mutter, als sie im dritten Monat war, einen Antrag gemacht. Nicht aus Liebe, sondern aus Pflichtbewusstsein. Er wollte seinem Kind das bestmögliche Heim bieten. Und er wollte immer mit ihm zusammen sein. Wenn er selber schon nicht mehr an die Liebe glauben konnte, so sollte es seinem Kind an nichts fehlen. Deine Mutter hatte natürlich sofort „Ja“ gesagt. Schließlich war Bernd eine gute Partie und sie brauchte dann ja nicht mehr zu arbeiten. Die Hochzeit wurde im engsten Familienkreis abgehalten und zwei Wochen später hatte deine Mutter eine Fehlgeburt. Wir alle waren am Boden zerstört. Nur sie hatte es ziemlich kalt gelassen. Wir alle dachten, sie stünde unter einem Schock oder so und die Tränen und die Trauer würden später kommen. Aber es schien, als wäre sie richtig froh deswegen. So konnte sie wieder ungehindert feiern gehen. Ich glaube, zu dem Zeitpunkt hatte dein Vater es bitterlich bereut, dass er diese eiskalte Frau geheiratet hatte.


  Anstatt mit ihr abends loszuziehen, vergrub dein Vater sich in seine Arbeit. Neben dem Job im Werk begann er nach Dienstschluss noch zu studieren. Was deine Mutter nicht störte. Es würde mich auch nicht wundern, wenn sie zu diesem Zeitpunkt die eine oder andere Affäre gehabt hätte. Und Bernd, der suchte sich seine Befriedigung anderweitig. Stricher oder halt den anonymen Sex im Gebüsch auf Parkplätzen an der Autobahn. Als er völlig am Ende war, offenbarte er sich uns. Wir haben ihm sofort zur Scheidung geraten. Es dauerte nicht lange und er war dazu bereit. Als er es Simone sagte, flippe sie total aus. Beschimpfte ihn als Schwuchtel und Schlappschwanz. Er war ziemlich sauer deswegen. Denn in dieser Nacht zeigte er ihr wohl, dass er ein ganzer Mann war. In dieser Nacht wurdest du gezeugt. Deine Mutter dachte, sie hätte ihn jetzt wieder auf ihrer Seite. Aber weit gefehlt. Denn diese Nacht war, nach seiner Aussage, das letzte Mal, dass er ihr körperlich näher gekommen war. Auf jeden Fall hatte er mit dir einen absoluten Volltreffer gelandet.


  Seit deiner Geburt war er wie ausgewechselt. Als du noch ganz klein warst, da wart ihr oft zusammen bei uns. Zum einen, um deiner Mutter etwas Ruhe zu gönnen, denn du bist nicht immer ein stilles Kind gewesen“, zwinkert Oma mir lächelnd zu, bevor sie weiter redet, „zum anderen hatten wir euch immer gerne um uns. Hier konnten wir euch immer nach Strich und Faden verwöhnen. Und dein Vater hatte die Chance, für ein, zwei Stunden unbeobachtet zu verschwinden. Vielleicht hattest du dich früher gewundert, warum wir euch so selten besucht haben. Jetzt kennst du den Grund.


  Deine Mutter, sie hatte Bernds Leben zerstört und erst durch dich hatte er wieder einen Sinn gefunden. Du bist das Einzige, das sie in unseren Augen richtig gemacht hat. Und dafür sind wir ihr dankbar.


  So, mein Junge, jetzt kennst du die Geschichte und ich danke dir, dass du mich hast aussprechen lassen. Wenn du Fragen hast, kannst du gleich loslegen. Aber erst einmal holt Opa einen Schnaps. Ich denke, denn haben wir uns jetzt alle verdient.“ Auffordernd tätschelt sie ihrem Mann die Hand und schickt ihn in die Küche. Kurze Zeit später ist er wieder da. Mit drei Gläsern und einer eisgekühlten Flasche Korn. Nachdem er für jeden eins eingeschenkt hat, setzt er sich wieder hin und hebt seinen Stamper.


  „Auf die Wahrheit“, meint er, stößt mit uns an und er wie auch Oma und ich schütten den Korn runter. Angewidert schüttele ich mich und verziehe angeekelt mein Gesicht. Hole zweimal tief Luft, weil das Zeug in der Kehle brennt, schiebe das Glas in die Mitte, damit Opa es noch einmal auffüllen kann. Der schmunzelt, als er erneut nachschenkt. „Na Benny, bist du auf den Geschmack gekommen?“


  „Im Leben nicht, Opa“, grinse ich, werde dann aber gleich wieder ernst. „Ich glaube nicht, dass der Schnaps und ich jemals gute Freunde werden. Aber auf das Gehörte kann ich einen Zweiten vertragen. Und wie sagt ihr doch immer so schön - auf einem Bein kann man nicht stehen.“ Nachdem auch der zweite Schnaps brennend meine Kehle hinunter rinnt, dauert es noch eine ganze Weile, bis ich die Fragen in meinem Kopf sortiert habe. Als ich dann beginne, zittert meine Stimme doch ein bisschen.


  „Papa war schwul?“


  Oma und Opa beschränken sich auf ein einfaches „Ja.“


  „Okay. Gut. Dann kann ich jetzt auch im Nachhinein Mamas und Papas Verhalten verstehen. Wenn überhaupt, dann nur ein Küsschen zur Begrüßung, wenn er nach Hause kam. Oder aber, dass sie in getrennten Zimmern geschlafen haben. Von wegen, Papa schnarcht! Ist mir nie aufgefallen, wenn wir beiden alleine gezeltet haben. Die beiden haben mir also immer nur eine kleine, heile Welt vorgespielt! Wenn - was wäre, wenn Papa nicht mit ihr … Es würde mich gar nicht geben. Dann …“, plötzlich fehlen mir die Worte. Ich lasse meinen Kopf auf meine Arme fallen, die auf dem Tisch liegen. Und ich merke, wie mir die Augen brennen. Ich will nicht schon wieder heulen. Doch als Oma und Opa beruhigend über meinen Kopf und meinen Rücken streichen, brechen bei mir alle Dämme. Ich werde von einem richtigen Weinkrampf erschüttert. Und trotz der Streicheleinheiten der beiden dauert es sehr lange, bis ich mich wieder beruhigt habe. Oma ist die erste, die das Wort an mich richtet.


  „Benny, Schatz. Ich glaube, tief in seinem Innern hatte dein Vater gewusst, dass er dieses Mal alles richtig gemacht hatte. Erfolgreich im Beruf und finanziell völlig unabhängig. Nur halt die falsche Person an seiner Seite. Er hatte damals oft gesagt, dass er, sobald du alt genug wärst, sich von seiner Frau trennen wollte. Und dann mit dir ein neues Leben anfangen … wenn du damit einverstanden gewesen wärst. Aber soweit sollte es ja nicht kommen. Dieser verdammte Unfall“, schluchzt Oma, zieht aus ihrem Ärmel ein sauberes Taschentuch, wischt sich die Tränen aus den Augenwinkeln und schnäuzt sich einmal, während Opa noch einen Schnaps für uns nachschenkt.


  „Prost“, meint er und ext den Schnaps. Oma nippt nur an ihrem und ich lasse meinen erst einmal stehen.


  „Wenn das damals nicht passiert wäre - vielleicht würdet ihr beiden Männer dann heute schon alleine leben. Wer weiß schon, wie alles gekommen wäre. Aber eins weiß ich ganz sicher. Dein Vater wäre furchtbar stolz auf dich und würde dich in jeder Situation unterstützen. Sei es bei der Wahl der Uni, in Herzensangelegenheiten oder auch sonst. Und da er nicht mehr da ist, werden wir diesen Part für ihn übernehmen. Und uns ist es egal, ob du schwul bist oder nicht“, lächelt sie mich liebevoll an. Ich kann dieses ehrlich gemeinte Lächeln einfach nur wieder geben. Eine Frage brennt mir jedoch auf den Lippen.


  „Wusste meine Mutter, dass Papa, na ja, zumindest bisexuell war?“


  „Am Anfang sicher nicht. Dass er nie zu ihr ins Bett gestiegen ist, hat sie vielleicht gewundert. Sie war schließlich eine Schönheit. Auch wenn die heute verblasst ist. Später hatte sie es dann vermutet. Als dein Vater ihr dann an den Kopf geknallt hatte, dass er an ihr nicht als Frau interessiert war. Kannst du dich noch an die zwei Wochen erinnern, die du in den Ferien hier bei uns verbringen durftest?“, fragend schaut Oma mich an.


  Und wie ich mich daran erinnern kann. Mutter musste angeblich ganz plötzlich zu einer Freundin, der es nicht gut ging und brachte mich, was sonst wirklich sehr selten passierte, vor allen Dingen für einen längeren Zeitraum, zu meinen Großeltern. Vierzehn Tage, die ich genossen hatte. Fahrrad fahren, Fußball spielen und Stunden lang angeln mit Opa. Oma, die immer meine Lieblingsgerichte kochte, nie schimpfte, wenn die Hose dreckig war, oder gar ein Loch hatte. Die mir abends, wie sonst Papa zu Hause, im Bett eine Geschichte vorlas. Oder wenn wir vier, also Oma, Opa, Papa und ich, am Lagerfeuer saßen und Stockbrot und Würstchen rösteten. Wie soll ich das wohl vergessen.


  „Nach diesen zwei Wochen hatte sie allerdings schnell festgestellt, dass sie auf die Annehmlichkeiten und vor allen Dingen nicht auf das Geld deines Vaters verzichten wollte und konnte. Also kam sie reumütig wieder zurück. Was manch einer für Kohle doch alles macht. Deshalb waren dein Opa und ich auch so verwundert, dass deine Mutter, nach alle dem, so um Bernd getrauert hatte. Aber vielleicht war das ja auch alles Show. Und jetzt will sie dich also an die Kette legen. Wir können dir nur einen Rat geben, Benny. Hör nicht auf die anderen, nicht auf deine Mutter, sondern auf dein Herz und ein kleines bisschen auch auf deinen Verstand. Dann wirst du schon den richtigen Weg finden.“


  Aufmerksam betrachte ich sie, seufze leise, bevor ich das Wort ergreife.


  „Wenn das mal alles so einfach wäre, Oma. Ich meine, eigentlich weiß ich ja, was ich will. Aber was ist, wenn der Junge, den ich will, mich nicht will? Wir sind Freunde. Die Besten. Und so soll es auch bleiben. Aber es ist nicht einfach, neben ihm her zu leben, ohne ihm dabei näher zu kommen. Deshalb habe ich mich auch für ein Studium im Ausland entschieden. Ich habe schon alles in die Wege geleitet. Mein Platz an der Uni ist mir sicher und eine kleine Wohnung habe ich auch schon. Ihr beiden seid, neben meinem Professor, die einzigen, die wissen, dass ich gehe. Mutter werde ich einen Tag vor meiner Abreise in Kenntnis setzen. Und Lucas. Dem werde ich versuchen, in einem Brief alles zu erklären“, erneut seufze ich auf, denn der Gedanke an Lucas und an den Brief fällt mir schwer.


  „Meinst du, das ist der richtige Weg?“, fragt Opa zögernd. Als ich ihn verwirrt ansehe, holt er etwas weiter aus. „Ich meine, Lucas nur einen Brief zu schreiben? Ich finde, du solltest es ihm ganz offen sagen.“ Oma nickt zustimmend, doch ich schüttele verneinend den Kopf.


  „Das kann ich nicht. Wie soll ich ihm denn erklären, dass ich für ein paar Jahre ins Ausland verschwinde? Wenn er dann vor mir steht und fragt warum - was soll ich dann sagen? Dass ich wegen ihm gehe? Dass ich einfach Abstand brauche? Von ihm? Von der ganzen Situation? Dass ich so einfach versuchen will, meine Gefühle wieder in den Griff zu kriegen? Ich kann es ihm einfach nicht sagen. Wenn ich in seine traurigen Augen blicken und sein enttäuschtes Gesicht sehen würde … ich weiß nicht, ob ich dann noch die Kraft hätte, dem Allen hier den Rücken zuzukehren.“ Was ich ganz genau weiß, wenn Lucas die Wahrheit erfährt, dann würde ich zusammen brechen.


  „Gut“, zuckt Opa mit den Schultern, kippt seinen letzten Schnaps und steht auf, „du wirst schon das Richtige machen.“


  Ich kann das „aber“ regelrecht hören, doch er hält sich zurück und geht mit Gläsern und Flasche ins Haus. Ein Blick auf die Uhr verrät mir den Grund für seinen Rückzug. Es ist kurz vor achtzehn Uhr und somit Zeit für Opas heilige Sportschau. Lächelnd blicke ich ihm nach. Ich weiß ganz genau, dass er für seinen geliebten Fußball fast alles stehen und liegen lässt. Auch Oma erhebt sich und ich kann mir fast schon denken, was sie jetzt sagen wird.


  „So, ich werde mich jetzt ums Abendessen kümmern.“


  Bingo, grinse ich, weil es genau der Satz ist, den ich erwartet habe. Was dann allerdings kommt, lässt mich erstaunt aufhorchen.


  „Ich habe heute keine Lust mehr zu kochen. Und nach dem Gesprächsmarathon habe wir uns wohl eine Pizza verdient, oder?“


  Begeistert falle ich ihr um den Hals. „Ach Oma, du bist echt die Beste! Pizza geht doch immer!“


  „Aber Pizza mit Lucas wäre noch besser, oder?“, flüstert sie mir leise ins Ohr und streichelt mir behutsam durchs Haar.


  Bedächtig nicke ich und denke voller Sehnsucht an meinen besten Freund. Der jetzt sicherlich mit seinen Kumpels Fußball guckt. Vielleicht auch mit einer Pizza auf dem Schoß. Ein warmes Gefühl durchrieselt mich und ich merke, wie sehr ich ihn und seine Gegenwart schon nach nur zwei Tagen vermisse. Wie soll das denn erst werden, wenn ich in Schweden bin?


  Aber soweit will ich nicht denken. Erst einmal haben wir Ferien und die will ich in vollen Zügen genießen! Ach ja, und Abiball ist ja auch noch!


  


  


  


  Kapitel 5


  


  


  Benny


  


  Besagter Abiball gestaltet sich als sehr amüsant. Das Einzige, was nervt, ist meine Mutter, die ich wohl oder übel mitnehmen muss. Zum Ausgleich sind aber auch Oma und Opa mit dabei … und Lucas. Meine drei Lieblingspersonen, die von Mutter meist mit gehässigem Blick betrachtet werden. Doch sie kümmern sich nicht darum und ich lasse mir den Abend dadurch nicht verderben.


  Auf der Zeugnisverleihung heute Vormittag wurde ich als Jahrgangsbester geehrt. Da habe ich auch gleich gesagt, dass ich heute Abend von eventuellen Lobhuldigungen verschont bleiben will. Und es hat auch geklappt. Die Lehrer wurden mit netten Worten bedacht und ihnen wurden kleine Präsente gereicht. Dann folgte der Eröffnungstanz, oder wie wir so schön sagten, der Einmarsch der Gladiatoren. Auch wenn ich das eigentlich etwas affig fand. Unseren Spaß haben wir trotzdem gehabt.


  Der erste offizielle Tanz!


  Ich habe ganz galant Oma aufgefordert. Zum einen, weil ich sie am liebsten mag und zum anderen, weil ich nicht wirklich meine Mutter im Arm halten wollte. Über diese Entscheidung war sie sichtlich angepisst. Mir war es egal. Ich hatte aus den Augenwinkeln grade noch so mitgekriegt, wie sowohl Opa als auch Lucas sie zum Tanzen aufgefordert hatten. Hatte sie aber wohl abgelehnt, denn die beiden standen kurz darauf am Rande der Tanzfläche und klatschten begeistert im Takt der Musik.


  Nachdem die Runde beendet war, gesellten wir uns zu den beiden.


  „Vielen Dank für diesen Tanz“, bedanke ich mich brav bei Oma und hauche ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Immer wieder gerne, Benny. Du bist ein ausgezeichneter Tänzer.“


  „Danke, Oma. Dann haben sich die Tanzstunden wenigstens gelohnt. Wie sieht es aus, wollen wir was trinken gehen? Ich lade euch zur Feier des Tages ein.“


  Einstimmiges Nicken erfolgt und es dauert nicht lange und wir vier stehen um einen der runden Stehtische.


  „Auf einen schönen Abend“, meine ich, erhebe mein Glas und stoße mit den Dreien an. Ich will grade einen Schluck trinken, da erklingt die keifende Stimme meiner Mutter hinter mir.


  „Schön, dass du dich so um mich kümmerst. Erst tanzt du nicht mit mir und jetzt trinkst du auch noch alleine.“ Mit in die Hüften gestemmten Händen steht sie wie ein Racheengel vor mir. Ich kann darüber nur lächeln. Denn dadurch, dass ich von Oma und Opa die Wahrheit über sie und Papa erfahren habe, ist sie in meiner Achtung bis fast auf den Nullpunkt gesunken. Deshalb stehe ich nun grinsend vor ihr und sehe fast schon abfällig auf sie herab.


  „Wie du siehst, trinke ich nicht alleine. Wenn du willst, kannst du dir ja auch ein Glas holen und dich zu uns stellen. Ich denke mal, Oma und Opa und auch Lucas werden nichts dagegen haben, wenn du dich, mit einem freundlichen Gesicht, zu uns gesellst.“


  „Du weißt ganz genau, dass ich mir den Abend mit dir etwas anders vorgestellt habe. Und ich bin mir sicher, dein Vater …“, bevor ich allerdings einschreiten kann, spricht Opa mit leiser, aber eiskalter Stimme ein Machtwort.


  „HALT DEINEN MUND, SIMONE! Du weißt nicht im Geringsten, was unser Sohn gewollt hat. Immer sollte es nach deiner Nase gehen. Immer wieder hast du ihn erpresst und sein Leben bestimmt. Ihn unter Druck gesetzt. Und als du dann erfahren hast, dass er mehr auf Männer steht, hast du ihm das Leben zur Hölle gemacht. Du hast nur einmal in deinem Leben etwas richtig gemacht. Du hast uns diesen bezaubernden jungen Mann geschenkt. Und wir werden sicher nicht zulassen, dass du ihn genauso behandelst wie Bernd. Ich hoffe mal für dich, dass du mich verstanden hast!“, zischt er sie an.


  Mutter ist sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Wortlos nickt sie.


  „Ich wünsch euch noch einen schönen Abend“, meint sie leise, dreht sich um und geht mit gesenktem Kopf Richtung Ausgang. Irgendwie tut sie mir leid und ich will hinter ihr her. Doch Opa hält mich auf.


  „Bleib, Benny. Wenn du jetzt hinter ihn her gehst, dann hat sie gewonnen. Sie ist ein berechnendes Miststück, das weißt du genau. Und jetzt versucht sie es auf die Mitleidstour. Sie wartet nur darauf, dass du ihr folgst. Bitte, tu ihr nicht diesen Gefallen. Feiere mit uns und genieß diesen Abend. Geh tanzen, amüsier dich“, meint Opa lächelnd und zwinkert in Richtung Lucas.


  Leicht genervt verdrehe ich die Augen. Schnappe mir dann allerdings die Hand meines besten Freundes und ziehe ihn hinter mir her auf die ziemlich volle Tanzfläche. Dort spielen sie grade die neusten Partykracher, sodass wir, ohne aufzufallen, wild durch die Gegend hopsen. Es dauert aber nicht lange und die Musik wird wieder ruhiger. Unschlüssig stehen wir auf dem Parkett. Ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Die Tanzfläche verlassen? Oder weitertanzen? Zu Glück nimmt Lucas mir die Entscheidung ab, indem er mich einfach in seine Arme zieht.


  „Na, Babe. Lust, mit deinem besten Freund zu Kuschelrock abzuschwofen?“, fragt er und zwinkert mir frech zu. Grinsend lege ich meine Hände auf seine Hüften und ziehe ihn enger an mich. „Aber immer doch, Süßer!“


  „Keine Angst, dass wir schief angeguckt werden?“


  „Nein, nicht wirklich. Für mich ist die Zeit hier vorbei. Ich habe mein Abi mit Sternchen in der Tasche und ganz ehrlich? Die meisten hier gehen mir eh am Arsch vorbei. Die, die mir wichtig sind, akzeptieren mich so, wie ich bin. Um dich mache ich mir eher Sorgen. Du hast hier noch ein paar Jahre vor dir. Machst du dir denn keine Gedanken, dass du als Schwulenfreund schief angesehen wirst?“


  „Keine Angst, ich kann mir da schon helfen. Ist ja nicht so, als wäre ich auf den Mund gefallen. Und wenn alle Stricke reißen sollten“, grinsend spannt er seinen Oberarm an und lässt seine Muskeln spielen. Was unter dem dunkelblauen Hemd äußerst anziehend wirkt. Ich kann meinen Blick kaum von seinem Arm wenden. Kichernd stupst er mich an und flüstert mir leise ins Ohr, „du fängst gleich an zu sabbern, Benny!“


  Erschrocken hebe ich meinen Blick und sehe direkt in seine strahlenden Augen. Mit roten Wangen wünsche ich mir in diesem Moment eigentlich nur eins. Ihn zu küssen! Stattdessen krächze ich mit rauer Stimme.


  „Du spinnst doch. Und wenn, wäre es deine Schuld!“


  „Ich bin also Schuld, wenn du mich - wie soll ich sagen - wenn du mich heiß findest? Ich bemühe mich doch schon, so unauffällig wie möglich zu sein“, seufzt Lucas und streicht mir behutsam über den Rücken.


  „Hm …, das gelingt dir nicht wirklich. Ich denke, ich würde dich selbst dann noch sexy und begehrenswert finden, wenn du unrasiert, mit speckigen Haaren und in einem eklig, siffigen Jogginganzug vor mir stehen würdest. Aber mach dir mal keine Gedanken. Ich krieg das schon in den Griff. Und nun, mein heißer Feger, lass uns nicht länger darüber reden. Wir wollen Spaß haben und feiern“, sage ich und lege meinen Kopf auf seine Schulter. Genieße den Tanz und vor allen Dingen seine Nähe.


  Es ist fast vier Uhr, als wir zusammen mit Oma und Opa, die die ganze Zeit mitgehalten haben, das Fest verlassen. Ausgelassen stehen wir vor der Halle und warten auf das Taxi, das uns nach Hause bringen soll.


  „Er gehört zu mir, wie mein Name an der Tür“, stimme ich mein momentanes Lieblingslied an.


  „Und ich weiß, er bleibt hier“, singt Lucas, in den schönsten Tönen, für mich weiter.


  Oma und Opa schütten sich vor Lachen fast aus. „Ihr seid schon ein verrücktes Paar“, meint Oma.


  „Ja, sind wir“, bestätigt ihr Lucas und drückt mir, so mir nichts, dir nichts, einen fetten Schmatzer auf die Lippen. Überrascht sehe ich ihn, aus meinen vom Alkohol leicht glasigen Augen, an.


  Grinsend streicht er mir über die Wange. „Guck nicht so. Sind wir doch, oder nicht?“


  „Klar, sind wir“, schlucke ich schwer und verkrieche mich, fast verzweifelt, in Omas Armen. Auf einmal fühle ich mich so zerrissen. Ich bin mir im Augenblick überhaupt nicht sicher, ob ich die Trennung von Lucas und auch von Oma und Opa verkraften werde. Als wenn Oma spürt, welche Gedanken mich grade überwältigen, streicht sie mir beruhigend über den Rücken.


  „Du schaffst das schon, Benny. Auch wenn es schwer wird. Aber glaub mir, wenn du wieder kommst, wird alles leichter und besser.“


  Ich will grade antworten, als das Taxi vorfährt. Somit bin ich aus dem Schneider. Ich hätte sowieso nicht gewusst, was ich sagen soll.


  „Also ihr beiden, kommt gut nach Hause. Wenn ihr Lust habt, dann schaut doch heute Nachmittag zum Kaffee vorbei. Oma macht bestimmt auch einen Kuchen mit leckeren Erdbeeren“, meint Opa und drückt, genau wie Oma, erst mich und dann Lucas. Dann drückt er dem Taxifahrer einen großzügigen Schein in die Hand, damit er uns sicher nach Hause chauffiert. Leicht vorwurfsvoll schüttele ich meinen Kopf. Doch ich weiß ganz genau, dass ich gegen ihn nicht ankomme. Also versuche ich es erst gar nicht und lasse ihn bezahlen.


  „Tschüss“, winkt Lucas meinen Großeltern zu und steigt in den Wagen. Zieht mich vorsichtig hinter sich her. „Jetzt komm schon, Benny. Ich will endlich ins Bett!“


  


  Wir schaffen es tatsächlich, am sehr späten Nachmittag bei Oma und Opa aufzuschlagen. Wir haben den ganzen Tag, oder besser Abend, viel Spaß. Genauso wie in den Ferien. Es gibt kaum einen Tag, an dem ich nicht mit Lucas zusammen bin. Wir zelten, sind am See, fahren mit dem Rad durch die Gegend. Besuchen Freizeitparks. Alles Dinge, die mich von dem immer näher rückenden Abschied ablenken sollen. An manchen Tagen holt mich dieser Gedanke jedoch wieder ein. Wenn ich zum Beispiel Post aus Schweden kriege. Die, nebenbei gesagt, immer noch bei meinem Professor und nicht bei mir zu Hause ankommt. Oder aber, wenn Lucas fragt, für welche Uni ich mich denn nun entschieden habe. Dann gebe ich ausweichende Antworten. Von wegen, Hamburg oder Berlin stehen noch zur Auswahl. Dabei komme ich mir immer richtig schlecht vor. Lucas nickt zwar meistens, aber ich kann mir denken, dass er mir nicht so recht glaubt.


  Als die Ferien zu Ende sind, fängt für Lucas das vorletzte Schuljahr an. Es ist schön, ihm zuzuhören, wie aufregend und spannend doch alles sei. Unsere gemeinsame Zeit ist nun ziemlich knapp bemessen. Denn neben der Schule hat Lucas ja auch noch sein Fußballtraining. Von dort hole ich ihn, wie sonst auch, regelmäßig ab. Ich versuche, mich wirklich so normal wir möglich zu verhalten, aber es fällt mir von Tag zu Tag schwerer.


  


  Knapp eine Woche vorher beginne ich unauffällig, meine Sachen zu packen. Drei große Kartons mit Klamotten und zwei kleinere mit Büchern, Schreibkram und Erinnerungen an Papa, habe ich schon vor drei Wochen nach Stockholm geschickt und sie sind sicher dort angekommen, wie mir meine Mitbewohnerin per Anruf bestätigte.


  Die letzten Tage werde ich meine verbleibenden Stunden mit Lucas sicher nicht zu Hause verbringen. Denn ihm würde sofort auffallen, dass die Regale, der Schrank und auch die Wände ziemlich kahl sind.


  Einmal fahren wir noch zu meinen Großeltern, von denen ich mich dann auch gleich verabschieden werde.


  


  Gestern waren wir den ganzen Tag in einer dieser riesigen Freizeitthermen und haben es uns dort mehr als gut gehen lassen. Außerdem meine letzte Chance, Lucas noch einmal fast ohne Klamotten zu sehen. Unter der Dusche sogar völlig hüllenlos. Ich hatte danach einige Probleme. Nicht nur, dass ich erst meinen Blick nicht von ihm lassen kann. Nein, als er beginnt sich mit seinem Duschgel genüsslich einzuseifen, kommt Leben in meinen kleinen Benny. Peinlich berührt wende ich mich von ihm ab und sehe zu, dass ich auf dem schnellsten Weg und vor allen Dingen ungesehen ins kalte Wasser komme. Als Lucas ein paar Minuten danach in Becken steigt, hat sich bei mir zum Glück alles wieder normalisiert.


  „Wo bist du denn so schnell geblieben?“, will Lucas wissen. Denn eigentlich ist er immer der Erste, der mit dem Duschen fertig ist.


  „Wie lange sollte ich denn noch auf dich warten? Du hast heute so getrödelt, ich dachte schon, ich kriege Schwimmhäute zwischen den Fingern. Deshalb bin ich auch schon einmal vor. So, und nun spar dir deinen Atem. Ich fordere dich nämlich zum Wettschwimmen auf“, meine ich, auch wenn ich weiß, dass ich gegen ihn nicht die geringste Chance habe. Das weiß er auch ganz genau, denn er lacht hell auf.


  „Dir ist schon klar, dass du verlieren wirst, oder?“


  „Wer weiß. Vielleicht bin ich ja heute in Topform und ich kann dich wenigstens einmal schlagen. Also. Auf die Plätze! Fertig! Los!“, rufe ich und stürze mich sogleich in die Fluten. Erst kann ich ja noch ganz gut mithalten. Aber nach gut der Hälfte sehe ich nur noch seinen Hinterkopf, der sich in einer Regelmäßigkeit aus dem Wasser hebt, wie man es sonst nur bei einem Leistungsschwimmer sieht. So dauert es auch nur noch ein paar Züge von ihm, bevor er an den Beckenrand anschlägt und sich, mit hoch in die Luft gestreckten Armen, zu mir umdreht.


  „Gewonnen!“, ruft er mir freudestrahlend entgegen und ballt die Faust. Seine Augen leuchten, als ich in gemütlichen Zügen das letzte Stück zurücklege. Ich versuche, mir jede einzelne Regung von ihm einzuprägen. Damit ich soviel wie möglich davon mit nach Schweden nehmen kann. Schmunzelnd geselle ich mich zu ihm. „Siehst du, ich hab dir doch gleich gesagt, dass du nicht gegen mich gewinnst. Wir hätten wetten sollen!“


  „Um was hättest du denn wetten wollen?“


  „Ich weiß nicht“, meint Lucas und sieht mich lauernd an. Dann bricht er den Blickkontakt ab und flüstert, „vielleicht um einen Kuss?“


  Erschrocken zucke ich zusammen. Wie um alles in der Welt kommt er denn auf solch einen Gedanken? Es dauert einen Augenblick, bis ich mich wieder gefasst habe. Eigentlich würde ich ja nichts lieber als das machen. Doch zum Glück ist mein Verstand noch nicht ganz auf der Strecke geblieben. Deshalb schüttele ich nur kurz verneinend den Kopf und gehe nicht weiter auf die Frage ein. Stattdessen mache ich ihm einen anderen Vorschlag.


  „Was hältst du denn davon, wenn ich dich nachher zu einem leckeren Eis einlade?“, frage ich lächelnd. Täusche ich mich, oder ist da tatsächlich ein trauriger Zug in seinem Gesicht? Aber ich muss wohl einer Sinnestäuschung erlegen sein, denn im nächsten Moment grinst er mich frech an.


  „Das wird aber eine riesige Portion. Mit mindestens fünf Kugeln Eis und ganz viel Sahne. Einmal, weil du ohne mich ins Becken bist und zum anderen, weil ich eben gewonnen habe!“


  „Fünf Kugeln? Mit Sahne? Klar, mit mir kannst du es ja machen“, meine ich mit gespielt entsetzter Stimme. „Du denkst gar nicht daran, dass ich ein armer Student bin, oder? Aber keine Angst. Du kriegst deine Megaportion. Ich werde mich dann eben mit einer Kinderkugel Schokoeis begnügen.“


  „Ach, mein armer, kleiner Studi. Wenn du nachher ganz lieb und artig bist …“


  „Bin ich doch immer“, unterbreche ich ihn beleidigt.


  „Ja, ja, genau. Also, wenn du lieb und artig bist, dann lasse ich dich vielleicht von meinem Eis probieren“, teilt mir Lucas gönnerhaft mit und zwinkert belustigt mit den Augen.


  „Wenn du mich jetzt noch verarschen willst, dann“, und weil mir die Worte fehlen, schnappe ich ihn mir einfach und drücke ihn unter Wasser. War ja klar, dass er das nicht auf sich sitzen lässt. Kaum dass er wieder an die Oberfläche kommt, bin ich es, der sich die Welt unter Wasser ansehen kann. Als ich jappend wieder auftauche, beginnen wir beide eine Wasserschlacht, die wir nur unterbrechen, weil sich einige ältere Herrschaften beschweren, dass sie Wassertropfen abgekriegt haben.


  „Na komm“, ziehe ich Lucas lächelnd in das flachere Wasser, „lass uns auf die Rutsche. Und dann hauen wir uns auf die Liegen und chillen ein bisschen, okay?“


  


  Auf den Liegen ist es so entspannend, dass ich dort fast eingeschlafen wäre. Nach einer letzten Runde durch das Becken gehen wir duschen, wobei ich strikt darauf achte, dass meine Kabine möglichst weit von seiner entfernt ist.


  Unser Eisessen verläuft in relativ normalen Bahnen. Wenn man es als normal bezeichnen kann, dass Lucas mich mit seinem gewonnenen Eis füttert. Auf jeden Fall sieht uns unsere Tischnachbarin ziemlich interessiert dabei zu.


  „Boah, das tat ja mal gut. Ich bin jetzt echt pappsatt. Sag mal, willst du mir jetzt endlich mal verraten, wo es dich nächste Woche hin verschlägt? Ich meine, es sind nur noch ein paar Tage und du hast mir immer noch nicht gesagt, wo du hingehst“, will Lucas aus heiterem Himmel wissen und mein Herzschlag setzt für einen kurzen Moment aus. Zum Glück betrachtet er grade die Eiskarte und sieht nicht, wie ich um Fassung ringe. Drei tiefe Atemzüge und ich habe mich wieder gefangen. Doch was soll ich ihm denn jetzt sagen? Ganz sicher nicht die Wahrheit. Also beschließe ich, mit einer kleinen - wie soll ich sagen - Notlüge - zu antworten.


  „Nach Hamburg“, sage ich. Und das ist noch nicht einmal so wirklich gelogen. Schließlich fahre ich ja tatsächlich nach Hamburg. Dass mich vom dortigen Flughafen jedoch der Flieger nach Stockholm, meinem eigentlichen Ziel, bringt, verschweige ich lieber. Als ich allerdings in Lucas’ strahlendes Gesicht sehe, wird mir ganz anders. Ich hasse es, ihn anzulügen. Aber was soll ich denn machen? Ihm die Wahrheit sagen? Er wäre furchtbar verletzt und sauer auf mich. Und das zurecht. Ich werde mich heute Abend hinsetzen und einen Brief an ihn schreiben. Ihm alles erklären. Auf jeden Fall will ich es versuchen. Ihm sagen, warum ich gehe. Wieso ich ihn alleine lasse. Ich hoffe, dass er mich verstehen wird. Ich weiß schon, dass es eigentlich feige ist, so klamm heimlich zu verschwinden. Doch ich könnte die Enttäuschung, Wut und Trauer in seinem Gesicht nicht ertragen. Und wenn ich mich heimlich verdrücke, entgehe ich dem Ganzen. Ich will, dass er lacht und glücklich ist. Sicher wird er eine Weile sauer auf mich sein. Aber das wird sich nach kurzer Zeit sicherlich geben. Und wenn ich dann irgendwann wieder nach Hause komme, dann werden wir hoffentlich ganz normal miteinander umgehen können.


  Ich zucke erschrocken zusammen, als Lucas’ Hand vor meinem Gesicht hin und her wedelt.


  „Wo bist du denn mit deinen Gedanken, Benny? Du bist ja ganz weit weg gewesen.“


  Ich mustere ihn genauestens, schüttele dann den Kopf und räuspere mich erst einmal. „Alles gut. Ich bin hier bei dir. Ich hab grade nur überlegt, was ich Montag anziehen soll. Schließlich wird das ein wichtiger Tag für mich und da will ich nicht wie der letzte Schlumpf dort auftauchen.“


  „Als wenn das jemals passieren würde. Du siehst doch immer wie aus dem Ei gepellt aus. Und mir würdest du auch als Schlumpf gefallen“, grinst er mich frech an. Und ich? Ich sitze da und kriege, wegen des unerwarteten Komplimentes, rote Ohren. Was Lucas kichernd zur Kenntnis nimmt.


  „Wie niedlich“, grinst er vor sich hin.


  Nun ist es endgültig um mich geschehen! Ausseufzend lasse ich meinen Kopf auf die Tischplatte fallen. Ich bin nur froh, dass wir im Augenblick alleine in der Eisdiele sind und die Kellnerin anderweitig beschäftigt ist. Denn es ist mir schon etwas peinlich, dass Lucas mich mit so wenigen Worten in Verlegenheit bringen kann. Und obwohl er weiß - oder vielleicht auch grade deswegen - wie unangenehm mir das Ganze hier ist, setzt er noch einen drauf.


  „Ach mein Großer. Weiß du eigentlich, wie süß du mit deinen roten Backen aussiehst?“


  Ich will ihm grade sagen, dass er die doch gar nicht sehen kann, da fällt er mir auch schon in meine Gedanken.


  „Ja. Ja, und jetzt sag nicht, die kann ich doch gar nicht sehen. Du weißt ganz genau, welche ich meine. Und außerdem, wenn ich die anderen auch nicht sehen kann, so weiß ich doch, dass die wirklich nicht von schlechten Eltern sind.“


  Entsetzt sehe ich in sein lächelndes Gesicht. „Mein Gott, Lucas, jetzt hör doch endlich auf. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich meinen, du versuchst, mich anzugraben“, fauche ich ihn wütend an. Doch als ich sehe, wie sich sein Lächeln in einen traurigen Ausdruck verwandelt, tut mir mein Ausbruch gleich wieder leid. Versöhnlich lege ich meine Hand auf seine. „Sorry. Ich wollte dich nicht so anfahren. Aber du … es ist mir peinlich, wenn du so über mich redest. Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du dich mit solchen Äußerungen zurückhalten würdest. Okay?“, meine ich und schaue ihn fast flehend an.


  „Tut mir leid, das wollte ich nicht. Gut, ich werde mich ab jetzt zurück halten. Auch wenn …“ er spricht jedoch nicht weiter, schüttelt nur einmal heftig mit dem Kopf, so als wenn er so auf andere Gedanken kommen würde, und sieht mich entschuldigend an. „Soll nicht wieder vorkommen. Versprochen.“


  Ich beschränke mich auf ein schlichtes „Danke“ und winke der Kellnerin zu. Bezahle unser Eis und wortlos gehen wir zu meinem Wagen. Auch zu Beginn der Fahrt sagt keiner von uns ein Wort. Doch irgendwann bricht Lucas das Schweigen.


  „Habe ich etwas Falsches gesagt oder getan?“, fragt er und es dauert einen Augenblick, bis ich ihm antworten kann, denn ich muss mich im Moment wirklich um den Verkehr kümmern. Als ich die Autobahnausfahrt hinter mir habe, kann ich mich auch auf seine Frage konzentrieren.


  „Nein, hast du nicht. Alles gut. Ich muss hier nur grade etwas aufpassen. Hatte nicht gedacht, dass die Straßen um diese Uhrzeit so voll sind. Aber mal was anderes. Ich will morgen zu meinen Großeltern. Wie sieht es bei dir aus? Lust, mitzukommen?“


  „Logisch!“ Ich kann das Grinsen in seiner Stimme hören. War ja klar. „Ein Besuch bei den beiden ist immer ein absolutes Highlight für meinen Magen. Außerdem haben wir dort doch immer eine Menge Spaß. Und meine Ma und Lisa sind am Wochenende sowieso nicht da. So entgehe ich meinem Alten. Also, wann willst du los?“, fragt er total begeistert.


  Schmunzelnd sehe ich kurz zu ihm rüber. Richte meinen Blick dann sofort wieder auf den Straßenverkehr.


  „Erst einmal schön ausschlafen. Dann frühstücken, waschen, Zähne putzen, vielleicht noch einmal aufs Klo - nein, ganz sicher noch mal aufs Klo, anziehen, noch ein paar Sachen packen. Also, wenn ich das alles so berechne, dann bin ich so Pi mal Daumen gegen 11.17 Uhr bei dir. Ist das okay?“ Ich höre Lucas leise vor sich hin glucksen.


  „Da wundert es mich auch nicht mehr, dass du in der Schule solch eine Leuchte bist. Bis auf die Minute alles genauestens geplant, was? Aber was machst du, wenn du wider Erwarten eine halbe Stunde länger schläfst?“, neckt er mich.


  „Tja, dann muss ich dich wohl oder übel hungrig und stinkig abholen. Aber wird schon nicht passieren. Zur Not gibt es ja immer noch einen Wecker. Und das mit dem Planen, das muss ich wohl von Papa geerbt haben. Ich kann doch nichts dafür“, meine ich entschuldigend und zucke ergeben mit den Schultern.


  „Ist doch auch nicht schlimm. Eine der Eigenschaften, die ich an dir schätze. Bei dir weiß ich wenigstens, wenn du etwas planst, dann klappt es auch. Und dein Studium läuft bestimmt genauso glatt. Da bin ich mir ganz sicher.“


  „Na, wenn du an mich glaubst, dann kann ja gar nichts schief gehen. Aber wird schon passen … irgendwie. Also gut, ich schmeiß dich gleich zu Hause bei dir raus und bin dann morgen früh wieder da. Ach ja, vergiss nicht deine Zahnbürste und Wechselklamotten. Wir wollen dort übernachten. Und Badesachen. Mal sehen, ob wir uns noch in den See trauen. Alles klar?“ Ich halte den Wagen an, denn wir haben unser Ziel erreicht. Stehen vor dem Mehrfamilienhaus, in dem Lucas mit seinen Eltern und seiner kleinen Schwester wohnt.


  „Alles verstanden!“, grinst er mich breit an. „Ich freu mich schon. Du denkst aber schon daran, dass ich am Sonntagmittag ein Spiel habe, oder?“


  „Aber sicher doch. Alles hier oben gespeichert“, dabei tippe ich mir mit dem Zeigefinger gegen die Stirn. „Du wirst derjenige sein, der an seine Sporttasche denken muss, nicht ich. Ich bin nur dafür zuständig, dich pünktlich zum Treffpunkt zu bringen. Und dann am Spielfeldrand zu stehen und euch zum Sieg zu schreien. Weißt Bescheid?“


  „Alles klar, Chef. Ich werde pünktlich sein, mit meinen gepackten Taschen.“


  „Gut, dann jetzt raus mit dir. Klamotten packen und dann ab in die Heia. Nicht, dass ich morgen auf dich warten muss. Ich steh dann hier unten, okay?“


  „Sicher, aber du kannst auch gerne hoch kommen. Niemand wird dich auffressen. Und Lisa freut sich immer, wenn sie dich mal sieht.“


  „Weiß ich doch. Ich mag die Kleine ja auch gerne. Aber dein Vater. Also, mit Verlaub, aber wenn der mich ansieht, dann krieg ich es ein bisschen mit der Angst zu tun.“


  „Kann ich gar nicht verstehen“, erwidert Lucas und seine Stimme tropft vor Ironie, „wo er doch solch ein herzensguter Mensch ist. Wenn es nach mir ginge … Vielleicht findet er ja irgendwann wieder Arbeit. Dann müsste er allerdings die Finger von seinen beiden besten Freunden lassen. Dem Korn und dem Bier. Ich bin nur froh, dass er seine Aggressionen nicht an Mama und Lisa auslässt.“


  „Aber dass er dir eine scheuert, das lässt du über dich ergehen. Ich an deiner Stelle, hätte ihn, glaube ich, schon längst angezeigt.“


  „Das Thema hatten wir doch schon“, seufzt Lucas genervt auf, „sobald ich mit der Schule fertig bin, bin ich hier weg. Die anderthalb Jahre krieg ich schon noch rum. Und außerdem … du weißt doch, Unkraut vergeht nicht.“


  Jetzt muss ich doch grinsen. „Also, als Unkraut würde ich dich nun nicht bezeichnen. Eher wie eine kleine Rose, die kurz vor dem Aufblühen ist. So, und jetzt, mein Röschen, ab mit dir durch die Mitte. Schlaf nachher gut. Bis morgen dann. Ich freu mich schon.“


  „Ich mich auch.“


  


  


  


  Kapitel 6


  


  


  Nachdem Lucas winkend im Hausflur verschwunden ist, mache ich mich direkt auf den Weg nach Hause. Stelle den Wagen an der Straße ab. Ich bin noch nicht ganz an der Tür angekommen, als diese auch schon geöffnet wird. Als ich Mutter dort stehen sehe, seufze ich genervt auf. Bis jetzt habe ich es immer wieder geschafft, ihr mehr oder weniger aus dem Weg zu gehen. Aber heute scheint meine Glücksträhne wohl zu reißen. Denn schon kann ich ihre, für mich einfach nur noch nervige, Stimme vernehmen.


  „Benny, mein Junge, wir haben uns ja lange nicht gesehen. Wie geht es dir? Willst du etwas essen? Ich habe Kartoffelsalat mit Würstchen und Frikadellen. Und ich würde mich gerne mit dir unterhalten.“


  „Wenn’s sein muss“, gebe ich etwas pampig zurück.


  „Bitte, Benny!“


  Ergeben verdrehe ich die Augen. „Also gut. Aber nicht lange. Ich will noch meine Sachen fürs Wochenende packen. Essen brauche ich nicht. Keinen Hunger“, meine ich und gehe an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Setze mich auf den alten, ledernen Fernsehsessel. Das einzige Stück, welches hier noch von Papa übrig geblieben ist. Außer die Fotos natürlich. Ansonsten wurde fast im ganzen Haus, kurz nach Papas Tod, alles erneuert. Sie meinte, sie könne es nicht ertragen, dass sie hier alles an ihren, ach so geliebten Mann erinnern würde. Nachdem ich allerdings die wahre Geschichte kenne, kommen mir so einige Zweifel. Ich glaube eher, sie konnte die Erinnerung an den Mann nicht ertragen, der sie a) nicht wollte und b) sie spätestens, wenn ich alt genug gewesen wäre, gegen einen Mann ausgetauscht hätte. Ich werde jäh aus den Gedanken gerissen, als sie mich anspricht.


  „Wie geht es dir, Benny?“, fragt sie mich erneut.


  „Gut. Danke. Bestens!“


  „Das sieht man dir auch an.“ Sie macht eine kleine Pause, bevor sie weiter spricht. „Mir geht es nicht so gut.“


  Meine einzige Reaktion ist ein Schulter zucken und ein gebrummtes „Hm“.


  „Interessiert es dich gar nicht, wie es mir geht?“


  „Nicht wirklich. Dich hat doch auch nicht interessiert, wie es Papa ging. Wie er sich die ganze Zeit gefühlt hat.“


  „Wie ich höre, hast du viel Zeit mit deinen Großeltern verbracht. Ich bin mir sicher, sie haben dir alles in allen Einzelheiten erzählt“, meint sie mit bitterer Stimme. Als ich ihr erneut nicht antworte, sieht sie mich fast flehend an. „Gibst du mir die Gelegenheit, dir meine Sicht der Dinge zu erklären?“


  Ich mache mit der Hand eine einladende Bewegung, die ihr sagt, dass sie weiter reden kann und ich ihr auch zuhören werde. Ich kuschele mich tief in den Sessel. Fast ist mir so, als wenn er immer noch nach Papa riecht. Auf jeden Fall bilde ich es mir ein. In letzter Zeit wünsche ich mir immer öfter, dass er noch bei uns wäre. Dann hätte ich jemanden zum Reden und es würde sicherlich alles ganz anders aussehen. Das Räuspern meiner Mutter holt mich wieder in die Gegenwart zurück. Erwartungsvoll sehe ich sie an. Es fällt ihr sichtlich schwer, mir ihre Geschichte zu erzählen. Ich merke ihr an, wie sie nach den richtigen Worten sucht. Dann beginnt sie zögerlich zu erzählen.


  „Als ich deinen Vater kennenlernte, da war ich noch ziemlich jung und unbedacht. Ich hatte die Schule abgebrochen, weil mir in der Fußgängerzone ein angeblicher Model-Scout eine große Karriere in dieser Branche versprach. Ich war so dumm und naiv und bin auf ihn reingefallen. Zweitausend Mark hatte ich für die Bilder bezahlt, die er von mir gemacht hatte. Für meine Verhältnisse Unsummen an Geld, denn ohne Abschluss hatte ich natürlich auch keine Chance auf einen gut bezahlten Job. So hatte ich mich mit Zeitung austragen und Teller waschen über die Runden gebracht. Es dauerte noch zwei Jahre, bis ich es schaffte, ohne diesen Mistkerl von Scout, an Miss-Wahlen teilzunehmen. Mein angeblicher Scout hatte sich ziemlich schnell mit meinem Geld aus dem Staub gemacht. Im Gegenzug erhielt ich von ihm eine Anzahl von minderwertigen Fotos. Kurz nach meiner Wahl zur „Miss Niedersachsen“ traf ich auf einem Dorffest deinen Vater. Er hat mir auf den ersten Blick gefallen und so habe ich auch auf Teufel komm raus mit ihm geflirtet. Als er mich dann mit zu sich nahm, dachte ich wirklich, er würde was von mir wollen. Und zwar nicht nur das eine. Aber am nächsten Tag hatte er mich ziemlich unfreundlich wieder auf die Straße gesetzt. Ich war wütend und traurig. So ein netter Mann und dann doch so ein Schwein. Ich hatte ihn nicht wieder gesehen und hätte ich nicht nach einer gewissen Zeit gemerkt, dass ich schwanger war, hätte ich mich auch sicher nicht wieder bei ihm gemeldet. Aber so. Was sollte ich machen, ohne Geld und Zukunft. Ich rief ihn an, bat um ein erneutes Treffen, doch er hat mich einfach abgewiesen. Da hatte ich ihm einfach an den Kopf geknallt, dass er mich geschwängert hatte.


  Was dann passiert, haben dir sicher deine Großeltern erzählt. Es dauerte noch einige Zeit, doch dann machte dein Vater Nägel mit Köpfen und hatte um meine Hand angehalten.


  Ich dachte nur - Simone, jetzt hast du es geschafft!


  Doch irgendwie war es nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Dein Vater - ich hatte in ihm nie den Partner, den ich mir gewünscht hatte. Nach meiner Fehlgeburt hatten alle die trauernde Mutter von mir erwartet. Aber wie kann man so etwas von einem Verlangen? Ich wollte das Kind doch gar nicht. Und auch wenn es jetzt sehr hart für dich klingen mag, ich war froh, dass es soweit gekommen war. Danach fühlte ich mich wie befreit. Ich weiß ganz genau, dass ich für dieses Kind keine gute Mutter geworden wäre.


  Dein Vater verkroch sich immer mehr in seine Arbeit und machte, wie ich erst viel später erfahren hatte, noch ein Studium nebenbei. Er war so klug und so gewissenhaft. Etwas, das er an dich weitervererbt hat. Mit meiner so gewonnenen Freiheit konnte ich endlich wieder das machen, was ich am besten konnte … Party! Was sollte mich denn auch zu Hause halten? Bernd war ja fast nie da und wenn, dann beachtete er mich nicht. Er rührte mich nicht an und sprach auch fast nie mit mir. Er brachte mich mit seinem Verhalten zur Weißglut. Mehr als einmal war ich kurz davor, ihn zu betrügen. Doch irgendetwas hielt mich immer wieder davon ab. Im Stillen fragte ich mich, wie ein Mann nur so enthaltsam sein kann. Denn mich hatte er ja nicht angefasst und mit anderen Frauen hatte er auch nichts. Ich hatte ihn mehr als einmal danach gefragt. Seine Antwort war immer die gleiche. Er braucht keine Frau, um sich Erleichterung zu verschaffen.


  Es war an einem Freitagabend. Ich war zu Hause geblieben, weil es mir nicht gut ging. Und dein Vater war selbst für seine Verhältnisse ziemlich spät dran. Als er dann kam, war er völlig aufgekratzt. Und er roch - roch nach Sex. Seine Augen leuchteten und ich dachte, er hatte sich irgendein Zeug eingeschmissen. Ich hatte ihn zur Rede gestellt. Hatte ihn angeschrien, warum er zu anderen Weibern gehe und nicht zu mir. Ich hatte ihm eine gewaltige Szene gemacht. Und er - er blieb völlig ruhig und grinste mich nur an. Das brachte das Fass für mich zum Überlaufen. Ich sprang auf und schlug auf ihn ein. Und er ließ es zu. Irgendwann hatte ich keine Kraft mehr und sackte weinend zusammen. Er ließ mich einfach so liegen. Im Hinausgehen meinte er dann nur kalt grinsend, dass er bei einem Mann gewesen wäre. Und dass er dort alles kriegen würde, was eine Frau, besonders ich, ihm nicht geben könnte. Ich war wie vor dem Kopf gestoßen. Ich hatte meinen Mann nicht an eine andere Frau verloren, sondern an einen Mann! Kannst du dir vorstellen, wie ich mich gefühlt hatte?


  Ich blieb in dieser Nacht im Wohnzimmer und hatte auf dem Sofa geschlafen. Wobei von schlafen nicht wirklich die Rede sein konnte. Immer wieder hatte ich diese Bilder im Kopf, wie er es mit einem Mann trieb. Ich weiß nicht, wie oft ich mich in dieser Nacht übergeben hatte. Aber am anderen Morgen war ich wie gerädert.


  Und dann kam dein Vater mit dieser ekligen guten Laune die Treppe runter und meinte, dass er sich von mir scheiden lassen würde. Er wollte am Montag gleich einen Termin bei seinem Anwalt machen. Nachdem er mir dies eröffnet hatte, fiel ich in ein tiefes Loch. Ich wusste nicht, was ich machen sollte. Ich glaube, ich hatte den ganzen Tag nur stumm auf dem Sofa gesessen und darauf gewartet, dass irgendetwas geschah. Dass dein Vater reinkäme und sagte, dass das alles nur ein Witz war. Aber nichts dergleichen passierte. Es war kurz vor achtzehn Uhr, als Bernd an dem Abend wieder da war. Wieder mit diesem widerlichen Geruch und fröhlich vor sich hin pfeifend. Wenn dein Vater eins nicht verpassen wollte, dann war es seine Sportschau. Ich glaube, da war er genauso wie dein Großvater. Aber diesmal wollte ich ihm den Fußball gründlich vermiesen. Wie ein Racheengel stellte ich mich einfach vor den Fernseher und fragte ihn, wo er gewesen sein. „Bei einem anderen Mann“, war seine ganze Antwort. Mehr hatte und wollte er mir wohl nicht sagen. Aber ich ließ es nicht darauf beruhen. Ich wollte wissen, was denn so schön daran sein, sich von einem anderen den Schwanz lutschen zu lassen. Er sagte nichts dazu, sondern stellte einfach den Apparat lauter. Und wenn ich eins hasse, dann ist es, einfach ignoriert zu werden. Ich wusste mir nicht zu helfen und hatte einfach den Stecker gezogen. Bernd schrie mich an, ob ich von allen guten Geistern verlassen wäre. Und ich schrie zurück, dass ich mir von einem Schwanzlutscher nichts sagen lassen würde. Ich hatte ihn als elende Schwuchtel und Arschficker beschimpft. Als jemanden, der keinen hoch kriegen würde.


  Ganz langsam stand dein Vater auf und kam mit kleinen Schritten auf mich zu. Ich hatte das Gefühl, als wenn eine Raubkatze nur darauf wartete, sich mit dem nächsten Sprung ihre Beute zu holen. Und ich sollte Recht behalten.


  Mit einem festen Griff in meine langen Haare, zog er mich hinter sich her ins Schlafzimmer. Ich schrie ihn an, es solle mich doch loslassen, er würde mir wehtun. Doch er lachte nur kalt auf. Schmiss mich aufs Bett und zerrte mir die Kleider vom Leib. Auch wenn ich eigentlich schreckliche Angst haben sollte, so hatte die ganze Situation auch etwas ziemlich erregendes. Und das wohl nicht nur für mich. Bernd war hart und erbarmungslos. Und mir gefiel es. Ich hatte mich noch nie so sehr als Frau bei ihm gefühlt, wie in dieser Nacht. Er nahm mich hart ran. Ich weiß nicht, wie oft.“ Sie macht eine kleine Pause, ehe sie flüsternd hinzufügt, dass sie es sich sogar einmal von hinten hat machen lassen.


  Ich kann mir gut vorstellen, dass es ihr ziemlich peinlich sein muss, dies alles vor mir auszubreiten. Aber sie hat es ja selber so gewollt.


  Plötzlich springt sie auf und geht in die Küche. Ich kann hören, wie sie am Kühlschrank ist und dort anscheinend eine Flasche rausholt. Kurz darauf ist sie wieder da. Mit zwei Gläsern voll Cola. Eins reicht sie mir und als ich davon trinke, bemerke ich einen ziemlich eigentümlichen Geschmack. Und es brennt in meinem Hals. Ich sehe sie doch etwas verwundert an.


  „Ein kleiner Schluck Weinbrand mit drinnen. Ich … ich wollte nicht alleine trinken. Und du sagtest, dass du hier bleiben wolltest. Somit bin ich davon ausgegangen, dass du nicht mehr fahren musst. Ich hoffe, es ist dir recht?“, fragt sie ziemlich verunsichert.


  „Ist schon okay. So ein kleiner Schluck wird mich schon nicht gleich umhauen. Und ist vielleicht auch ganz gut zum Verdauen“, meine ich leise und nehme noch einen Zug. Ich will grade wieder zum Reden ansetzen, als sie die Hand hebt und mir somit klar machen will, dass sie noch nicht fertig ist. Also bleibe ich still.


  „Nach dieser Nacht dachte ich, dein Vater würde nun vielleicht doch bei mir bleiben. Ich mein, ich hatte seine ganzen perversen Spielchen mitgemacht. Aber Pustekuchen. Als ich am anderen Morgen aufwachte, hörte ich Wasser rauschen. Ich weiß nicht, welcher Teufel mich geritten hatte. Aber ich wollte einfach zu Bernd und hoffte auf eine Fortsetzung unter der Dusche. Was ich dort jedoch zu sehen bekam, ließ mich erstarren. Bernd stand unter dem Strahl und Aufgrund der Nebelschwaden war ich mir ziemlich sicher, dass das Wasser sehr heiß war. Was mich aber viel mehr erschreckte. Er hatte eine Nagelbürste in der Hand und schrubbte sich die Haut rot und wund. An einigen Stellen trat schon Blut hervor. Es kam mir so vor, als wolle er sich mich und meine Berührungen wegschrubben. Das zu sehen, tat einfach nur furchtbar weh. Ihn so zu sehen. So verzweifelt. Ich bin leise wieder ins Schlafzimmer und als dein Vater kam und sich anziehen wollte, hatte ich einfach so getan, als würde ich noch schlafen. Da ich mit dem Rücken zu ihm lag, konnte er meine Tränen ja zum Glück nicht sehen. Zu diesem Zeitpunkt wusste ich, dass ich ihn verloren hatte.


  Ich ging ihm aus dem Weg. Versuchte nicht da zu sein, wenn er da war. Ich war am Boden zerstört, ließ es mir in der Öffentlichkeit aber nicht anmerken.


  Und dann stellte ich fest, dass ich wieder schwanger war. Mit dir. Ich wusste, ich würde deinen Vater nicht für mich zurückgewinnen. Aber ich wusste auch, dass er für sein Kind alles machen würde. Und so war es dann ja auch. Er zog die Scheidung zurück. Begleitete mich zu sämtlichen Vorsorgeuntersuchungen. Richtete dein Zimmer ein. Kümmerte sich um alles. Erduldete meine Stimmungsschwankungen. Als wir dann im Kreissaal waren, ließ er das erste und letzte Mal ein bisschen Nähe zu. Was wohl mehr der Hebamme zu verdanken war. Sie forderte ihn nämlich auf, sich hinter mich zu setzen und mir bei den Wehen zu helfen. Was er auch tat. Ich war dafür mehr als dankbar, denn du hattest einen ziemlichen Dickschädel und wolltest einfach nicht raus.“ Sie lächelt bei dem Gedanken und das erste Mal seid langem huscht auch ein Grinsen in ihrer Gegenwart über mein Gesicht.


  „Als du dann endlich da warst, nahm dein Vater dich gleich in Empfang und ging mit dir zum Baden. Ich lag in meinem Bett, alleingelassen von euch beiden und mir kamen die Tränen. Die Hebamme meinte nur, das würde daran liegen, dass mein Hormonhaushalt verrückt spielen würde. Kommt bei fast jeder frisch gebackenen Mutter vor. Als ihr beiden dann wieder zu mir ins Zimmer gekommen seid … ich hatte deinen Vater noch nie so stolz und glücklich gesehen. Er strahlte übers ganze Gesicht und hielt dich ganz fest. So, als wolle er dich gar nicht wieder hergeben. Aber du verlangtest dein Recht. Oder besser, etwas zu trinken. Ganz vorsichtig übergab dein Vater dich an mich. Und sagte dann etwas, was mich noch mehr zu weinen brachte. Nur ein einziges Wort. Aber das sprach er mit solch einer Ehrlichkeit aus, dass mir ganz warm ums Herz wurde. Kannst du dir vorstellen, was er zu mir gesagt hatte?“ Fragend sieht sie mich an. Nicht wissend zucke ich mit den Schultern.


  „Er sagte ‚Danke’. Ganz einfach nur ‚Danke’.


  Er bedankte sich bei mir, für dieses kleine Wunder, das wir beide erschaffen hatten. Später meinte er dann noch, dass er alles tun würde, damit unser kleiner Benjamin eine wunderbare Kindheit haben wird. Und genauso war es dann auch. Er tat einfach alles für dich. Ich war eigentlich nur dafür da, um für dich zu sorgen. Deine Mutter halt. Bernd und ich lebten zwar unter einem Dach, hatten aber getrennte Schlafzimmer und uns auch sonst nicht viel zu sagen. Unser einziges Gesprächsthema warst du. Es stellte sich schnell raus, dass du in fast jeder Hinsicht nach deinem Vater kommen würdest. Deine Intelligenz, dein schnelles Auffassungsvermögen, dein Interesse an allem, was irgendwie mit Technik zu tun hat. Von mir hast du zum Glück nur dein Aussehen. Was ja auch nicht so schlecht ist. Ich wusste, dass dein Vater wieder zu Männern ging, um sich seine Befriedigung zu holen. Aber er machte es immer im Stillen. Bis er diesen Einen kennen gelernt hatte. In den schien er sich verguckt zu haben. Er erzählte es mir und ich machte ihm eine ziemliche Szene. Doch er meinte nur, ich müsse mich damit abfinden, dass er mich sowieso verlassen würde, wenn du alt genug wärst. Ich war sauer und verletzt. Das war damals, als ich dich zu deinen Großeltern gebracht hatte. Aber dann ist mir schnell klar geworden, dass ich ohne deinen Vater ein Nichts war. Also kehrte ich wieder zu euch zurück und arrangierte mich. Als dann der Unfall passierte - mir zog es den Boden unter den Füßen weg. Auch wenn du es jetzt nicht glauben willst, ich hatte deinen Vater immer noch irgendwie geliebt. Vielleicht war es eine Hassliebe. Ich weiß es nicht. Und vielleicht ist das auch der Grund, weshalb ich mich so an dich klammere. Du bist alles, was ich noch habe. Wenn du mir jetzt auch noch den Rücken zudrehst, dann habe ich alles verloren. Kannst du mich verstehen? Dein Vater hat mich sehr verletzt. In vielerlei Hinsicht. Aber er hat mir eines nicht nehmen können. Und das ist meine Liebe zu dir!“


  Lange Zeit bleiben wir still. Ich brauche, um das Gehörte zu verdauen. In fast allem stimmt ihre Geschichte mit der von Oma und Opa überein. Und mir ist schon klar, dass einer alleine nie die Schuld hat. Aber ich weiß nicht so recht, was sie jetzt von mir will. Deshalb frage ich einfach nach.


  „Was willst du jetzt von mir, Mutter? Soll ich dir die Absolution erteilen? Ich glaube, dafür ist dein Freund in Rom zuständig. Ich denke, wir sind beide alt genug, um unser eigenes Leben zu leben. Ich werde studieren und du solltest dich auch mal umsehen. Vielleicht nach einer Arbeit, die dir Spaß machen würde. Oder aber auch nach einem anderen Mann. Ich denke, es ist für dich an der Zeit, Papa langsam zu vergessen. Nicht komplett. Aber so, dass auch noch jemand anderes in deinem Leben Platz hat.“


  „Vielleicht hast du recht. Ich … ich könnte mich vielleicht um alte Menschen kümmern. Mit ihnen spazieren gehen, oder ihnen vorlesen. Oder irgendetwas Gemeinnütziges. Ich meine, auf das Geld bin ich ja nicht wirklich angewiesen. Dafür hat dein Vater ja gesorgt. Vielleicht suche ich mir auch ein Hobby. Ich könnte anfangen zu töpfern. Das wollte ich immer schon einmal. Und ich sollte mal zu deinen Großeltern fahren. Ich denke mal, dass dort ein klärendes Gespräch angebracht wäre. Was meinst du?“


  „Ich denke schon. Ich kann sie ja morgen mal fragen, wenn ich da bin. Und die anderen Sachen hören sich doch vielversprechend an. Ich drücke dir auf jeden Fall die Daumen.“


  „Danke, Benny. Das bedeutet mir wirklich sehr viel. Und ich danke dir auch, dass du dir meine Geschichte angehört hast. Und jetzt würde ich sagen, sollten wir den Abend beschließen. Du hast noch zu packen und ich muss noch ein bisschen für mich sein, nachdenken. Schlaf gut und grüß deine Großeltern.“


  Ich erhebe mich etwas schwerfällig aus dem Sessel und stehe etwas unschlüssig im Zimmer. Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt ein Rauswurf sein soll. Doch als ich das Lächeln in ihrem Gesicht sehe, bin ich erleichtert. Und das erste Mal seit langer Zeit kommt wieder ein Wort über meine Lippen, von dem ich gedacht hatte, dass ich es nie wieder benutzen würde.


  „Schlaf du auch gut. Gute Nacht, Mama!“


  „Gute Nacht, mein Junge!“


  


  


  


  Kapitel 7 


  


  


  Auch wenn ich diese Nacht nicht viel geschlafen habe, so stehe ich doch pünktlich um 11.17 Uhr vor dem Block. Von Lucas noch nichts zu sehen. Was ich auch nicht wirklich erwartet habe. Schließlich kenne ich meinen kleinen Schussel in- und auswendig. Würde mich nicht wundern, wenn er noch im Bett liegen würde. Da wir bestes Wetter haben, steige ich aus und lehne mich an meinen Wagen. Halte mein Gesicht in die Sonne. Kriege so auch nicht mit, wie jemand um die Ecke, auf das Haus zugeht. Ein fröhliches „Benny“ und zwei Arme, die sich um mich schlingen, lassen mich erschrocken zusammen zucken. Doch im nächsten Moment stiehlt sich gleich ein Lächeln auf meine Lippen.


  „Lisa, meine Kleine, wie geht es dir? Was macht die Schule?“, ich schiebe sie ein Stückchen von mir weg und halte sie auf Abstand. Betrachte sie ganz genau. „Na da schau doch mal einer. Groß bist du geworden und so ein hübsches Mädel. Fast schon wie eine junge Dame. Die Jungs pfeifen doch sicherlich schon hinter dir her, oder? Ich würde es auf jeden Fall machen“, gestehe ich und zwinkere ihr frech zu.


  Sie hat wenigstens den Anstand, zu erröten. Dann knufft sie mir mit aller Kraft in die Seite.


  „Mann, Benny, du bist so doof. Und wenn das wirklich so wäre, dann würde ich es sicherlich nicht zugeben, wo Papa jeden Augenblick um die Ecke kommen kann“, flüstert sie den Rest leise und kurz darauf vernehme ich auch schon er verächtliches Schnauben hinter mir. Ohne hinzusehen weiß ich, von wem dieses stammt. Sehr widerwillig, aber nicht meine gute Kinderstube vergessend, drehe ich mich um.


  „Guten Morgen, Herr Reuter. Was für ein schöner Tag“, begrüße ich ihn. Doch alles, was ich erhalte, ist ein angedeutetes Kopfnicken und ein lauernder Blick, der mir unter die Haut geht. Na gut, wenn er nicht will. Ich wende mich wieder an meine kleine Freundin. „Lisa, kannst du deinem Bruder sagen, dass ich mir hier unten die Beine in den Bauch stehe. Und dass er seinen Hintern hier runter schwingen soll. Ach ja, und seine Taschen soll er nicht vergessen. Kannst du das für mich machen?“


  „Aber klar kann ich das. Ich bin doch schon groß, hast du doch eben selber gesagt. Aber ich glaube, er ist auch ziemlich fertig. Er war heute Morgen schon ganz früh wach und hat die Wohnung zusammen gepfiffen. Mann, was hat der für eine schrecklich gute Laune. Sehen wir uns morgen beim Fußball, Benny?“, fragt sie noch, bevor sie hinter ihrem Vater durch die Tür geht.


  „Auf jeden Fall, Prinzessin!“


  Strahlend hüpft sie an ihrem Vater vorbei durch die Tür. Der schenkt mir wieder diesen Blick. Wenn ich nicht wüsste, dass dies Lucas’ und Lisas Vater ist, würde ich denken, er ist ein wahnsinniger Psychopath.


  Es dauert nicht lange und ich kann lautes Geschrei durchs ganze Haus hören. Dann ist Stille, gefolgt von einem Türen schlagen und Gepolter die Treppe runter. Die Tür wird aufgerissen und ein ziemlich verstimmter Lucas erscheint. Mit einer leuchtend roten Wange.


  Ich will grade zum Sprechen ansetzen, da werde ich gleich von ihm unterbrochen.


  „Sag jetzt nichts, Benny. Kein Wort. Bitte“, fleht er mich fast an und ich sehe, dass er seine Tränen nur schwer zurück halten kann. Also gehe ich einfach nur auf ihn zu und nehme ihn in den Arm. Drücke ihn tröstend an mich. Ich kann sein Beben bemerken und weiß genau, wie schlecht es ihm geht und dass er es mir nicht zeigen will. Aber ich kenne meinen besten Freund. Manchmal besser als mich selber. Und in manchen Momenten ist er wieder ein völlig Fremder für mich.


  „Lass uns fahren. Ich will hier nur noch weg“, bittet er mich leise. Ich nicke und lasse ihn los. Packe seine Taschen in den Kofferraum und öffne ihm die Beifahrertür.


  „Komm, steig ein“, fordere ich ihn auf und gehe auf meine Seite und steige ein. Stecke den Schlüssel ins Zündschloss und drehe ihn um. Sofort ertönt das schnurrende Geräusch des Motors. Doch bevor ich losfahre, sehe ich ihn noch einmal eindringlich an. „Geht es wieder?“


  Er nickt und nuschelt ein „Alles gut.“


  Was ich ihm nicht wirklich glaube, aber ich belasse es erst einmal dabei. Ich gebe Gas. Nur weg von dieser bedrückenden Stimmung hier.


  Je dichter wir an das Haus meiner Großeltern kommen, desto mehr hellt sich seine Miene auf. Ich kann ihm ansehen und auch verstehen, dass er froh ist, von zu Hause weg zu kommen. Wo seine Mutter und seine Schwester dieses Wochenende ja auch nicht da sind. Und im Stillen frage ich mich, wie es wohl sein wird, wenn ich nicht mehr da bin. Wohin er dann flüchten wird. Aber er wird sicher viel mit seinen Fußballkollegen oder mit seinen Klassenkameraden unternehmen. Leise seufze ich auf, weil ich mir schon wieder viel zu viele Gedanken um ihn mache. Vielleicht sollte ich mehr auf die Straße achten, denn sonst hätte Lucas mich nicht darauf aufmerksam machen müssen, dass ich fast die Ausfahrt verpasst hätte. Doch so kann ich grade noch bremsen, den Blinker setzen und rechts abbiegen. Zum Glück ist heute nicht viel los und ich habe mit meiner unkoordinierten Fahrweise niemanden behindert.


  „Benny, Benny, Benny! Willst du uns beide vorzeitig ins Grab bringen?“, rügt Lucas mich und schüttelt missmutig den Kopf.


  „Sorry. War keine Absicht. Und außerdem ist doch das Leben viel zu schön, um schon so früh ins Gras zu beißen. Ich hatte eigentlich vor, mindestens hundert zu werden.“


  „Na, da hast du dir aber ganz schön was vorgenommen. Ich für meinen Teil will erst einmal die nächsten zwei Jahre unfallfrei überstehen“, meint Lucas und streicht sich bezeichnenderweise über die leicht geschwollene Wange.


  „Du weißt schon, dass es eine Möglichkeit gibt, wie du dem Ganzen entgehen kannst?“


  „Was soll das denn bringen, Benny? Wenn ich ihn anzeigen würde, dann bekommt er ein „Du, Du, Du“ vom Gericht und vielleicht noch eine kleine Geldstrafe oder ein paar Sozialstrafen aufgebrummt. Und mehr würde nicht passieren. Außer, dass er noch wütender auf mich wird, wenn er womöglich Müll sammeln muss. Und das Geld müsste Mama sicherlich berappen. Also sind wir alle mehr gestraft als er. Und nun lass uns nicht mehr davon reden. Ich will einfach nur ein schönes Wochenende mit dir verbringen.“


  


  Und das haben wir auch. Ich kann die meiste Zeit wirklich meine nahende Abreise vergessen. Und ich bin Oma unwahrscheinlich dankbar, als sie mich kurz beiseite nimmt und mir sagt, dass sie mich am Montag zum Flughafen bringen werden.


  „Es würde sicherlich ein bisschen merkwürdig für Lucas aussehen, wenn wir uns unter Tränen verabschieden würden, oder?“, meint Oma und ich lächele sie etwas traurig an.


  „Da hast du recht. Ich habe mir auch schon Gedanken gemacht, wie wir das bewerkstelligen wollen.“


  „Na, da kannst du dich ja freuen, dass du einen Opa hast, der mitdenkt. Nein wirklich“, lacht sie über mein verdutztes Gesicht, „dieser Vorschlag kam tatsächlich von deinem Opa. Manchmal hat er einen lichten Moment und ihm fallen solche Dinge ein“, zwinkert sie mir grinsend zu. „Außerdem dachte er, dass wir dann auch gleich unsere Tickets abholen können, wo wir schon mal da sind. Dann brauchen sie sie uns nicht mehr zuschicken. Du weißt ja, dass er immer gerne alles da hat, bevor unsere große Reise losgeht.“


  „Ach ja. Da habe ich ja gar nicht mehr dran gedacht. Eure große Fahrt geht ja auch bald los. Wo geht es denn dieses Mal hin?“, frage ich voll Interesse. Ich habe wirklich durch meine baldige Abfahrt ganz vergessen, dass Oma und Opa ja auch jedes zweite Jahr das Land verlassen. Winterflucht - wie sie es so schön nennen. Dann packen sie immer ihre sieben Sachen, schließen ihr Haus ab, übergeben der Nachbarin und auch einem Wachdienst die Schlüssel und verschwinden für ein halbes Jahr aus Deutschland. Als Papa noch lebte, da hatten sie es noch nicht gemacht, weil sie meinten, dass ich ein schönes Weihnachtsfest bei ihnen verdient hätte. Da sind sie dann nur für zwei Monate ausgewandert. Meistens in die Türkei oder nach Spanien. Doch jetzt lassen sie es sich wirklich gut gehen.


  „Dieses Jahr haben wir uns etwas ganz Besonderes ausgedacht. Wir fliegen erst vier Wochen in die USA und sehen uns dort alles an, was wir schon immer mal wollten. New York, die Niagarafälle, Hollywood, Miami, Disneyworld, den Grad Canyon und, und, und. Wir werden vor Ort einfach mal schauen, was wir noch so sehen wollen. Danach fliegen wir nach Spanien. Und wenn alles klappt, dann werden wir uns dort eine kleine Finca kaufen. Dann haben wir auch im Winter immer eine feste Adresse und außerdem ein schönes Erbe für unseren liebsten Enkelsohn. Damit er uns immer in Erinnerung behält.“


  „Ach, Oma“, unterbreche ich sie fast etwas beleidigt, „als wenn ich euch jemals vergessen würde!“


  „Weiß ich doch, Benny. Dann sagen wir mal so. Damit du dort immer gute Erinnerungen an uns hast. An unsere gemeinsame Zeit - die hoffentlich noch ziemlich lange anhält“, fügt sie schnell hinzu, weil ich schon wieder zum Reden ansetzen will. „Auf jeden Fall werden wir dort bis Ende März bleiben. Und ganz zum Schluss werden wir noch eine kleine Kreuzfahrt durch die Ostsee machen, mit Halt in Stockholm …“


  Es dauert einen kurzen Augenblick, doch dann habe ich realisiert, was sie da grade gesagt hat. Begeistert falle ich ihr um den Hals. „Dann könnt ihr mich ja besuchen kommen!“, rufe ich ein wenig zu laut, denn Opa und auch Lucas schauen zu uns rüber.


  „Wer soll dich denn besuchen?“, fragt Lucas auch sogleich und ich muss mir schnell etwas einfallen lassen.


  „Nicht ich werde besucht, sondern Oma und Opa. Die beiden wollen sich in Spanien ein Häuschen kaufen. Da ist ja wohl klar, wo der nächste Urlaub hingeht. Ich freu mich jetzt schon darauf“, meine ich und klopfe mir gedanklich auf die Schulter, weil mir das so schnell eingefallen ist. Was wohl auch Oma findet.


  „Da hast du ja noch einmal haarscharf die Kurve gekriegt, mein Lieber“, meint sie und zwinkert mir verschwörerisch zu. Worauf ich nur nicke.


  „Wie geil ist das denn“, freut sich Lucas mit uns. Dann wendet er sich an mich. „Du hast wirklich ganz schön Glück mit deinen Großeltern. Weißt du das eigentlich?“


  „Oh ja, ich bin mir dessen durchaus bewusst. Ich glaube, bessere kann man sich nicht wünschen.“ Als ich mich zu den beiden wende, muss ich fast lachen. Oma und Opa einträchtig nebeneinander, mit roten Wangen. „Das ist euch jetzt doch wohl nicht peinlich, oder?“


  „Na ja, nicht direkt peinlich, aber schon etwas ungewöhnlich, wenn man so über den grünen Klee gelobt wird“, meint Opa und Oma nickt zustimmend.


  „Alles gut. Ich sag doch nur die Wahrheit. Nenn mir welche, die sich besser und fürsorglicher um ihren Enkel kümmern und wir reden noch einmal darüber. Wenn nicht, dann nehmt es einfach als von mir erwiesene Tatsache hin.“


  „Also gut“, schmunzelt Opa, „dann belassen wir es erst einmal dabei. Was habt ihr beiden heute noch vor?“


  „Eigentlich wollen wir noch einmal runter zum See. Mal schauen, ob das Wasser noch erträglich ist.“


  „Du meinst wohl eher, ob du dich noch in den See traust, du Frostbeule“, foppt Lucas mich. Grinsend steige ich in sein Spiel ein.


  „Fragt sich nur, wer nachher die Frostbeule sein wird, du oder ich. Schließlich bist du immer der Erste, dem gleich kalt wird. Oder wer von uns beiden kuschelt sich immer sofort in die Decke, wenn wir zu Hause sind?“, grinse ich ihn breit an.


  „Vielleicht liegt es ja nicht daran, dass es dort so warm ist, sondern weil ich so gerne neben dir sitze“, grient er genauso zurück.


  „Alter Spinner“, ist alles, was ich darauf antworte und wende mich wieder Opa zu. „Was meinst du? Wie viel Grad hat er noch?“


  „Ganz soviel werden es nicht mehr sein. Ich tippe mal auf so 10-12 Grad. Und ihr solltet euch besser bald auf den Weg machen. Denn solange die Mittagssonne noch etwas wärmt, ist es eventuell noch erträglich. Und wenn ihr nachher wiederkommt - was haltet ihr dann von Abgrillen und Eierpunsch?“ Eine Antwort braucht er nicht, als er in unsere strahlenden Gesichter sieht. „Also gut“, schmunzelt er, „wenn ich euch so ansehe, dann ist das wohl beschlossene Sache. Gut, ich werde mit meiner lieben Frau alles vorbereiten und ihr beide verschwindet.“


  Lachend schnappe ich mir meinen besten Freund und ziehe ihn hinter mir her. Da unsere Sachen noch im Flur stehen, greifen wir nach den Taschen und laufen hoch in mein Zimmer. Stellen die Sporttaschen aufs Bett. Auffordernd sehe ich Lucas an. „Wie sieht’s aus … ich habe meine Badehose schon unter. Und du?“


  „Ich in weiser Voraussicht auch. Dann brauchen wir nur noch ein paar Handtücher und vielleicht noch eine Decke, auf die wir uns legen können. Und eine Kleinigkeit zu trinken und zu essen. Und …“, zählt Lucas auf, bevor ich ihn ein wenig ausbremse.


  „Handtücher sind okay, Lucas, Decke auch. Aber auf alles andere können wir getrost verzichten. Schließlich gibt es hier nachher lecker essen und trinken. Und du weißt ganz genau, wie Oma und Opa auftischen werden. Die beiden haben doch immer Angst, dass wir verhungern.“


  „Hast ja recht“, stimmt er mir zu, „aber dann lass uns langsam los. Sonst ist die Sonne bald weg. Na komm.“ Gemeinsam gehen wir den kurzen Weg bis zum See. An dem feinsandigen Ufer breiten wir die Decke aus und legen die Handtücher darauf. Ich lasse meinen Blick über das Wasser schweifen. Der leichte Wind lässt die Oberfläche kräuseln und kleine Wellen schlagen an den Strand.


  „Meinst du, wir sollen wirklich noch rein?“, drehe ich mich fragend zu Lucas. Der zuckt mit den Schultern.


  „Weiß auch nicht so recht. Auf jeden Fall mit den Füßen, oder?“ Und ohne eine Antwort von mir abzuwarten, streift er sich Schuhe und Socken ab und schält sich aus seiner Jeans. Sein T-Shirt behält er an. Ich folge seinem Beispiel und zusammen gehen wir langsam auf das Wasser zu. Machen einen kleinen Schritt in das doch ziemlich kühle Nass.


  „Boah … kalt“, flüstert Lucas, als die Wellen sanft unsere Beine umspielen. „Definitiv zu kalt zum Baden.“


  „So, so. Und wer ist jetzt das Weichei?“, flüstere ich zurück. Ich meine es allerdings wirklich nicht ernst, weil das Wasser zum Baden tatsächlich zu kalt ist. Wenn wir uns dennoch in die Fluten stürzen würden, würden wir uns wahrscheinlich was wegholen. Und das kann ich beim besten Willen nicht gebrauchen. Also schlendern wir einfach nur still am Ufer entlang. Jeder in seinen Gedanken versunken. Ich weiß nicht, wie lange wir schon unterwegs sind, als plötzlich der Wind auffrischt. Ein kurzer Seitenblick reicht, um den Rückzug anzutreten. „Lass uns umdrehen, Lucas. Du frierst doch.“


  „Quatsch. Mir ist nicht kalt“, streitet er ab.


  „Nein, sicher nicht. Deshalb trägst du auch diese wunderbar kleidsame Erpelpelle zur Schau.“ Ganz vorsichtig streiche ich über seinen Arm. Es fühlt sich, trotz der Gänsehaut, unglaublich an. Aber ganz kalt. Ich will nicht, dass er krank wird. Deshalb binde ich meinen Pulli, den ich mir sicherheitshalber um die Hüften gelegt habe, ab und streife ihn Lucas über. „Hier, mein kleines Beulchen. Du hast morgen ein wichtiges Spiel. Da kannst du doch nicht einfach wegen Husten, Schnupfen oder Halsschmerzen ausfallen.“


  „Danke, Benny. Du bist … wenn ich dich nicht hätte. Was würde ich nur ohne dich machen?“


  Dieser kleine Satz lässt mich schon wieder ein schlechtes Gewissen kriegen, wenn ich daran denke, dass ich ihn bald alleine lasse. Deshalb sagte ich scherzend zu ihm, „du würdest wahrscheinlich erfrieren.“


  „Das kann natürlich gut sein. Aber ich meine auch sonst. Du bist immer für mich da und fängst mich auf, wenn ich mal wieder besonders Stress mit meinem Alten habe. Und dann stehst du noch bei Wind und Wetter am Spielfeldrand und feuerst mich an. Wer würde das sonst wohl machen?“


  „Ach komm, deine Schwester ist doch auch oft da. Und dein Vater.“


  „Ja, der ist aber nur da, weil er so einen Grund hat, einen zu trinken. Ein Prosit auf seinen Sohn. Wenn ich ein gutes Spiel mache und die anderen ihm auf die Schulter klopfen und ihm auch noch einen ausgeben, dann bin ich der Beste. Sonst bin ich doch nur als Frustabbau für ihn da. Aber was soll’s. Ich will gar nicht an ihn denken. Sonst kriege ich nur wieder schlechte Laune. Und die kann ich heute nicht gebrauchen. So und jetzt sollten wir zu deinen Großeltern gehen. Ich krieg nämlich langsam Hunger“, grinst er und damit ist das Thema Vater für ihn gegessen. Wir packen unsere Sachen zusammen und machen uns auf den Heimweg. Kurz bevor wir ankommen, kann ich riechen, dass Opa den Grill schon angeschmissen hat. Mit Lucas im Schlepptau gehe ich in den Garten und erkundige mich bei Opa, ob ich, oder besser wir, ihm noch irgendetwas helfen können.


  „Ne, Jungs. Ich komm alleine klar. Aber vielleicht könnt ihr noch was in der Küche helfen. Oma ist bestimmt für eine helfende Hand dankbar.“


  Und so ist es auch. Wir werden gleich dazu abkommandiert, draußen den Tisch zu decken und auch ein paar Wolldecken bereit zu legen, da es doch schon empfindlich kalt wird. Also machen wir uns an die Arbeit, während Opa die ersten Scheiben Fleisch auf den Rost legt. Während das Steak und die Rippchen munter vor sich hinbrutzeln, kocht Oma in der Küche ihren berühmten Eierpunsch. Ihr Geheimrezept. Deshalb scheucht sie uns auch raus. Lachend verschwinden wir, nehmen aber schon den Salat und die Folienkartoffel mit. Und den Tzatziki. So kommt es, dass wir alle zusammen fertig sind. Opa mit dem Grillen, wir mit dem Decken und Oma in der Küche. Nachdem wir alle Platz genommen haben, hält Opa uns die Platte mit dem Fleisch entgegen.


  „So Jungs, dann langt mal tüchtig zu. Ist das letzte Mal in diesem Jahr. Und lasst es euch schmecken.“


  Gerne greifen wir zu, füllen noch von dem Salat und der Knoblauchcreme auf unseren Teller und nach einem gegenseitigen „Guten Appetit“ lassen wir vier es uns schmecken.


  


  Als wir alle rundum satt sind, füllt Oma für jeden von uns eine Tasse voll mit Eierpunsch. Gemütlich lehne ich mich in der Hollywoodschaukel zurück und nippe vorsichtig von dem heißen Getränk. Lecker! Ich lasse meinen Blick über die versammelte Mannschaft gleiten. Alle sehen zufrieden mit sich und der Welt aus und scheinen diesen Abend zu genießen. Es ist aber auch einfach nur schön, hier mit den liebsten Menschen zu sitzen und alle viere von sich zu strecken. Lächelnd nehme ich noch einen Schluck und verschlucke mich fast, als Lucas mich plötzlich von der Seite anspricht.


  „Alles klar bei dir?“


  „Sicher, warum auch nicht?“


  „Ich weiß nicht. Du bist so still.“


  „Kommt vielleicht, weil es mir einfach nur gut geht. Da muss ich dann nicht immer reden. Und bei dir? Auch alles im grünen Bereich?“


  „Fast.“


  „Wieso nur fast?“


  „Weil … also, ich … ich würde gerne …“, druckst Lucas rum.


  „Was würdest du denn gerne?“


  „Na ja. Darf ich mich an dich kuscheln?“, fragt er ganz leise und ich hätte ihn fast nicht verstanden. Aber nur fast. Und so öffne ich schmunzelnd meine Arme und verfolge, wie er sich, zufrieden aufseufzend, dort hinein kuschelt. Lächelnd ziehe ich ihn noch etwas dichter an mich und breite dann die Wolldecke über uns aus. „Gut so, mein kleines Kuschelmonster?“


  Ein genussvolles „Hm“ ist die ganze Antwort, die ich von ihm erhalte. Liebevoll streife ich über sein Haar und setze einen leichten Kuss darauf. Von dem ich hoffe, dass er ihn nicht bemerken wird. Da er nicht reagiert, gehe ich davon aus, dass dies auch nicht der Fall ist. Wer es allerdings bemerkt hat, ist Oma. Mit einem traurigen Blick sieht sie mich an. Und ich kann ihre Gedanken fast lesen. Und mit einem Schlag wird mir ganz anders. Mit zitternden Händen stelle ich die Tasse auf den Tisch. Überfallartig kommt der Gedanke an meine baldige Abreise. Und mir kommen auf einmal die Tränen. Ich bin nur froh, dass Lucas nicht im mein Gesicht sehen kann. Einmal, weil er ja vor mir sitzt und ich sicherlich zu verhindern weiß, dass er sich umdreht. Und zum anderen, weil es doch schon ziemlich dunkel ist. Und der schwache Schein der Kerze lässt mein Gesicht sicherlich nicht ausreichend beleuchten. Was mich allerdings verrät, ist mein viel zu schneller Atem und mein wild klopfendes Herz. Und das sind zwei Dinge, die ich vor ihm nicht verstecken kann, da er mit seinem Kopf direkt an meiner Brust lehnt. Als er versucht, sich umzudrehen, drücke ich ihn wieder zurecht.


  „Bleib so liegen, ist grad so schön warm“, flüstere ich mit etwas heiserer Stimme und trinke schnell einen Schluck. Zu schnell, weil ich mich doch tatsächlich daran verschlucke. Hustend richte ich mich auf und wische mir über die tränenden Augen, während ich versuche, wieder einigermaßen Luft zu kriegen. Besorgt springt Lucas auf und klopft mir auf den Rücken.


  „Ganz ruhig, Benny. Immer schön ruhig einatmen. Und wieder ausatmen. Wieder ein und wieder aus.“ Es dauert einen Moment und es geht wieder. Ich muss noch einmal husten, doch dann kann ich mich wieder ganz normal hinsetzen. „Alles wieder gut? Du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt“, flüstert Lucas leise und streicht mir sanft über die Wange. Alles geschieht unter den wachsamen Augen von Oma und Opa. Die beiden haben gar nicht eingegriffen, weil sie gemerkt haben, dass Lucas alles im Griff hatte. Und jetzt stehen sie leise auf und verabschieden sich von uns.


  „Macht nachher die Kerze aus, ja“, bittet Opa mich noch. Ich nicke ihm zu und werfe einen flehenden Blick zu Oma. Doch die schüttelt nur den Kopf. Und formt ein stummes „du schaffst das schon“, mit den Lippen. „Verräterin!“, antworte ich auf gleicher Weise, was sie zu einem leisen Lachen animiert. „Gute Nacht, ihr beiden!“


  „Gute Nacht“, wünscht Lucas ihnen, während ich nur leise vor mich hingrummele. „Wollen wir auch nach oben, oder willst du noch ein bisschen hier bleiben?“, fragt er mich und ich bin es, der entscheiden soll, wie wir den restlichen Abend verbringen. Nach kurzem Überlegen bin ich für draußen bleiben. Was ich ihm auch gleich sage.


  „Lass uns noch ein bisschen die frische Luft genießen. Ist zwar kalt, aber schau doch mal. Wir haben eine Sternen klare Nacht. Vielleicht sehen wir sogar noch eine Sternschnuppe“, sage ich und lege mich wieder so in die Schaukel, dass ich meinen besten Freund wieder im Arm halten kann. Ich weiß nicht, warum ich mich so selber geißle. Vielleicht ist ein Masochist aus mir geworden, seid ich erkannt habe, dass ich ihn liebe. Aber eigentlich will ich einfach nur noch die letzten Stunden mit ihm verbringen und alles auf meine persönliche Festplatte brennen, damit ich ihn nicht vergesse. Was sowieso nicht der Fall sein wird.


  


  Wir sitzen noch über eine Stunde auf der Terrasse. Starren in den Abendhimmel. Doch eine Schnuppe haben wir nicht gesehen. Als es dann doch zu feucht wird, packen wir die Decken und die Auflagen zusammen, pusten die Kerze aus und bringen alles in den Wintergarten. Die dreckigen Tassen stellen wir noch in die Spüle und verschwinden dann nach oben.


  „Du kannst als erstes ins Bad“, erlaube ich Lucas grinsend, „ich mach dann schon einmal dein Bett fertig.“


  Und während er sich Bett fertig macht, stelle ich sein Gästebett auf, schüttele das Kissen auf und lege die Decke hin. Aufs Kopfkissen setze ich noch ganz vorsichtig Bubu, der wie immer mit von der Partie ist. Als Lucas wiederkommt, ist alles fertig für ihn.


  Grinsend nimmt er auf dem Bett Platz.


  „So, du kannst jetzt. Ich bin soweit.“


  Schweigend schnappe ich mir meine Schlafsachen und verschwinde im Badezimmer. Das erste, was ich hier mache, ist einmal tief Luft holen und Lucas’ typischen Geruch in mich aufnehmen. Vielleicht sollte ich ihm einfach sein Deo klauen und mit nach Schweden nehmen, damit ich immer etwas von ihm dabei habe. Dann schüttele ich aber über mich selber grinsend den Kopf. Als wenn ihn das ersetzen würde. Seufzend putze ich mir die Zähne und wasche mir danach das Gesicht. Schnell noch eincremen und dann bin ich auch fertig. Schlendere langsam in unser Zimmer zurück und stelle dort ziemlich erstaunt fest, dass es sich Lucas in meinem Bett gemütlich gemacht hat. Ich stemme die Hände in die Hüften und stelle ihn zur Rede.


  „Was soll das denn werden?“, will ich wissen und sehe ihn fragend an.


  „Kuscheln?“


  „Ach, Lucas. Das haben wir doch vorhin schon gemacht. Ich denke mal, dass wir jetzt wirklich schlafen sollten. Du hast morgen schließlich noch ein Spiel. Und da willst du doch ausgeschlafen haben, oder nicht?“


  „Sicher. Aber das kann ich doch auch bei dir.“


  „Ach Mann, Lucas. Warum musst du denn immer alles verkomplizieren? Du weißt doch genau, wie ich zu dir stehe.“


  „Weiß ich. Und ich will dir ja auch nicht wehtun oder so. Aber ich würde gerne in deiner Nähe sein heute Nacht - wenn ich darf. Ich verspreche auch, ich werde dich nicht anfassen oder so. Einfach nur neben dir liegen. Ich weiß auch nicht warum, aber irgendwie brauche ich das heute. Du bist den ganzen Tag schon so anders. Nein, eigentlich schon viel länger. Ich … ich hab irgendwie Angst, dich zu verlieren“, flüstert er leise und traut sich nicht, mich anzusehen.


  Und da ist es wieder - mein schlechtes Gewissen. Was soll ich denn jetzt darauf antworten? Mir fällt es ja schon schwer, nicht gleich in Tränen auszubrechen. Deshalb setze ich mich einfach zu ihm und nehme ihn in den Arm.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde immer für dich da sein. Und wenn ich mal nicht persönlich da bin, so doch immer im Gedanken. Und ich bin nicht anders als sonst. Ich bin einfach nur aufgeregt. Für mich beginnt ein neuer Lebensabschnitt. Das ist was anderes, als zur Schule gehen. Also, keine Angst. Ich bin für dich da - immer“, flüstere ich nun ebenso leise und um ihm zu beweisen, dass ich auch meine, was ich sage, streiche ich behutsam über seinen Rücken. Lasse meine Finger durch seine, von mir so geliebten, Locken gleiten und summe ein beruhigendes Lied. So wie Oma es immer für mich getan hat, als Papa nicht mehr da war. „Dann komm, lass uns schlafen“, fordere ich sanft und hole noch schnell sein Kopfkissen und seine Decke zu mir rüber. Doch als ich mich umdrehe, hat sich der kleine Mistkerl schon unter meine Decke gerollt. Ergeben seufze ich auf und lege mich zu ihm.


  „Wenn du dich hier schon so breit machst, dann kannst du auch in meine Arme kommen - wenn du willst.“ Ich kann gar nicht so schnell gucken und zack, fliegt er schon in meine Arme. Lächelnd und Kopf schüttelnd zugleich decke ich uns beide zu. Hauche ihm noch einen Kuss auf die Stirn und flüstere „Gute Nacht.“


  Genauso leise kommt seine Antwort. Es dauert nicht lange und ich kann aufgrund seines gleichmäßigen Atems erahnen, dass er wohl eingeschlafen ist.


  Ich hänge noch meinen Gedanken nach, als ich erneut aufseufze. „Ach mein kleiner Lucas, du weißt gar nicht, wie sehr ich dich liebe.“


  Und während die Liebe meines Lebens still und friedlich in meinen Armen liegt und schläft, mach ich in dieser Nacht kaum ein Auge zu.


  Dementsprechend gerädert bin ich am nächsten Morgen auch. Die Dusche hilft mir auch nicht ganz so viel, jedoch fühle ich mich etwas besser. Nach einem ausgiebigen Frühstück und einer langen Verabschiedung machen wir beide uns auf den Weg zum Fußballplatz. Zum Glück hat Lucas heute ein Heimspiel und wir müssen nicht noch reisen.


  


  


  


  Kapitel 8


  


  


  „So Jungs“, kann ich die laute Stimme des Trainers vernehmen, „dies hier ist ein ziemlich wichtiges Spiel. Zum einen, weil es gegen unseren Erzrivalen geht und zum anderen, weil wir einen Talentscout aus der zweiten Liga hier haben, der unseren Spielmacher ins Visier genommen hat. Also, ich will nicht, dass ihr Lucas die ganzen Bälle zuspielt. Er soll sich seine Chancen selber erarbeiten. Aber wenn er in einer aussichtsreichen Position steht, dann könnt ihr ihn schon anspielen. Haben wir uns verstanden?“


  Ein einstimmiges „Haben wir, Trainer“, hallt über den Platz und die Jungs nehmen ihre Positionen ein. Lucas kommt noch einmal kurz zu mir an den Rand.


  „Wünsch mir Glück“, flüstert er und sieht mich eindringlich an.


  „Mach ich doch immer. Auch wenn du bei deinem Können kein Glück brauchst“, antworte ich ihm leise. Und mit einem aufmunternden Klaps schicke ich ihn zurück aufs Spielfeld. Kurz darauf ist Anpfiff. Und es ist, wie erwartet, ein ziemlich hartes Spiel.


  Zur Halbzeit steht es immer noch 0:0. Ich kann mir gut vorstellen, dass Robert, der Trainer, seine Spieler ins Gebet nimmt. Und es kommt mir fast so vor, als wenn er den Jungs etwas in den Pausentee getan hat. Denn die zweiten 45 Minuten spielen sie wie ausgewechselt. Die Chancen, die sie vorher vergeben haben, machen sie nun rein. Doch auch die gegnerische Mannschaft dreht nun auf. Jeder Ball wird hart umkämpft. Und so steht es kurz vor Ende der Partie 2:2.


  Der wahrscheinlich letzte Tempogegenstoß und Lucas kriegt den Ball direkt in den Lauf gepasst. Er steht alleine vor dem Torhüter und braucht den Ball eigentlich nur noch zum Siegtor reinschieben, als ihn sein Gegenspieler einfach so von hinten umgrätscht. Schreiend geht Lucas zu Boden und hält sich mit schmerzverzerrtem Gesicht den Knöchel.


  Und nicht nur er schreit, sondern auch ich und die anderen Fans. Alle sind fürchterlich aufgebracht und fordern eine rote Karte wegen unfairem Spiel. Doch auch ohne das Zutun der Zuschauer hätte der Schiedsrichter genau diese gezeigt. Mit schnellem Schritt läuft er auf Lucas zu und erkundigt sich bei ihm, ob alles in Ordnung ist. Als der nickt, dreht sich der Reveree um und zeigt dem anderen Spieler wegen grobem Faulspiels und Unsportlichkeit die rote Karte. Außerdem kriegt Lucas einen Elfmeter zugesprochen.


  Nach einer kurzen Unterbrechung geht das Spiel mit dem Elfmeter weiter. Und dann macht Lucas etwas, was alle ungeschriebenen Regeln des Fußballs außer Kraft setzt. Er schnappt sich den Ball und legt ihn auf den Elfmeterpunkt. Und obwohl es immer heißt, dass der Gefoulte nicht selber schießen soll, nimmt er Anlauf und schlenzt den Ball in die rechte, untere Ecke.


  Doch als wenn der Keeper das geahnt hat, hechtet er eben in diese und kann den Ball zwar nicht halten, aber doch abprallen lassen. Und dieser Abpraller kommt direkt auf Lucas zu und der haut ihn Volley unter die Latte. Ein kollektives Aufschreien geht durch das ganze Stadion und Lucas wird als der große Held gefeiert. Als seine Mannschaft realisiert hat, dass er soeben den Siegtreffer geschossen hat, kommen sie alle auf ihn zugestürmt. Doch bevor sie bei ihm ankommen, macht er kehrt und läuft auf mich zu.


  Schmeißt sich jubelnd in meine Arme. Und auch ich kann nichts anderes, als mich mit ihm zu freuen. Ausgelassen tanzen wir am Spielfeldrand hin und her und urplötzlich drückt Lucas mir einen Kuss auf die Wange.


  „Dafür, dass du an mich geglaubt hast“, meint er und wird dann von seinen Kollegen „begraben“.


  Ich stehe völlig perplex da und weiß nicht, wie ich reagieren soll. Aber da mich niemand anspricht, hat es wohl auch keiner gesehen. Als ich in Richtung des Scouts sehe, kann ich noch erkennen, wie er zufrieden schmunzelnd sein kleines Heft zuschlägt und kurz mit Robert redet. Der nickt ein paar Mal und dann ist der Späher verschwunden.


  Als mein Blick durch das Rund geht, bleiben meine Augen an dem hasserfüllten Blick von Lucas’ Vater hängen. Wenn er könnte, würde er mich mit seinen Blicken erdolchen. Oder noch viel schlimmere Sachen machen. Eine Gänsehaut läuft mir über den Rücken und ich sehe schnell wieder weg. Kriege grade noch mit, wie Lucas auf den Schultern seiner Kameraden um den Platz getragen wird.


  Lächelnd betrachte ich die alberne Bande, als sich Robert zu mir gesellt.


  „Wenn Lucas so weiter spielt, dann ist ihm der Vertrag so gut wie sicher“, meint er.


  „Wirklich?“


  „Ja. Der Bremer hat auf jeden Fall so etwas angedeutet. Er darf sich jetzt nur nichts zu Schulden kommen und die Schule nicht schleifen lassen. Denn der Bremer meint, wenn Lucas seinen Abschluss hat, wäre das sicher zum Vorteil. Es gibt genug strohdumme Spieler. Außerdem, wenn es nicht klappen sollte, dann kann er damit überall weitermachen.“


  „Ich verstehe“, murmele ich und kann mir schon vorstellen, was „sich zu Schulden kommen lassen“ bedeutet. Er spielt sicherlich auf unsere sehr enge Freundschaft an. Aber den Zahn kann ich ihm gleich ziehen. Schließlich bin ich nicht mehr lange da. „Keine Angst, ich werde Lucas sicherlich nicht seine Karriere verbauen.“


  „Gut, dann verstehen wir uns ja“, nickt er, dreht sich um und geht wieder zu seinen Spielern. Lässt mich mit trüben Gedanken zurück. Aus die ich jedoch gleich wieder gerissen werde, als mir ein kleiner Wirbelwind um den … na, ja, … fast Hals, fällt.


  „Benny, Benny, hast du das gesehen? Wie Lucas das Tor gemacht hat. Ist er nicht ein toller Fußballspieler? Er ist echt der Größte!“, strahlt Lisa mich an und ich hebe sie hoch und schleudere sie durch die Luft.


  „Ja! Hab ich doch auch alles gesehen. Du hast echt einen klasse Bruder!“, stimme ich ihr begeistert zu, als uns eine kalte Stimme unterbricht.


  „Lisa, komm. Wir wollen nach Hause. Deine Mutter wartet schon mit dem Essen auf uns.“


  „Okay, Papa. Ich lauf aber noch ganz schnell zu Lucas und gratuliere ihm zu seinem Sieg“, meint sie nur und saust schon los. Lässt mich mit ihrem Vater alleine. Bedrohlich stellt er sich dicht neben mich und raunt mir mit einer eiskalten Stimme zu:


  „Lass bloß deine dreckigen Finger von Lucas, du elende Schwuchtel. Haben wir uns verstanden?“


  Ich schlucke schwer und kann nur nicken. Sicher habe ich ihn verstanden. Genauso wie seinen Trainer vorher. Und ich weiß, für uns würde es, selbst wenn Lucas sich für mich entscheiden würde, keine gemeinsame Zukunft geben. Ich bin froh, dass der alte Reuter mich wieder alleine lässt. Fröstelnd schlinge ich die Arme um meinen Körper. Doch diese Kälte kommt nicht von dem Wetter hier draußen. Denn hier ist es angenehm warm. Diese Kälte kommt von innen. Von allen Seiten werden wir angefeindet. Na ja, was heißt wir? Eigentlich bin es ja nur ich. Ich, die heimliche Schwuchtel. Der elende Schwanzlutscher. Und auch wenn es mir das Herz zerreißt, Lucas hier alleine zu lassen, so bin ich doch froh, diesen Schritt gewagt zu haben. Den Schritt, die nächsten paar Jahre in Schweden zu verbringen. Ich schüttele mich einmal, um diese Gedanken aus dem Kopf zu kriegen. Denn ich merke, wie sich mein Hals zuschnürt und ich kurz davor bin, hier in Tränen auszubrechen.


  Plötzlich stehe ich in einer Traube jubelnder Fußballer, die mir alle auf die Schultern klopfen.


  Fragend sehe ich sie an. Lachend wendet sich Simon an mich.


  „Guck nicht so erstaunt, Benny. Wir wissen ganz genau, wie viel dir Lucas bedeutet. Ihr seid die besten Freunde. Und wenn er dich nicht hätte, dann würde er wahrscheinlich zu jedem Spiel zu spät kommen. Außerdem haben wir, seid du bei uns zuguckst, nicht ein Spiel verloren. Einige Unentschieden waren dabei, aber keine Niederlage. Deshalb haben wir dich zu unserem Maskottchen auserkoren. Also, sieh zu, dass alles weiterhin so klappt … verstanden?“, grinst er mich an und ich kann nur nicken. Ihr Maskottchen - wie toll, wo ich doch ab morgen gar nicht mehr hier bin. Vielleicht kann ich ja aus dem fernen Schweden ein wachsames Auge auf sie werfen. Aber nein, das werde ich sicher nicht. Wie soll ich denn dabei Abstand gewinnen, wenn ich doch ständig mit Lucas konfrontiert werde? Ich werde jäh aus meinen Gedanken gerissen, als Simon mir mit der Hand vor dem Gesicht rumfuchtelt.


  „Erde an Benny, bist du noch da?“


  „Was? … Ja, sicher. Ich bin euer Maskottchen. Solltet ihr euch da nicht lieber jemand anderen aussuchen? Ich meine, vielleicht ein kleines Mädchen oder so? Ich bin schließlich auch nicht immer verfügbar. Morgen fängt die Uni an. Und ich weiß nicht, ob ich immer da sein kann. Und außerdem …“, ich ziehe ihn ein kleines Stück beiseite, so dass uns nicht jeder verstehen kann. „… und außerdem wurde mir vorhin von zwei Seiten unmissverständlich klargemacht, dass ich mich von Lucas fernhalten soll.“


  „Wer hat das gesagt?“, fragt er mich mit großen Augen.


  „Das ist egal. Aber ich will nicht, dass er meinetwegen Schwierigkeiten bekommt.“


  „Dir ist schon klar, dass er die kriegt, wenn du nicht für ihn da bist, oder?“. Mit einem durchdringenden Blick sieht er mich an. Und mir wird schon wieder ganz unwohl.


  „Benny, ich glaub, ich weiß, wie du zu Lucas stehst. Und lass dir eins gesagt sein. Die meisten aus der Mannschaft haben kein Problem damit. Lucas ist unser Kumpel. Und wenn er auf Männer steht, dann ist es eben so.“


  „Nein, nein … du verstehst da was falsch, Simon. Lucas ist nicht schwul. Er … ich … Scheiße … wie soll ich …“, stammele ich vor mich hin, atme noch einmal tief durch und sehe ihm direkt ins Gesicht. „Ich bin schwul. Und ich liebe Lucas. Für Lucas bin ich nicht mehr als sein bester Freund. Und so soll es auch bleiben. Ich … pass bitte auf ihn auf, ja?“


  „Ne, dafür bist du doch zuständig“, grinst Simon.


  Mir ist grade so gar nicht zum Lachen zumute.


  „Ich kann aber nicht immer für ihn da sein. Versprichst du mir, auf ihn zu achten, wenn ich nicht da bin?“ Ich schlucke schwer und muss ein paar Mal blinzeln. Dann geht es wieder. „Bitte, Simon!“


  „Okay“, nickt er langsam, „ich kann es dir zwar nicht versprechen, aber ich werde es auf jeden Fall versuchen. Was ist los, Benny? Was hast du vor?“


  Ich bin mir nicht sicher, ob es doch ratsam wäre, wenn ich irgendjemanden in meinen Plan einweihen würde. Aber bevor ich auch nur zu Ende denken kann, klopft mir Lucas auf die Schulter.


  „Na, ihr beiden. Habt ihr etwa Geheimnisse vor mir?“, fragt er und in seiner Stimme liegt ein unsicherer Ton.


  „Quatsch? Warum sollten wir? Ich hab deinem Freund nur grade gesagt, dass er unser neues Maskottchen ist. Sieh nur, wie er sich freut. Ihm kommen gleich die Tränen.“


  Mit einem verunglückten Lachen schiebe ich die beiden wieder zur Mannschaft. „Du bist ein alter Spinner, Simon. Deshalb bist du mir ja auch so sympathisch. Und wäre ich jetzt ein Mädchen, würde ich dir sicher einen Schmatzer auf die Wange drücken.“


  „Ach, und nur weil du kein Mädchen bist, bin ich dir etwa nicht gut genug?“, fragt er gespielt beleidigt und schmollt. Blinzelt mir aber zu. Ich glaube, ich weiß, was er vorhat. Also gehe ich auf sein kleines Spielchen ein.


  „Aber sicher bist du mir gut genug. Du bist doch fast die erste Wahl“, meine ich feixend und gehe einen Schritt auf ihn zu. Beuge mich zu ihm rüber und drücke ihm einen Kuss auf die Wange. Johlend klatschen die anderen. Und Simon grinst mich breit an. Seine Augen schicken mir ein stummes „siehst du“ zu. Ich nicke und lächle ihn dankend an.


  Als mein Blick auf Lucas fällt, wird mir ganz anders. Mit ausdruckslosen Augen schaut er mich an. Die Hände zu Fäusten geballt. Und mir wird schon wieder schlecht.


  „Lucas“, hauche ich und gehe auf ihn zu. Doch er wendet sich von mir ab. Mir wird es alles zuviel und schwankend drehe ich mich um, will nur noch eins. Weg von hier! Doch ich komme nicht weit. Nach ein paar Metern geht Simon neben mir und hält mich fest.


  „Bleib doch, Benny. Wir wollen gleich noch ein bisschen feiern.“


  „Ich - ich kann nicht, Simon. Ich … hast du Lucas gesehen? Ich glaube nicht … mein Gott. Ich liebe ihn so sehr, Simon. Ich …“, schluchzend lasse ich mich von ihm in die Arme ziehen. Und tröstend streicht er mir über den Rücken. Ich hätte ja von jedem hier Mitgefühl erwartet, aber nicht grade von ihm. Er ist immer der knallharte Typ, der sich von nichts und niemanden etwas sagen lässt. Und grade er ist es, in dessen Arm ich nun liege und fast heulen muss. Aber noch kann ich mich zusammen reißen. Umso erstaunter bin ich über seine Worte.


  „Weiß ich doch, Benny. Ich hab das schon lange geahnt. Wie du ihn ansiehst. Wie du zusammen zuckst, wenn er mal gefoult wird. Die anderen scheinen es nicht zu merken. Aber ich bin in dieser Hinsicht wohl nicht ganz so blauäugig. Liegt vielleicht daran, dass meine Schwester mit einer Frau zusammen lebt. Und da hat es auch lange gedauert, bis die beiden sich getraut haben, uns, also der Familie, reinen Wein einzuschenken. Ich bin in dieser Beziehung also etwas sensibilisiert. Und ich glaube, Lucas … na, ja … auf jeden Fall scheint es ihm nicht wirklich zu gefallen, dass wir beiden hier Arm in Arm zusammen stehen. Denn wenn sein Blick töten könnte, ich glaube, dann hätte ich mir grade eben selber mein Grab geschaufelt. So. Und nun, tief Luft holen, alle trüben Gedanken von dir, mich loslassen und feiern gehen!“


  „Ich … ich glaub … ich … ich kann dich nicht loslassen. Irgendwie scheinen meine Hände an dir zu kleben“, kichere ich leicht und bin wirklich froh, dass es ihn gibt. Denn ich glaube, bei ihm ist Lucas gut aufgehoben.


  „So, so … festgeklebt. Na, dann wollen wir doch mal sehen, ob ich ein Lösungsmittel dafür finde“, meint er grinsend und fängt auf einmal an, mich zu kitzeln. Lachend drehe ich mich von ihm weg. Da hat er genau meinen wunden Punkt gefunden. Denn ich bin ziemlich kitzelig. Und zwar an fast allen Körperteilen!


  „Ist gut …“, schnaube ich lachend und halte ihn auf Abstand, „ist ja schon gut. Lass uns zu den anderen gehen. Nicht dass die noch auf dumme Gedanken kommen.“


  „Als wenn dich die Gedanken der anderen stören würden. Dir ist nur wichtig, dass eine ganz bestimmte Person nicht auf solche Gedanken kommt. Habe ich recht?“


  „Hm, hast du - eigentlich. Und ich glaube, da muss ich erst einmal Schadensbegrenzung machen.“


  „Jo, so wie der uns anschaut. Wenn du mir nicht gesagt hättest, dass er nicht schwul ist, dann könnte man wirklich meinen, der gute Junge ist eifersüchtig!“


  „Ach, Quatsch. Du spinnst doch. Lucas ist nicht schwul. Ganz bestimmt nicht. Und selbst wenn, dann wäre ich sicher nicht seine erste Wahl. Aber egal. Ich will jetzt nicht daran denken. Ich - ich will jetzt noch ein bisschen mit euch auf euren Sieg anstoßen und dann muss ich eh nach Hause.“


  „Also gut, los Jungs, wir müssen uns beeilen. Unser guter Benny hier hat nicht mehr soviel Zeit. Deshalb - schnell ab unter die Dusche. Und du Trainer - du kannst schon einmal einen Runde für uns bereitstellen lassen.“ Damit treibt er seine „Herde“ in die Katakomben. Lachend laufen sie vor ihm her. Alle, bis auf einer. Der bleibt noch etwas am Rand stehe und sieht mich an.


  „Was war denn das grade mit dir und Simon?“, will Lucas wissen. Und seine Stimme hat einen ziemlich schneidenden Ton.


  „Wie … gar nichts. Wir haben nur ein bisschen rumgealbert. Du solltest jetzt auch unter die Dusche. Schließlich gibt es was zu feiern.“


  „Ich … ich werde nachher zu Hause duschen“, meint Lucas und dreht sich von mir weg. Stiefelt den anderen hinterher.


  Wenn er erst zu Hause duschen will, dann hat er sicherlich wieder blaue Flecken von seinem Vater. Gestern bei Oma und Opa habe ich sie ja nicht gesehen, weil wir nicht in den See gegangen sind. Und danach war es dunkel und er hatte in der Nacht ja sein Schlafshirt an. Ach Mann, Lucas. Ich würde ihn so gerne vor diesem Teufel beschützen. Aber ich weiß nicht wie und er will sich in dieser Beziehung auch nicht helfen lassen.


  Vielleicht habe ich ja Glück und er öffnet sich Simon ein wenig.


  Langsam gehe ich schon mal ins Vereinsheim und warte dort auf die Jungs. Bestelle mir einen Saft. Schließlich muss ich ja noch fahren. Außerdem stehen auch noch ein Gespräch und die Verabschiedung mit meiner Mutter an. Ein wenig graut mir schon vor ihrer Reaktion. Aber da muss ich durch. Und ich werde mich sicher nicht von ihr umstimmen lassen. Da würde es nur einen geben, der dies könnte.


  Ich sitze noch ein paar Minuten alleine. Aber es dauert nicht mehr lange und die ersten Spieler trudeln, frisch geduscht, ein. Mit einer der ersten ist auch Lucas. Der sich auch sofort neben mich setzt und auf die andere Seite seine Tasche legt, sieht fast so aus, als wolle er niemanden neben mir sitzen lassen. Ein Gedanke, der mich schmunzeln lässt. Was ihn dazu veranlasst, seine Stirn zu runzeln.


  „Warum diese Falten auf deiner Stirn, Lucas?“


  „Warum dein Grinsen?“


  „Warum stellst du deine Tasche auf den Stuhl? Sonst lässt du sie doch auch immer am Eingang stehen. Ich dachte, wir lassen den Platz für Simon frei.“


  „Du scheinst ja einen ziemlichen Narren an Simon gefressen zu haben. Seit wann seid ihr beiden denn so dicke miteinander?“, fragt er und seine Stimme hat etwas Schneidendes.


  „Wieso dicke? Ich hab mich vorhin nur mit ihm unterhalten.“


  „Nur unterhalten - sah für mich aber nicht so aus.“


  „Und wenn schon? Er ist einfach ein guter Kumpel. Schade nur, dass ich es jetzt erst bemerkt habe. Wir hätten sicher jede Menge Spaß mit ihm haben können.“


  „Wieso redest du in der Vergangenheitsform? Können wir doch immer noch. Trotzdem finde ich das schon ein bisschen seltsam. Ich meine, du merkst, dass du schwul bist und auf einmal fällt dir Simon ins Auge. Was soll ich denn davon halten?“


  „Ich weiß nicht, was du davon halten sollst. Ich weiß nur, dass ich ihn nett finde und ich froh wäre, wenn du auch mal mit ihm was unternehmen würdest. Also, wenn ich mal keine Zeit für dich habe“, verbessere ich mich schnell, als ich sein verwundertes Gesicht sehe.


  „Na, mal schauen“, meint er, nimmt aber bereitwillig seine Tasche von dem Stuhl und macht tatsächlich für Simon Platz, als der zu uns kommt.


  


  Nach gut zwei Stunden kommt für mich die Zeit des Abschieds. „Ich muss los.“ Flüsternd beuge ich mich zu Lucas rüber. Er nickt mir kurz zu und trinkt sein Bierchen aus. „Okay. Ich bin dann auch soweit.“


  „Wenn du willst, kannst du noch hier bleiben. Einer der Jungs wird dich sicher nachher nach Hause fahren“, meine ich und wünsche mir aber insgeheim, dass er doch mit mir kommt. Und manchmal ist es so, als könne Lucas meine Gedanken lesen.


  Er schüttelt den Kopf und steht auf. „Ne, lass mal. Ich fahr jetzt mit dir mit.“


  Wir verabschieden uns von den anderen. Simon drückt mir noch einmal fest die Hand und nickt mir zu. Erwidert somit stumm sein Versprechen, auf Lucas aufzupassen.


  Auf dem ganzen Rückweg schweigen wir. Ich hab irgendwie Angst, etwas Falsches zu sagen. Als wir bei Lucas angekommen sind, stelle ich den Motor aus, schnalle mich ab und drehe mich zu ihm hin.


  „Ich freu mich so für dich, dass das heute alles so gut geklappt hat. Als du mit dem Ball auf den Elfmeterpunkt zugegangen bist. Als der Torhüter gehalten hatte. Mir blieb fast das Herz stehen. Aber dein Nachschuss - ich hatte das Gefühl, dass der Ball gerade in diesem Moment jemand anderes war und du all deine Wut in den Schuss gelegt hast. Habe ich recht?“


  „Ich habe wirklich gedacht, nein, eigentlich gehofft, es wäre mein Erzeuger und ich könnte ihm damit so wehtun, wie er es immer bei mir macht. Dass das dann auch noch mit einem Tor belohnt wird, damit habe ich allerdings nicht gerechnet. Ich hatte nach meinem ersten Schuss einfach nur „Scheiße“ gedacht. Na ja. Warum soll ich nicht auch mal Glück haben?“, zuckt er nur mit der Schulter.


  „Das war kein Glück, Lucas. Du hast wirklich klasse gespielt. Sagt auch dein Trainer. Und der Scout war auch angetan. Stell dein Licht doch nicht immer so unter den Scheffel. Nicht umsonst war ein Beobachter da. Wenn du weiter so spielst und in der Schule auch noch alles klappt, wer weiß, ob du mich in drei Jahren überhaupt noch kennst. Vielleicht erzählst du deinen Kindern irgendwann einmal - ich kannte da mal eine Schwuchtel, die meinte, in mich verliebt zu sein.“


  „Ich weiß, dass diese Schwuchtel es nicht nur meinte, sondern es ist. Und ich würde nie so über dich reden. Das weißt du ganz genau. Du bist … Benny … ich …“, stammelt er vor sich hin. Doch bevor er etwas sagt, was er später vielleicht einmal bereut, halte ich ihm den Mund zu. Hindere ihn so am weiterreden. Ziehe ihn lieber in eine feste Umarmung. „Nichts sagen, Lucas … bitte“, flüstere ich ihm zu, streichle über seinen Rücken. Atme noch einmal seinen Geruch ein. Fahre mit meinen Fingern durch seine, von mir so geliebten, Locken. Schluckend versuche ich, meine Tränen zurück zu halten. Als ich mich von ihm löse, hauche ich ihm noch einen Kuss auf die Lippen. Einen letzten … für eine lange, lange Zeit … oder für die Ewigkeit.


  „So“, meine ich grinsend, wobei mir dies ziemlich schwer fällt, „jetzt verschwinde endlich. Du solltest duschen und ich hab noch was zu Hause zu erledigen.“


  „Wann sehen wir uns wieder?“, fragt Lucas und seine Stimme klingt leicht kratzig.


  „Ich weiß es nicht. Aber ich melde mich bei dir, okay?“


  „Okay. Dann alles Gute morgen. Und sag Bescheid, wenn du wieder im Lande bist.“


  „Mach ich. Und jetzt hau ab“, scheuche ich ihn aus dem Wagen. Er nimmt seine Tasche vom Rücksitz und beugt sich dann noch einmal zu mir nach vorne. Sieht mich ziemlich lange an. Ich merke, wie es in ihm arbeitet. Plötzlich legt er seine Hand in meinen Nacken, zieht mich zu sich und presst seine Lippen auf meine. Genauso schnell, wie alles begonnen hat, ist es auch schon wieder zu Ende.


  „Lieb dich“, haucht er mir noch zu, schlägt dann die Tür ins Schloss und läuft nach Hause.


  Und ich - ich sitze völlig perplex in meinem Wagen und weiß nicht, was ich davon halten soll. Er hat mir noch nie gesagt, dass er mich liebt. Diese zwei kleinen Worte bringen mich dazu, meinen Entschluss noch einmal kurzfristig zu überdenken. Aber nur ganz kurz. Weil ich nicht so einfach alles umschmeißen kann. Also starte ich den Wagen wieder und mache mich auf den Weg nach Hause. Nichtsahnend, dass das Unheil für Lucas schon hinter seiner Haustür auf ihn wartet, da sein Vater alles vom Fenster aus gesehen hat.


  


  Es dauert nicht lange und ich komme zu Hause an. Doch was heißt zu Hause. Das ist es für mich schon länger nicht mehr. Seufzend fahre ich meinen Wagen in die Garage und verschließe ihn gründlich. Schließlich wird er jetzt erst einmal nicht mehr gebraucht. Aber ich werde den Schlüssel in den Brief für Lucas legen. Wenn er dann seinen Führerschein hat, dann kann er sich das Auto holen und damit fahren. Ist ja besser, als wenn er die nächsten Jahre einfach nur rum steht.


  Mit schweren Schritten gehe ich ins Haus. Mir steht noch die Unterredung mit meiner Mutter bevor. Mir graut schon vor ihrer Reaktion. Außerdem, ich weiß gar nicht so richtig, wie ich ihr beibringen soll, dass ich ab morgen die nächsten Jahre im Ausland verbringen werde.


  Ich atme noch einmal tief durch und gehe ins Wohnzimmer.


  „Hallo, Mutter“, begrüße ich sie. Sie scheint überrascht zu sein, dass ich aus freien Stücken zu ihr komme.


  „Benny, Junge. Wie geht es dir? Hast du etwas auf dem Herzen oder warum schaust du so plötzlich bei mir rein? Hast du doch sonst die letzte Zeit nicht gemacht“, meint sie und ihre Stimme klingt etwas verbittert.


  „Na ja, auf dem Herzen - ich wollte mich eigentlich nur von dir verabschieden.“


  „Wieso? Machst du doch sonst auch nicht. Gehst du schon wieder zu deinen Großeltern? Du bist ja öfter dort, als bei uns.“


  „Nein, mit verabschieden meine ich richtig verabschieden. Ich gehe ab morgen für vier Jahre ins Ausland zum Studieren.“


  „Ins Ausland?“, fragt sie, sichtlich geschockt. „Warum denn das? Warum denn nicht hier in Deutschland? In der Nähe?“


  „Weil ich ein ganz tolles Angebot gekriegt habe. Und außerdem muss ich von hier weg, den Kopf freikriegen. Die ganze Sache hier mit Papa, du mit deinen ganzen Mädchen, die ständigen Versuche, mich zu verkuppeln und nicht zu vergessen, Lucas.“


  „Wobei ich mal denke, dass er der Hauptgrund ist, oder?“


  „Ja“, flüstere ich leise und wende mich von ihr ab.


  „Warum?“


  „Weil … weil … ich ihn liebe.“


  „Ich hab es gewusst. Deshalb wolltest du auch nie etwas von den Frauen wissen. Er …er hat dich zu einer Schwuchtel gemacht.“


  „Hat er nicht!“


  „Oh doch. Ich hab doch genau gesehen, wie er immer an deinen Lippen hing. Er war ja nur bei uns. Ist doch kein Wunder, dass er, was weiß ich, geil auf dich ist. Du bist ja schließlich nicht hässlich!“


  „Hör auf, so über Lucas zu reden. Er ist mein bester Freund und nicht schwul. Ich wäre es auch ohne ihn. Aber leider - egal. Er will nichts von mir und ich kann so nicht weiterleben. Also werde ich mir eine Auszeit nehmen. Ich werde mich bei dir melden, wenn ich ankomme. Oma und Opa bringen mich morgen zum Flughafen. Und bevor du fragst - nein, ich werde dir nicht sagen, wo ich hingehe. Wie gesagt, ich melde mich. Damit musst du zufrieden sein.“


  „Zufrieden?“ Der Blick, den sie mir zuwirft, hat etwas Verachtendes an sich. „Du bist genauso ein Schwanzlutscher, wie dein Vater. Du warst immer der Sohn deines Vaters. Und ich war nur seine Brutmaschine. Wenn ich es nicht selber wieder wegmachen müsste, dann würde ich vor dir ausspucken. Du bist so widerlich! Jetzt, wo ich es weiß, bin ich froh, dass du verschwindest. Wenn du wieder zur Besinnung kommen solltest - dieses Haus steht dir immer offen - aber nicht als Schwuchtel!“


  „Dieses Haus ist mein Haus“, meine ich mit schneidender Stimme. Ihre Worte haben mich getroffen. Aber nicht so sehr, wie man vielleicht denken sollte. Ich habe immer geahnt, dass sie nicht damit klarkommen würde, wenn ich mich zu meiner Sexualität bekennen würde. „Wenn du deine Meinung mir und meiner Gesinnung gegenüber ändern solltest, dann kannst du hier wohnen bleiben. Ansonsten will ich dich bei meiner Rückkehr hier nicht mehr sehen. Haben wir uns verstanden?“


  „Du willst mich rausschmeißen? Dein eigen Fleisch und Blut?“


  „Das du eben anspucken wolltest. Ich meine es ernst. Ändere dich oder wir sind geschiedene Leute. Und jetzt … Tschüss!“


  Damit drehe ich mich um und gehe in mein Zimmer. In dem nicht wirklich mehr viel zu sehen ist. Aber mein Schreibtisch steht ja noch und der Stuhl ist auch noch da. Ich greife nach einem Block und nachdem ich wieder runter gekommen bin, schreibe ich meinen Brief an Lucas. Es fällt mir wirklich nicht leicht und im Papierkorb liegen nach kurzer Zeit bestimmt zwölf verschiedene Anfänge. Verzweifelt lege ich meinen Kopf in den Nacken. Warum ist es so schwer, seine Gefühle in geschriebenen Worten auszudrücken?


  Doch irgendwann bin ich soweit und dann ist es auf einmal ganz leicht und einfach und der Stift flitzt nur so über das Blatt Papier. Und aus dem einen werden immer mehr. Ich schreib mir einfach alles von Seele. In der Hoffnung, dass Lucas mich verstehen wird. Weil er mich doch meistens versteht.


  


  Geliebter Lucas,


  jetzt sitze ich, vor dem gefühlten hundertsten Versuch, dir einen Brief zu schreiben.


  Dir versuchen zu erklären, warum ich mich so ganz heimlich aus dem Staub gemacht habe.


  Warum ich meine Handynummer geändert habe. Warum ich einfach so ins Ausland gehe. Aber glaub mir, so einfach ist es nicht. Ganz bestimmt nicht, das musst du mir glauben.


  All diese Warums, die auch nicht aus meinem Kopf wollen und die mir die letzten Tage und Wochen manchmal zur Qual werden ließen.


  Ich habe mich bemüht, es dir nicht zu zeigen. Doch hat es nicht immer geklappt.


  Erst gestern wieder meintest du, ich würde mich von dir entfernen.


  Das stimmt so nicht. Ich würde nichts lieber machen, als in deiner Nähe zu sein.


  Aber ich kann nicht.


  Ich will dir deine Zukunft nicht verbauen. Von deinem Trainer weiß ich, dass der Scout ziemlich angetan von dir ist. Und Robert hat mir ziemlich unmissverständlich klar gemacht, dass ein Schwuler nichts bei seinem besten Spieler zu suchen hat. Woher er weiß, dass ich auf dich steh, ist mir ehrlich gesagt ein Rätsel. Na ja, egal. Er hat sich zwar nicht so direkt ausgedrückt, aber ich konnte es zwischen den Zeilen lesen.


  Wenn ich erst einmal von hier verschwinde, dann kehrt auch für dich wieder Ruhe ein.


  Ich kann mir gut vorstellen, dass du sauer auf mich bist, weil ich dir vorher nichts gesagt habe.


  Dass ich nach Hamburg gehe, stimmt nicht so ganz. Hamburg ist nur ein kleiner Zwischenstopp, den ich einlege, um an mein eigentliches Ziel zu gelangen.


  Weg von dir, um wieder einen klaren Gedanken fassen zu können.


  Weißt du, die Sache, die Oma und Opa mir von meinem Vater erzählt haben, die will ich einfach nicht wiederholen.


  Ich liebe dich. Und ich glaube, ich werde nie wieder jemanden so lieben wie dich. Auf jeden Fall nicht auf die Art und Weise, wie ich es mir wünschen würde. Manchmal habe ich mir eingebildet, dass du auch - aber dann wieder nicht.


  Dieses ganze Hin und Her, der Stress mit meiner Mutter, die mich nebenbei als Schwuchtel beschimpft und mich anspucken wollte, weißt du, einfach dieses Nichtwissen, wo ich hingehöre. Ich kann einfach nicht mehr. Wenn ich hier bleiben würde, ich würde daran kaputt gehen.


  Und da ich mit meinem Durchschnitt jede Möglichkeit habe, wie sagte mein Professor doch so schön, die Unis nehmen dich mit Kusshand, habe ich mich für eine entschieden, die möglichst weit von dem Ganzen hier weg ist. Ich werde dir nicht schreiben, wo ich hingehe.


  Ich möchte dich bitten, mir zwei, drei Wochen Zeit zum Eingewöhnen zu geben. Dann werde ich mich bei dir melden. Hab bitte etwas Geduld mit mir.


  Weißt du, die Sache damals mit meinem Vater. Ich habe mir sehr viele Gedanken darüber gemacht. Über das, was wäre wenn.


  Was, wenn mein Vater meine Mutter nicht getroffen hätte? Dann würde es mich gar nicht geben. Es ist allerdings müßig, darüber nachzudenken.


  Und was wäre, wenn er dem Jungen damals gesagt hätte, dass er in ihn verliebt ist?


  Hätte der ihn ausgelacht oder beleidigt? Oder gar zum Gespött der Leute gemacht?


  Wer weiß das schon. Vielleicht wäre er mit seinem Outing glücklich gewesen. Oder aber, er hätte mit Anfeindungen und Demütigungen leben müssen. Vielleicht gar Prügel einstecken müssen. Man weiß es nicht.


  Und ich habe mir geschworen - so wird es bei mir nicht sein!


  Dass ich bis jetzt noch nichts gesagt habe, liegt einzig und alleine an dir.


  Wenn ich mich jetzt schon geoutet hätte … man würde auch dich als Schwuchtel oder aber als Schwulenfreund bezeichnen. Du würdest beim Fußball und in der Schule Probleme kriegen.


  Und an deinen Vater will ich mal gar nicht denken. Denn auch wenn du selbst nicht schwul bist, würde er dir das Leben zur Hölle machen.


  Stell dir doch mal vor. Ich, dein bester Freund, würde ihm einen weiteren Grund geben, dich grün und blau zu schlagen.


  Du kennst ja meine Meinung zu ihm.


  In meinen Augen ist er ein Psychopath. Eine tickende Zeitbombe, die jeder Zeit hochgehen kann.


  Und ich habe echt Angst, dass er eines Tages zu weit geht und du mehr davon trägst, als blaue Flecken und Prellungen. Dass du irgendwann im Krankenhaus landest und ich nicht da bin.


  Du musst stark sein, geliebter Lucas. Denn sonst macht er dich fertig. Und ich will dich in einem Stück sehen, wenn ich wieder komme.


  


  Wann ich wieder komme - das wird wohl noch ein bisschen dauern.


  


  Weißt du, ich habe wirklich großes Glück mit meinem Studienplatz. Zum einen ist es eine sehr gute Uni und zum anderen kann ich da im dualen System an einem Projekt teilnehmen. Was bedeutet, dass ich auch an der Gestaltung, Produktion, Bearbeitung, halt bei allen Arbeitsschritten mit beteiligt bin. Ich freu mich schon tierisch.


  Nur, dass ich dich alleine lasse, das behagt mir überhaupt nicht. Na ja, ganz alleine lasse ich dich ja nicht. Simon hat versprochen, ein Auge auf dich zu werfen. Also, wenn irgendetwas sein soll, dann kannst du dich an ihn wenden. Auch wenn ich ihn noch nicht lange wirklich kenne, irgendwie habe ich das Gefühl, dass man ihm vertrauen kann. Geh ruhig zu ihm, wenn was sein sollte.


  


  Kannst du dich noch erinnern, als du mich vor vielen Jahren auf dem Spielplatz angesprochen hast? Du, mit deinen blonden Locken und deinem Bubu im Arm.


  Ich habe jeden Tag auf dem Spielplatz in unserem Häuschen gesessen und auf dich gewartet. Als ich dich dann am Tag von Papas Beerdigung wieder gesehen habe, ich hab mich so gefreut.


  Unser erster gemeinsamer Nachmittag in der Hütte - bei Capri Sonne und Keksen. Von diesem Moment an wusste ich, dass ich dich nie wieder missen wollte. Und irgendwann sind meine Gefühle für dich immer mehr geworden. Ich hab nicht gewusst, was es war. Doch dann, auf einmal, war es wohl Liebe. Ich kann nicht sagen, wann es passiert ist. Wann es diesen Knall gegeben hat. Ich weiß nur, dass es so ist. Und wohl auch immer so sein wird.


  Wir waren bis jetzt ja fast jeden Tag zusammen. Wie ich in meiner neuen Heimat ohne dich auskommen soll, weiß ich nicht. Aber es wird mir schon gelingen. Meine Mitbewohnerin scheint sehr nett zu sein. Ich hoffe, dass alles klappt.


  Ich werde da einfach mein Ding durchziehen. Ich bin ja nicht ganz doof. Und dann werde ich eines Tages einfach vor deiner Tür stehen und fragen, ob du noch mein Freund bist.


  Wenn ich mit alle dem fertig bin, dann werde ich mir einen Job hier in der Nähe suchen. Schließlich habe ich hier alles, was mir wichtig ist.


  Ich habe ein Haus. Oma und Opa wohnen hier. Und du.


  


  Geliebter Lucas, hoffentlich ist dir dies alles Erklärung genug. Weiß du, wenn ich die Zeit hätte, könnte ich noch stundenlang an dich schreiben. Aber ich muss noch ein paar Sachen packen.


  Morgen früh fahren meine Großeltern mich nach Hamburg zum Flugplatz.


  Also, mach es gut, bis bald.


  Ich melde mich bei dir.


  Und nicht vergessen …


  


  ICH LIEBE DICH !!!!


  


  Dein Benny


  


  Ziemlich zufrieden mit mir, falte ich den Brief und stecke ihn in einen gefütterten Umschlag. Lege den Ersatzschlüssel für meinen Wagen mit dem Glückskleeanhänger dazu und ein Schokoladenherz mit Marzipanfüllung, von dem ich weiß, dass er es so sehr liebt.


  Ich schreibe noch seinen Namen auf das Kuvert und klebe es zu. Lasse ihn auf dem Schreibtisch liegen und packe dann all die Sachen noch dazu, die ich morgen früh brauche.


  Ausweis, Geldbörse mit sämtlichen Versichertenkarten, die ich brauche. Handy, I-Pod, den Laptop, ein gutes Buch für den Flug. Natürlich das Ticket. Führerschein, weil ich mir dort vielleicht auch einen kleinen Wagen besorgen will.


  Das Geld von meinem Sparbuch habe ich schon vor ein paar Wochen auf mein Girokonto transferiert. Somit habe ich wirklich genug Kohle auf dem Konto. Trotzdem haben Oma und Opa darauf bestanden, mir jeden Monat einen beträchtlichen Betrag zu überweisen. Sie meinen, falls mal was Unvorhergesehenes passieren sollte. Man muss für alle Eventualitäten gerüstet sein. Ich lasse sie einfach machen. Denn deshalb zu streiten - ich würde eh den kürzeren ziehen. Außerdem kann ich so auch ganz einfach mal einen Flug nach Spanien buchen und die beiden besuchen, ohne zu überlegen, ob es meine Verhältnisse nicht doch überschreitet. Und vielleicht kann ich Lucas dann ja auch mal zu mir einladen. Aber das wird sicher noch ziemlich lange dauern, bis ich soweit bin, ihn nur als besten Freund zu betrachten.


  


  


  


  Kapitel 9


  


  


  Benny


  


  Diese Nacht wird wohl als die Nacht in meiner Erinnerung bleiben, in der ich am wenigsten geschlafen habe. Mehr als gerädert stehe ich um halb acht auf und schleppe mich zum Badezimmer. Ein Blick in den Spiegel sagt mir, dass ich genauso beschissen aussehe, wie ich mich auch fühle. Dunkle Augenränder, fahle Haut. Na, wenn ich so in Hamburg durch die Kontrolle will, dann muss ich wohl gleich zum Drogentest!


  Seufzend stelle ich die Dusche an. Und entscheide mich für eine nicht ganz so warme Wassertemperatur. Vielleicht werden dadurch ja meine Lebensgeister geweckt.


  Nach der Dusche fühle ich mich auf jeden Fall schon ein bisschen besser. Gestern Abend habe ich schon meine Klamotten rausgelegt, nachdem ich noch einmal im Internet nachgeschaut habe, was für Temperaturen momentan in Stockholm herrschen.


  Und da sie dort zehn Grad weniger haben, als wir hier, halte ich einen dicken Pullover zur Jeans, den Boots und der Jacke für ziemlich angebracht. Wenn es dann doch wärmer sein sollte, dann kann ich immer noch die Jacke ausziehen.


  Nachdem ich mich ein wenig gestylt habe, packe ich meine restlichen Sachen in meinen Rucksack und schultere ihn. Greife nach dem Brief für Lucas, stecke Brieftasche und Handy ein und lasse noch ein letztes Mal meinen Blick durch mein Zimmer schweifen.


  Was ich hier nicht schon alles erlebt habe. Vor allen Dingen mit Papa und … Lucas.


  Immer wieder Lucas!


  Entschlossen drehe ich mich um und schließe für lange Zeit die Tür. Gehe langsam die Treppe runter. Auf einmal sind hier überall Erinnerungen. Bei jeder Stufe eine Neue. Trotzdem steht mein Entschluss fest und ich bin mir sicher, dass ich den richtigen Weg einschlage.


  Aus der Küche höre ich die Kaffeemaschine laufen. Und jemanden, der Schränke öffnet und Geschirr und Besteck auf den Tisch legt. Etwas unsicher stehe ich auf der letzten Stufe. Soll ich noch einmal zu ihr gehen oder lieber nicht? Nach der Sache von gestern kann sie mir eigentlich gestohlen bleiben. Aber trotzdem ist sie immer noch meine Mutter.


  Die Entscheidung wird mir glücklicherweise abgenommen, als ich einen Wagen vor der Einfahrt höre und kurz darauf ein Hupen. Oma und Opa sind da.


  Somit gehe ich noch einmal kurz zu Küche, rufe ein „Tschüss“, hinein und verschwinde. Ziehe ein letztes Mal die Haustür hinter mir zu.


  Schnell steige ich in den Wagen. Und der letzte Blick auf mein Haus bleibt am Küchenfenster hängen, wo sie steht. Ich kann noch sehen, wie ihr die Tränen über die Wangen laufen.


  In meinem Hals bildet sich ein Kloß und ich frage mich, ob ich nicht doch noch einmal bei ihr hätte reinschauen sollen. Aber wahrscheinlich ist es so besser.


  Nachdem mein Haus aus meinem Sichtfeld verschwunden ist, wende ich mich an meine Großeltern.


  „Guten Morgen, ihr beiden. Sorry wegen eben, aber, na ja, es ist halt alles so endgültig. Und ich hatte gestern noch einen kleinen Streit mit ihr. Aber egal. Ich bin jetzt erst einmal für lange Zeit weg. Ach ja, könnten wir bitte noch kurz bei Lucas vorbei fahren?“


  „Hast du ihm geschrieben?“


  „Hmm“, nicke ich und drehe den Brief nervös zwischen meinen Fingern.


  „Gut - denke ich auf jeden Fall“, meint Oma. Ich kenne ja ihre Meinung dazu. Sie wollte ja lieber, dass ich es ihm persönlich sage.


  „Ganz bestimmt. Ich hab versucht, ihm alles zu erklären und dass ich mich bei ihm melden werde. Und falls er sich bei euch melden sollte, gebt ihm bitte nicht meine Adresse und auch nicht meine neue Nummer. Die habt sowieso nur ihr beiden. Ich werde sie ihm schicken, wenn ich dazu bereit bin.“


  „Machen wir, Junge. Und was das mit dem melden auf sich hat. Wir sind doch auch nur noch morgen hier. Dann gehen wir doch auf große Fahrt.“


  „Ach ja. Dann wäre das Problem ja auch gelöst. Ich hab übrigens Simon gebeten, sich ein bisschen um Lucas zu kümmern. Der weiß auch über mich und mein kleines Problemchen Bescheid. Ich hoffe nur, dass Lucas sich auch helfen lässt. Ich habe wirklich ein ganz ungutes Gefühl, ihn hier alleine zu lassen“, seufze ich und schnalle mich dann ab, weil wir bei Lucas’ Block angekommen sind. Ich steige aus und gehe zu den Briefkästen. Hauche noch einen Kuss auf den Umschlag und stecke ihn dann in den richtigen Schlitz. Bleibe noch ganz kurz stehen, weil ich meine Gefühle wieder etwas unter Kontrolle bringen muss. Denn auf einmal wird mir ganz schlecht.


  Schluckend drehe ich mich um und auf einem Rückweg zum Auto wische ich mir eine Träne aus dem Augenwinkel.


  „Ganz schön schwer, nicht wahr?“, fragt Oma leise.


  Ich kann im Augenblick nicht reden. Und sie ist auch mit keiner Antwort zufrieden. Sie kennt mich einfach zu gut.


  


  Kurz bevor wir am Flughafen ankommen, habe ich mich soweit wieder gefasst. Aber ich weiß ganz genau, dass ich doch gleich in Tränen ausbrechen werde, wenn ich mich von den beiden verabschiede. Ich weiß gar nicht, wann ich zu solch einer Heulsuse geworden bin. Aber was soll’s. Ich hab mal irgendwo gelesen, dass man sich seiner Gefühle nicht schämen soll. Und das Tränen kein Zeichen der Schwäche sind.


  Ich bin froh, dass ich nicht noch Gepäck aufgeben muss. Und mein Platz ist mir ja auch sicher. Langsam ist es soweit. Ich schultere meinen Rucksack und gehe neben Oma her. Ganz klammheimlich stiehlt sich meine Hand in ihre. Eigentlich sollte es mir peinlich sein. Ist es aber nicht. Auch als „großer Junge“ kann ich Omas Hand halten. Und ich weiß, dass es sie nicht stört. Und mich, ehrlich gesagt, auch nicht!


  Vor der Sicherheitskontrolle bleibt Opa stehen. Sieht mich ernst an.


  „So“, brummt er, „jetzt heißt es wohl erst einmal Abschied nehmen. Pass auf dich auf, mein Junge. Ich könnte jetzt anfangen, dir Vorschriften zu machen, aber ich denke mal, du weißt selber, wie du dich zu Benehmen hast. Außerdem wirst du deinen Weg schon finden. Ich wünsch dir alles Gute, viel Glück, viel Erfolg und was man sonst noch so wünscht. Halt die Ohren steif, Benny.“ Dann zieht er mich fest in seine Arme. „Ich habe dich lieb. Und wenn was sein sollte, dann ruf einfach an. Okay?“


  Dann haucht er mir noch einen Kuss auf die Wange, drückt mich noch einmal, räumt für Oma das Feld und dreht sich schnell weg. Damit ich seine Tränen nicht sehe.


  Aber warum sollte es ihm besser gehen als mir? Denn ich habe ebenfalls schwer mit mir zu kämpfen. Als ich dann in Omas Armen liege, habe ich diesen hoffnungslosen Kampf endgültig verloren. Schluchzend wie ein Kleinkind lasse ich mich von ihr beruhigen. Denn obwohl sie es eigentlich ist, die immer zu Nahe am Wasser gebaut hat, heute ist sie die Ruhe selbst. Streicht mir sanft über den Rücken.


  „Alles wird gut, Benny. Die Sonne geht jeden Morgen wieder auf und die Erde wird sich auch weiter drehen. Außerdem sehen wir uns doch bald wieder. Schon vergessen, dass wir dich in Stockholm besuchen werden? Deine erste eigene Wohnung besichtigen. Und deine Mitbewohnerin. Aber wenn du ab jetzt jeden Abschied so tränenreich zelebrieren willst, wie diesen hier. Ich glaube, dann werden wir es uns noch einmal überlegen.


  Ich will einen fröhlichen Enkel, Benny! Nicht solch ein Häufchen Elend!


  Wir sind doch nicht aus der Welt. Es gibt Telefon, Handy und wir können alle mit dem Computer umgehen. Und wenn tatsächlich alle Stricke reißen sollten … dann gibt es immer noch den Flieger. So … und jetzt … hier“, damit reicht sie mir eines von ihren blütenweißen, leicht gestärkten und mit ihrem typischen Vanilleduft versehenen Taschentüchern, „wisch dir die Tränen ab und mach ein freundliches Gesicht. Verstanden?“


  „Mache ich, Oma. Du hast ja auch recht“, meine ich, wische mir die Tränen ab und schnäuze mich einmal kräftig. Lächle sie dann, wenn auch etwas gequält, an. „Aber das hier hat alles so was endgültiges.“


  „Nichts endgültiges, Benny. Sieh es einfach als einen langen Urlaub an.“ Liebevoll streicht sie mir über die Wange. „Ich wünsch dir ganz viel Erfolg und Spaß dort im hohen Norden. Ach, und ich habe mir sagen lassen, dass es dort viele Männer geben soll, die so sind wie du. Und einer soll Leckerer als der Andere sein“, zwinkert sie mir zu.


  Was ich mit einem entrüsteten „Oma!“ und roten Wangen quittiere.


  Als mein Flug aufgerufen wird, zieht sie mich noch einmal in eine feste Umarmung. Und flüstert mir fast dieselben Worte zu wie Opa. Dass sie mich lieb hat und ich mich melden soll, wenn etwas sein sollte. Mit dem Versprechen, dies zu machen und einem letzen Kuss für die Beiden, mache ich mich auf den Weg in mein neues Leben.


  


  Als ich in Stockholm ankomme, bin ich angenehm überrascht. Es ist zwar ein paar Grad kälter als bei uns, aber ich werde von strahlendem Sonnenschein empfangen. Nachdem ich die Passkontrolle hinter mir gelassen habe, nehme ich mir am Ausgang ein Taxi.


  Ich nenne dem Fahrer die Straße, in der sich mein zukünftiges Zuhause befindet und lehne mich ganz entspannt zurück. Lass die Umgebung auf mich wirken. Was ich sehe, gefällt mir ganz gut. Ist natürlich auch toll, wenn man alles im Sonnenlicht betrachten kann. Allerdings kann ich mir die Stadt bei Nacht auch gut vorstellen. Hier wird es sicherlich auch ein „Viertel“ für mich geben.


  Vorhin, als ich das erste Mal schwedischen Boden betreten habe, es fühlte sich an, als wenn eine schwere Last von mir fallen würde. Als wenn ich diese Last auf den Schultern der vielen großen, blonden, hünenhaften und mit Sicherheit auch gut aussehenden Wikingern verteilen könnte.


  Irgendwie erscheint mir auf einmal alles viel leichter und ich bin mir sicher, ich habe den ersten Schritt in die richtige Richtung getan.


  


  Nach einer knapp zwanzigminütigen Fahrt kommen wir am Ziel an. Ich zahle den vom Fahrer verlangten Preis und lege noch ein paar Kronen Trinkgeld dazu, verabschiede mich und steige aus. Betrachte die umliegende Gegend und das Haus direkt vor mir ganz genau. Dies wird also mein Heim für die nächste Zeit sein. Vom ersten Eindruck gar nicht schlecht. Und heißt es nicht immer, der erste Eindruck zählt?


  Ich gehe die drei Schritte bis zu den Klingelknöpfen neben der Tür. Lese die Namen, die dort angebracht sind. An dem Dritten bleibe ich schmunzelnd hängen.


  INGARSON / WEBER


  steht da geschrieben. Wie es aussieht, hat Inga dafür gesorgt, dass ich den richtigen Weg finde.


  Probehalber versuche ich, die schwere Eingangstür zu öffnen. Sie ist zum Glück nicht verschlossen und so gehe ich die Treppe in den ersten Stock hoch.


  Unsere Wohnungstür lacht mir in einem leuchtenden Sonnengelb entgegen. In der Mitte befindet sich ein Schild, auf dem ebenfalls unsere beiden Namen verewigt sind. Leise Musik dringt an mein Ohr und als ich auf den Klingelknopf drücke, ertönt neben dem melodischen „ Ding, Dang, Dong“ auch ein leises Kläffen aus dem Innern der Wohnung. Und bevor ich ein zweites Mal auf den Knopf drücken muss, wird die Tür auch schon aufgerissen. Vor mir steht eine junge Dame mit kurzen, schwarzen Haaren, braunen Augen und einem südländischen Aussehen. Ganz genauso, wie man sich eine Schwedin vorstellt.


  Munter redet sie drauflos.


  „Hallo. Du musst Benny aus Deutschland sein, richtig? Ich bin Inga. Und das hier ist Herkules“, und damit deutet sie auf den kleinen Hund zu ihren Füssen, der hechelnd mit dem Schwanz wedelt und anscheinend nur darauf wartet, dass ich die Wohnung betrete und er mich anspringen kann. Aber erst einmal ist Inga noch am Zug. „Wir haben schon auf dich gewartet. Komm doch endlich rein. Ach ja. Willkommen in deinem neuen Heim. Ich hoffe, du wirst dich bei uns wohlfühlen.“


  Dann geht sie zur Seite und lässt mich rein. Und kaum habe ich einen Schritt über die Schwelle gemacht, habe ich auch schon den kleinen Herkules an meinem Bein hängen. Ich bücke mich zu ihm runter. Ängstlich geht er ein paar Schritte zurück. Als ich ihm allerdings meine Hand zum Beschnüffeln hinhalte, ist er gleich wieder da. Stupst mit seiner kleinen Nase dagegen und lässt sich dann bereitwillig von mir streicheln. Nach einer ausgiebigen Kuschelrunde richte ich mich wieder auf und wende mich erst einmal an meine neue Mitbewohnerin.


  „Hallo, Inga. Ja, ich bin Benny. Vielen Dank für die freundliche Begrüßung. Und der kleine Racker hier. Ich wusste gar nicht, dass wir uns die Wohnung mit einem Hund teilen.“


  „Na, ja … Herkules ist eigentlich der Hund meiner Mutter. Die ist aber gerade auf Urlaub. Deshalb habe ich ihn hier bei mir. Ich hoffe, du hast kein Problem damit?“, fragt sie vorsichtig nach und sieht mich bittend an. Doch ich kann ihre Sorgen gleich beiseite schieben.


  „Keine Angst. Der Kleine ist doch niedlich. Außerdem macht er ja nun wirklich nicht viel Lärm. Nein, ich wollte schon immer einen Hund haben. Nun habe ich wenigstens einen auf Zeit. Okay, dann lass mich doch mal die Wohnung sehen. Ich bin echt gespannt. Ich mein, ich habe ja eine kleine Vorstellung. Aber so mit eigenen Augen sehen, ist doch was anderes.“


  „Gut, dann komm mal mit“, meint Inga grinsend und greift nach meiner Hand, zieht mich hinter sich her. „Den Flur hast du ja schon gesehen. Hinter der ersten Tür hier rechts haben wir das Bad.“ Damit öffnet sie die Tür und lässt mich hinein. Das Zimmer ist ziemlich groß, besitzt eine Wanne und auch eine Dusche. Natürlich ein Waschbecken und eine Toilette. Über dem Waschbecken hängt ein großer Spiegel. Auf der Ablage liegen diverse Kosmetikartikel - sicherlich von Inga. Und es befinden sich neben der Waschmaschine und einem Trockner zwei Schränke in dem Raum. Zufrieden schließe ich die Tür.


  „Sehr schön. Gefällt mir gut. Auch die ganzen kleinen Sachen, die du an die Fliesen geklebt hast. Und groß. Ich denke mal, wir werden uns da nicht in die Quere kommen.“


  „Ganz sicher nicht. Hier haben wir die Küche. Ganz neu. Und mit allem ausgestattet, was man so braucht. Noch irgendwelche Fragen dazu? Wenn nicht, dann gehen wir gleich weiter. Das hier ist mein Zimmer“, meint sie und öffnet grinsend die Tür. Was ich dann zu sehen kriege, lässt mich ebenfalls grinsen. Vor mir sehe ich einen Traum in rosa. Ein kleines Prinzessinnenzimmer. Weißer Schrank, weißer Schreibtisch, weißer Nachtschrank, weißes Metallbett. Über welchem ein riesiger rosa Himmel schwebt. Auch die Bettdecke und die Kissen sind in rosa gehalten. Die Plüschkissen sind in pink. Außerdem sitzen viele Kuscheltiere auf dem Bett. Damit habe ich nicht gerechnet. Was ich ihr auch sage.


  „So reagieren die meisten. Wenn sie mich sehen, dann stellen sie sich sicherlich kein kleines Püppchen vor. Das bin ich eigentlich auch nicht. Ich muss auf der Arbeit immer meinen Mann stehen. Und hier zu Hause gönne ich mir meine kleine, verrückte Welt. Ich bin ja mal gespannt, wie du dagegen halten willst.“ Herausfordernd sieht sie mich an.


  Ich blicke zu ihr rüber. Irgendwie habe ich bei ihr das Gefühl, dass ich ihr alles erzählen kann. Und das schon nach wenigen Minuten. Und ich habe mir ja auch für mein neues Leben vorgenommen, ehrlich mir gegenüber zu sein. Also lasse ich es einfach drauf ankommen.


  „Ich bin schwul!“


  „Okay …“, meint sie lang gezogen und fängt dann ganz breit an zu grienen, „ich denke mal, damit hast du gewonnen. Ich finde es klasse. Ich meine, wer hat schon einen schwulen Mitbewohner? Aber keine Angst. Ich werde dich schon nicht zum shoppen abkommandieren. Nur wenn du willst. Und so wie es aussieht, kann ich mich ja weiter ganz unbeschwert in der Wohnung bewegen.“


  Jetzt wird mir doch etwas mulmig zumute. „Was meinst du denn damit?“


  „Nichts Schlimmes. Ich habe nur die Angewohnheit, an den Wochenenden hier nur in Slip und T-Shirt oder Hemd herum zu laufen. Wenn dich das allerdings stört, dann musst du es mir sagen.“


  „Ich glaube nicht, dass es so schlimm ist, dich halb nackt zu sehen. Aber wenn meine Großeltern mich besuchen kommen, dann wäre ich dir dankbar, wenn du etwas züchtiger bekleidet wärst“, lache ich sie an. Und sie lacht mit mir. Ich weiß jetzt schon, dass es mir hier gefallen wird.


  „Was befindet sich denn hinter den anderen Türen?“, frage ich sie nun und wir machen mit unserem Rundgang weiter.


  „Hier oben haben wir unseren Gemeinschaftsraum. Unser Wohnzimmer, wenn du so willst. Noch ist es nach meinem Geschmack eingerichtet. Aber das wird sich sicherlich bald ändern.


  Und dann haben wir hier dein Zimmer. Ich habe deine Möbel, ach, sieh es dir selber an“, sagt sie und öffnet zögernd die Tür.


  Da ist es also, mein Reich. Mit anhaltendem Atem gehe ich hinein und lasse den Blick schweifen. An der einen Wand steht ein geräumiger Schrank und in der Nähe des Fensters der Schreibtisch. Auch für eine kleine Kommode ist noch ausreichend Platz. Ein paar meiner Bücher stehen schon in einem Regal. Sogar eine Blume hat sich auf meine Fensterbank verirrt. Das Augenmerk liegt jedoch auf dem großen Bett in der Mitte des Zimmers. Welches schon mit meiner Bettwäsche bezogen ist. Auf dem Kopfkissen liegt ein kleiner Plüschelch. Ich drehe mich zu Inga um und sehe sie dankbar an. „Vielen Dank!“, flüstere ich ergriffen.


  „Nichts zu danken, Benny“, flüstert sie zurück und zieht mich einfach in eine Umarmung. Ich fühle mich so geborgen. „Das letzte Zimmer steht noch frei. Oder besser, nicht ganz frei. Ein Schrank befindet sich darin und ich habe mir erlaubt, mein Bügelbrett und einen Wäscheständer hinein zu stellen. Aber wenn du Besuch aus good old Germany bekommst, dann kriegen wir das ganz schnell wieder ausgeräumt, versprochen.“


  „Ich erwarte hier keinen Besuch“, antworte ich leise und meine Gedanken wandern nach zu Hause.


  „Kein fescher Boyfriend, der vor Sehnsucht nach dir fast vergeht?“, fragt Inga lachend. Als sie mein Gesicht sieht, ist sie jedoch gleich still.


  „Nein“, kann ich nur noch flüstern, weil der Kloß in meinem Hals immer dicker wird, „Niemand!“ Krampfhaft versuche ich die Tränen aufzuhalten. Aber so ganz will es mir nicht gelingen. Als die ersten zu laufen beginnen, wischt Inga sie ziemlich resolut mit ihren Daumen weg.


  „He, hier wird kein Trübsal geblasen. Wenn du ganz brav bist, dann werde ich dir nachher unser Nationalgericht kochen.“


  „Will ich wissen, was dann auf den Tisch kommt?“, frage ich etwas unsicher. Als ich in ihr lachendes Gesicht sehe, kommt mir gleich der Gedanke, dass ich es wirklich nicht wissen will.


  „Weiß ich nicht, ob du das willst. Unsere Speisen an ganz besonderen Tagen sind eine leckere Blutsuppe mit saurem Hering und dazu Julmust, eine Art Malzbier. Das wird hier gekocht, wenn uns ein lieber Gast besuchen kommt. Also, was meinst du? Soll ich in die Küche gehen und es vorbereiten?“, fragt sie wieder und ich kann mich gerade noch so zusammen reißen und nicht etwas Abfälliges zu sagen. Aber wenn es hier so Tradition ist … wenn ich bedenke, dass man bei uns ja auch Kartoffeln, Rote Bete, Sauren Hering, Spiegelei, Rindfleisch und eine Gurke als Labskaus isst … finden viele sicherlich auch nicht so wirklich lecker. Dennoch …


  „Weißt du, Inga“, beginne ich etwas zögerlich. Ich will ihre Gefühle ja auch nicht gleich am ersten Tag verletzen, „ich glaube, ich muss meinen Magen erst einmal an die schwedische Küche gewöhnen. Vielleicht sollten wir mit etwas Leichterem anfangen. Oder wir gehen einfach eine Pizza essen. Dann kannst du mir auch gleich die Gegend zeigen.“


  Und nun fängt sie tatsächlich an zu lachen. „Glaubst du wirklich, ich hätte dich gleich am ersten Tag damit vergiftet? Auch wenn ich hier aus Schweden komme und wir die Traditionen eigentlich sehr ernst nehmen. Aber irgendwo sind bei mir auch Grenzen gesetzt. Julmust ist ja echt lecker. Und der Hering - manchmal zu gebrauchen. Aber an die Blutsuppe gehe ich auch nicht ran. Pizza ist aber okay. Willst du dich erst noch ein bisschen ausruhen - ankommen?“


  „Würde ich gerne. Und vielleicht Oma und Opa anrufen und Bescheid sagen, dass ich gut angekommen bin. Und ihnen sagen, dass ich eine ganz bezaubernde Mitbewohnerin habe. Hast du heute den ganzen Tag frei oder warum bist du zu Hause?“, frage ich und mache mir zum ersten Mal Gedanken, warum sie nicht auf der Arbeit ist.


  „Ich habe mir die ganze Woche Urlaub genommen. Damit du die erste Zeit nicht so alleine bist. Und damit ich dir hier alles zeigen kann. Zum Beispiel, wie du später zur Uni kommst oder zu deinem Praktikumsplatz. Und vielen Dank für das „bezaubernd“.“


  „Gern geschehen“, grinse ich sie an, „ich habe doch nur die Wahrheit gesagt. Es hätte ja auch alles viel schlimmer kommen können. Wenn du nachher dann noch Lust hast, könnten wir ja ein wenig einkaufen gehen. Ich kann noch ein paar Sachen für mein Zimmer brauchen.“


  „Gut, können wir machen. Wo willst du denn hin?“


  „Hallo? Wir sind hier in Schweden. Da ist es doch wohl selbstverständlich, dass ich zu IKEA will. Mal sehen, ob das hier genauso ist, wie bei uns. Ich denke mal, in einer Stunde könnten wir los, wenn es dir passt?“


  „Klar! Dann geh ich mich mal anhübschen. Und du sag Bescheid, wenn wir los wollen.“


  Lächelnd blicke ich ihr nach, als sie mein Zimmer verlässt. Ich habe wirklich Glück. Die Wohnung ist klasse und Inga einfach die Wucht. Wenn ich auf Mädchen stehen würde … dann wäre sie eine Versuchung wert.


  Ich werfe mich erst einmal schwungvoll auf mein neues Bett. Herrlich gemütlich! Ich mag mich gar nicht bewegen. Seufzend richte ich mich dann allerdings wieder auf und setze mich ans Kopfende. Krame in meiner Hosentasche nach dem Handy und wähle die Nummer von Oma. Es klingelt nur drei Mal und dann ist sie auch schon dran.


  „Benny, mein Junge. Wie geht es dir? Bist du gut angekommen? Wie war der Flug? Wie ist das Wetter dort oben? Und wie ist deine Mitbewohnerin?“, brabbelt sie alles in einem Tempo runter, dass ich es schwer habe, überhaupt zu Wort zu kommen.


  „Hallo, Oma“, sage ich grinsend, „du kannst ruhig langsam reden. Wir haben Zeit. Also, mir geht es gut. Flug war okay. Wetter einfach traumhaft, wenn auch ein bisschen kälter als bei uns. Und Inga - so gar nicht schwedisch, aber total lieb. Ich habe es wirklich gut getroffen.“


  „Das freut mich für dich, Benny. Was willst du denn heute noch machen?“


  „Wir gehen nachher einkaufen und dann lecker Pizza essen. Wie geht es Opa denn? Seid ihr beiden schon aufgeregt wegen der Fahrt?“


  „Opa geht es gut. Er steht neben mir und lässt dich schön grüßen. Noch geht es mit der Aufregung. Aber wir haben ja auch noch ein paar Stunden Zeit. Außerdem sind wir doch alte Hasen, was das Verreisen angeht. Trotzdem gehen wir heute früh zu Bett. Und nachher müssen wir ja auch noch zu Greta rüber und ihr den Schlüssel fürs Haus geben. Schließlich muss einer nach den Blumen sehen. Und die Post entgegen nehmen.“


  „Stimmt. Wird dieses Mal ja lange dauern, bis ihr wieder zu Hause seid. Ich wünsche euch auf jeden Fall ganz viel Spaß. Meldet euch, wenn ihr Lust und Zeit dazu habt. Und gebt Bescheid, wann ihr in Stockholm eintrefft. Gruß zurück an Opa.“


  „Machen wir alles, Benny. Machen wir alles. Und wir wünschen dir alles Liebe. Und denk nicht so viel an Lucas. Okay?“, fragt sie vorsichtig nach.


  Grummelnd schnaufe ich in den Hörer. „Danke, Oma, bis eben konnte ich es gerade noch verhindern. Aber ich glaube, Inga wird mich schon ablenken. Und außerdem habe ich hier ja auch einiges zu tun. Also, bis bald. Ich hab euch lieb.“ Mit einem Kuss ins Handy beende ich das Telefonat, ziehe mir was Frisches an und gehe zu Inga, die in der Küche schon auf mich wartet.


  


  


  


  Kapitel 10


  


  


  Lucas


  


  „Hat Benny wirklich noch nicht angerufen?“, frage ich mein Schwesterherz. Doch die schüttelt nur grinsend den Kopf.


  „Nahein …“, flötet sie mit einer zuckersüßen Stimme, „hat er nicht. Sehnsucht?“


  „Ach … Quatsch“, wiegele ich ab, kann aber nicht verhindern, dass meine Wangen sich rot färben, „ ich bin es nur nicht gewohnt, dass er sich nicht meldet. Na ja, sicherlich ist er im Stress. Vielleicht rufe ich nachher einfach mal an.“


  „Oder aber …“, meint Lisa, mit ihren zehn Jahren ziemlich altklug, “ … du wartest, bis er sich meldet. Vielleicht hat er ja auch jemanden kennengelernt.“


  Dieser kleine, unbedachte Satz von ihr reicht, dass sich mein Magen schmerzhaft zusammenkrampft. Was, wenn er tatsächlich - ich mag da gar nicht dran denken. Wenn ich ihn teilen müsste. Dabei weiß er doch nicht einmal, wie ich zu ihm stehe. Vielleicht sollte ich ihm sagen, dass ich ihn mehr als gerne mag - bevor ein anderer? Hilflos schüttele ich den Kopf. Mit traurigen Augen sehe ich Lisa an.


  „Meinst du wirklich, er hat einen Anderen?“


  Abschätzend sieht sie mich an. „Das würde dir nicht gefallen, oder?“


  „Ich glaube nicht.“


  „Und ich glaube nicht, dass er dich nicht mehr mag. Und außerdem - ich bin doch seine Prinzessin. Da muss er uns doch besuchen kommen“, meint sie lächelnd mit ihrer kindlichen Logik.


  „Hast ja recht, Mäuschen. Das hätte ich fast vergessen. Gut, dann warten wir heute eben noch ab und wenn er sich bis morgen nicht gemeldet hat, fahre ich nach dem Training bei ihm vorbei.“


  „Ganz genau so wirst du es machen, Luci. So, und jetzt werde ich Hausaufgaben machen.“ Sie schnappt sich ihren Ranzen und düst in ihr Zimmer. Einen kurzen Augenblick später kann ich ihre laute Popmusik hören. Von wegen, Hausaufgaben machen.


  Auf dem Weg in mein Zimmer treffe ich auf unseren Vater. Ich bringe ein etwas verunglücktes Lächeln hervor und nicke ihm grüßend zu. Nur schnell weg hier. Als ich gerade an ihm vorbei will, hält er mich ziemlich grob am Arm fest. Ich weiß jetzt schon, dass dort ein blauer Fleck entstehen wird.


  „Bist du dir jetzt schon zu fein, mich zu grüßen?“, blafft er mich völlig unerwartet an. Ich bin erschrocken und meine Antwort fällt nicht so aus, wie er es sich gewünscht hat. Oder vielleicht doch. Denn mein gestammeltes „D … doch, H … H … hallo, …wie g … geht es dir?“, gibt ihm einen weiteren Grund, mich zu beschimpfen.


  „Stotterst du beim Blasen auch so rum, du Schwachkopf?“


  Entsetzt reiße ich den Kopf hoch. „I … ich … bl … bl … blase doch nicht“, stottere ich und habe Sekunden später seine Faust in meinem Magen. Ich krümme mich und versuche, gegen den Schmerz anzuatmen. Gar nicht so einfach!


  „Lüg mich nicht an, du elender Schwanzlutscher. Ich weiß ganz genau Bescheid über dich und deinen sauberen Freund. Und nun geh mir aus den Augen. Du widerst mich an!“ Mit einem angeekelten Blick dreht er sich um und geht zurück in sein geliebtes Wohnzimmer, lümmelt sich sicherlich auf sein geliebtes Sofa, mit seiner geliebten Flasche Bier in der Hand, vor seinem geliebten Fernseher und sieht sich eine seiner geliebten Serien an.


  Und ich stehe hier, mitten im Flur und weiß gar nicht, was los ist. Ich meine, dass er mit Benny nicht klar kommt, weiß ich ja. Aber das er mich so angeht, mit seinen Sprüchen. Die Schläge sind ja fast gang und gebe. Seufzend lasse ich mich auf mein Bett fallen. Ganz schlecht! Denn sofort meldet sich mein Magen wieder. Scheiße!


  Wie gern würde ich jetzt mit Benny reden. Einfach nur seine Stimme hören. Ich würde ihm sicher nicht erzählen, was hier passiert ist. Aber wenn er bei mir ist, ich ihn sehen oder hören kann, dann geht es mir gleich viel besser.


  Hoffentlich meldet er sich nachher noch. Sonst wird es für mich eine schlaflose Nacht und der morgige Tag dementsprechend mörderisch.


  Er hat sich nicht mehr bei mir gemeldet. Weder auf dem Handy noch auf dem Festnetz. Auch keine SMS. Ziemlich gerädert stehe ich auf, wanke zum Bad und stelle mich unter die Dusche. Doch auch die schafft es nicht, mich so richtig wach zu kriegen. Missmutig stehe ich vor dem großen Spiegel und betrachte meinen geschundenen Körper. Meinen Oberarm ziert ein schöner blauer Ring, bei dem man genau seine Finger erkennen kann. Und auf meinen Bauch prangt ein großer Fleck, der von seinem Schlag gestern stammt. Eins muss man ihm ja lassen. Er trifft ganz genau die Stellen, die man nicht sehen kann, selbst wenn ich ein T-Shirt trage. Und er weiß ganz genau, dass ich, wenn er mich mal wieder so zugerichtet hat, nicht nach dem Training duschen gehe - also, mit den anderen Jungs.


  Seufzend trockne ich mich ab und suche mir dann aus dem Schrank ein langärmliges Shirt. Auch wenn es draußen ziemlich warm ist. Sicher ist sicher. Denn wenn mir doch einmal der Ärmel hoch rutschen sollte, wie soll ich mich dann wohl erklären? Denn dass ich gegen den Schrank gelaufen bin, wird mir eh keiner glauben.


  Leise schleiche ich aus der Wohnung. Ich habe keine Lust, dem Mann, der sich mein Vater nennt, zu begegnen. Lisa muss heute erst zur Dritten anfangen; somit brauche ich mich nicht um sie zu kümmern. Nach dieser grauenhaften Nacht, in der ich bei jedem noch so kleinen Geräusch aus meinem Halbschlaf erwacht bin, galt mein erster Blick meinem Handy. Ich dachte schon, ich hätte es irgendwie aus einem unerklärlichen Grund abgeschaltet. Aber Pustekuchen. Es funktioniert noch genauso wie vorher auch. Also, kein Fehler im System. Nur einer in meinem System. Ich fühle mich ohne Benny, ich weiß nicht, fast wie ein halber Mensch. Nur leider ist es die bessere Hälfte, die mir fehlt.


  Hoffentlich kriege ich den heutigen Tag unbeschadet rum. Wenn ich so an meinen Stundenplan denke, graust mir echt schon davor. Doppelstunde Mathe, Deutsch, Englisch, Doppel Chemie und Doppel Kunst.


  Ich hole mir vom Bäcker noch ein Käsebrötchen und eine heiße Schokolade. Ein Blick auf meine Uhr sagt mir, dass ich mich ziemlich beeilen muss, wenn ich nicht zu spät kommen will. So schnell es mit dem Becher geht, radele ich zur Schule.


  Ich schaffe es gerade noch, vor der alten Wagner ins Klassenzimmer zu schlüpfen. Etwas außer Atem lasse ich meine Taschen auf den Boden und dann mich auf meinen Stuhl fallen. Geschafft!


  Nachdem Frau Wagner die Hausaufgaben eingesammelt hat, beginnt sie mit dem Unterricht. Und da ich meine Aufgaben brav gemacht habe, zugegebenermaßen nur, weil Benny mich gedrängt hat, kann ich mich erst einmal entspannt zurücklehnen. Denn ich kenne die gute Frau eigentlich ganz genau. Wer die von ihr gewünschten Aufgaben erledigt, der hat meistens seine Ruhe. Allerdings nur meistens!


  Als ich mit meinen Gedanken schon längst wieder bei Benny bin, nimmt sie mich doch tatsächlich dran. Da ich aber meilenweit weg bin, kriege ich es erst mit, als Thorben, mein Tischnachbar, mir ziemlich unsanft in die Seite stößt. Erschrocken zucke ich zusammen und folge seinem Fingerzeig. Was nicht wirklich Not getan hätte, weil ich gleich darauf Frau Wagners spöttische Stimme höre.


  „Na, Herr Reuter. Sind Sie wieder bei uns?“


  „Hm … ja … Entschuldigung … ich …“, stammele ich vor mich hin und bin nicht in der Lage, einen vernünftigen Satz herauszubringen. Doch ich werde auch gleich durch ihre erhobene Hand daran gehindert.


  „Schon gut“, meint sie und mir scheint es fast, als wenn sich auf ihre Lippen ein kleines Lächeln bildet. Allerdings nur ganz kurz und mit dem nächsten Wimpernschlag ist es auch schon wieder weg. Habe ich mich wohl getäuscht. Aber das, was sie dann sagt, lässt die alte Schachtel wieder in ihrem rechten Licht erscheinen.


  „Wenn alles gut ist, Herr Reuter, wollen Sie uns dann an Ihren, sicherlich ziemlich interessanten, Gedankengängen teilhaben lassen? Oder wollen Sie lieber an die Tafel kommen und diese Aufgabe für uns lösen?“


  Ihre Worte lassen mich ein wenig erröten. Fast trotzig stehe ich auf und gehe mit erhobenem Kopf und gestrafften Schultern nach vorne. Ein kurzer Blick auf die Tafel hat mir nämlich gezeigt, dass ich gerade das Thema mit Benny in der letzten Woche fast bis zur Vergasung geübt habe. Deshalb stehe ich jetzt auch locker da vorne, mit einem Stück Kreide in der Hand und löse die von ihr angeschriebene Aufgabe mit links.


  Als ich fertig bin, lege ich die Kreide beiseite, klopfe mir demonstrativ den Staub von den Fingern und schreite, jawohl, ich schreite! an einer ziemlich erstaunten Frau Wagner zurück an meinen Platz.


  Ein kleines Grinsen umspielt meine Lippen und ich komme mir ein wenig so vor, wie in dieser einen Nachhilfewerbung.


  „Sehr schön, Herr Reuter. Es geschehen also doch noch Wunder“, spielt die gute Frau auf meine sonst nur ausreichenden Mathenoten an. Als Antwort müssen ihr ein Kopfnicken und ein Lächeln reichen.


  „Mensch, Alter. Der hast du es aber gezeigt. Damit hat sie absolut nicht gerechnet“, flüstert Thorben mir fast bewundernd zu und klopft mir anerkennend auf die Schulter. Und auch der Rest der Klasse nickt mir wohlwollend zu.


  Grinsend sitze ich auf meinem Stuhl und mache mir gedanklich die Notiz, Benny heute Abend ganz lieb zu danken.


  


  Den restlichen Schultag schwebe ich fast wie auf Wolken. Nach dem Kunstunterricht hole ich mir in der Schulküche etwas zu essen und mache nebenbei meine Hausaufgaben.


  Auch beim Training verlässt mich dieses Hochgefühl nicht. Es klappt einfach alles und der Trainer hat nur lobende Worte für mich.


  „Klasse Spiel“, meint auch Simon, der neben mir zur Kabine geht.


  „Danke.“


  „Wo ist denn unser Maskottchen heute abgeblieben?“


  „Ich weiß nicht. Er studiert doch seit gestern. Aber ich werde gleich zu ihm gehen.“


  „Soll ich dich mit nehmen?“, fragt Simon mich. Er ist einer der Wenigen, der schon Führerschein und Auto besitzt. Verneinend schüttele ich den Kopf.


  „Ne, danke. Ich bin mit dem Fahrrad hier.“


  „Okay. Dann grüß ihn ganz lieb von mir.“


  „Kann ich machen“, grummele ich ungehalten vor mich hin. Was ist bloß mit den beiden seit letztem Wochenende los? Mit einem unguten Gefühl ziehe ich mich schnell um, während die anderen schon beim Duschen sind. Das werde ich nachher zu Hause erledigen. Benny ist jetzt erst einmal wichtiger. Und ihn stört es nicht, wenn ich verschwitzt bei ihm ankomme. Somit greife ich zum wiederholten Male an diesem Tag nach meinen Taschen und mache mich auf dem direkten Weg zu den Fahrradständern.


  Klemme meine Sporttasche hinten auf den Gepäckträger und schultere meinen Rucksack.


  Trete kräftig in die Pedale. Der Weg zu Benny ist nicht weit und ich bin in knapp zehn Minuten da. Und ich scheine Glück zu haben, denn sein Auto steht in der Garage. Ich stelle mein Rad neben das Tor und gehe zur Tür, um zu klingeln.


  Kurz nachdem die leise Melodie verklungen ist, höre ich Schritte im Flur.


  Als sich die Tür öffnet, seufze ich innerlich auf. Vor mir steht die Frau, die Benny und mir schon soviel Ärger in der letzten Zeit bereitet hat. Und der ich, nach ihrer unschönen Ansage damals, tunlichst aus dem Weg gehe.


  Doch nun bleibt mir nichts anderes übrig, als einen auf freundlich zu machen.


  „Hallo, Simone. Ich wollte zu Benny. Ist er oben?“


  „Für dich immer noch Frau Weber. Benjamin ist nicht da. Und nun verschwinde“, erwidert sie mit einer Stimme, die mir das Blut in den Adern gefrieren lässt. Sie will die Tür schon schließen, doch ich kann sie gerade noch daran hindern, indem ich meinen Fuß in den Spalt stelle.


  „Aber … aber … er … sein Auto … er muss doch da sein“, stammele ich verzweifelt.


  „Ist er aber nicht. Mein feiner Herr Sohn zieht es vor, im Ausland zu studieren. Und frag nicht wo. Ich weiß es auch nicht. Jetzt nimm deinen Fuß da weg oder ich rufe die Polizei und zeige dich wegen Hausfriedensbruch an“, faucht sie. Bevor sie mir die Tür jedoch endgültig vor der Nase zuschlägt, meint sie noch, mit einer vor Genugtuung triefender Stimme, dass unsere widerliche, abartige, schwule Liaison endlich ein Ende hat.


  Schockiert stehe ich vor der geschlossenen Tür und mein erster Gedanke ist, noch einmal zu klingeln. Weil ich nicht glauben kann und will, dass er wirklich nicht da ist.


  Doch ich entscheide mich dagegen, weil ich Angst habe, dass sie in ihrer derzeitigen Stimmung tatsächlich die Polizei ruft.


  Stattdessen wanke ich mehr als das ich gehe zu meinem Rad und hole lieber mein Handy aus der Tasche. Drücke auf die Kurzwahltaste, unter der ich Benny immer erreiche.


  Ich höre, wie das Handy arbeitet und nach einem kurzen Moment ertönt das Freizeichen. Nach dreimaligen Tuten sagt mir eine freundliche Frauenstimme, dass unter dieser Nummer kein Anschluss mehr besteht.


  Ich versuche es wieder und wieder. Als ich nach dem fünften Versuch immer noch keine andere Antwort erhalte, gebe ich resigniert auf. Ich bin wie vor dem Kopf geschlagen. Ich verstehe nicht, warum er sich nicht meldet. Staksig gehe ich Schritt für Schritt den Bürgersteig entlang, schiebe mein Rad neben mir her.


  Dabei drehe ich mich immer wieder um und werfe einen Blick auf das Haus, indem ich meinen besten Freund immer noch vermute.


  Jeder Schritt und jeder Blick bringen mich weiter von seinem Zuhause weg.


  Ich merke überhaupt nicht, wohin ich gehe. Aber auf einmal finde ich mich auf dem Spielplatz wieder. Völlig unbewusst steuere ich „unser“ Häuschen an.


  Auch wenn es ziemlich eng ist, schaffe ich es doch, mich einigermaßen hinzusetzen. Ich versuche erneut, bei Benny anzurufen.


  „Kein Anschluss unter dieser Nummer“, flötet mir die Stimme erneut zu. Genervt lege ich mein Handy auf den kleinen Holztisch. Ich bin nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.


  Immer nur wieder dieses kleine Wörtchen warum.


  Warum hat er mir nichts gesagt?


  Warum meldet er sich nicht?


  Ich weiß nicht, wie lange ich hier grübelnd herumsitze. Es muss aber schon ziemlich spät sein, denn es ist dunkel, ich friere und habe Hunger. Ein Blick auf mein Handy bestätigt meine Vermutung. Einundzwanzig Uhr drei.


  Ich sollte mich schleunigst auf den Heimweg machen. Und hoffen, dass ich meinem Vater nicht mehr über den Weg laufe.


  Diesmal fahre ich das letzte Stück. Ganz leise schließe ich die Wohnungstür auf. Auf dem Flur steht Lisa und will mich begrüßen. Ich kann sie gerade noch davon abhalten, indem ich meinen Zeigefinger gegen meine Lippen halte. Sie nickt zur Verständnis und geht wieder zurück zum Wohnzimmer.


  „Gute Nacht, Papa. Schlaf gut“, kann ich sie laut sprechen hören. Mit der Hand gibt sie mir hinter ihrem Rücken ein Zeichen, dass ich schnell in mein Zimmer verschwinden soll. Leise schleiche ich an ihr vorbei.


  „Gute Nacht, Mäuschen. Sag mal, ist dein Bruder noch nicht da?“, wird Lisa gefragt. Sie schüttelt mit dem Kopf.


  „Ich weiß nicht. Seine Tasche steht auf jeden Fall noch nicht hier.“


  „Der soll sich nicht einbilden, dass er noch was zu essen kriegt“, brummt unser Vater und wendet sich dann wohl wieder seinem Fernsehprogramm zu. Ich kann noch sehen, wie Lisa einen Abstecher in die Küche macht, als ich meine Tür schließe.


  Einen Augenblick später klopft es leise und Sekunden später erscheint der Kopf meiner Schwester im Zimmer.


  „Hey“, flüstert sie leise und ich winke sie rein. „Hast du vielleicht Hunger?“, fragt sie mich und als ich nicke, hält sie mir grinsend eine Banane, einen Joghurt und ein trockenes Brötchen entgegen.


  „Du bist die Beste, Lisa. Wenn ich dich nicht hätte, würde ich glatt verhungern. Danke. Auch dass du für mich gelogen hast.“


  „Wieso? Habe ich doch gar nicht. Ich habe nur gesagt, dass deine Tasche noch nicht da ist. Und das stimmt doch, oder?“, fragt sie grinsend. Dann wird sie jedoch gleich wieder ernst. „Wie geht es dir? Du siehst beschissen aus - und du stinkst.“


  „Danke, Lisa. Schön, dass du so ehrlich bist“, meine ich leicht sarkastisch.


  „Da nicht für. Also, was ist los? Stress im Paradies?“


  Ich sehe sie an. Und erst jetzt wird mir so wirklich bewusst, dass Benny nicht da ist. In meinem Hals entsteht ein Kloß, der immer größer wird und sich einfach nicht runter schlucken lassen will.


  „Benny … Benny … er ist nicht mehr hier, Lisa. Er ist im Ausland, um dort zu studieren.“


  Es dauert einen Augenblick, bis sie versteht, was ich ihr gerade gesagt habe. „Aber er kann doch nicht einfach so abhauen“, flüstert sie leise und schluchzt verzweifelt auf, „ er hat doch noch nicht einmal Bescheid gesagt.“


  „Ich weiß, Süße. Er wird sich bestimmt bald melden.“ Ich will sie in meine Arme nehmen und sie trösten. Doch sie stößt mich einfach weg.


  „Lass mich. Ich glaube, ich muss jetzt alleine sein.“ Und dann ist sie auch schon aus meinem Zimmer verschwunden.


  Langsam lasse ich mich auf mein Bett fallen. Neben die mitgebrachten Speisen, die Lisa achtlos darauf geschmissen hat. Jetzt kann ich meine Tränen auch nicht mehr zurück halten. Doch dann kommt mir ein Gedanke und ich springe fast aus dem Bett. Ich kann doch bei Bennys Großeltern anrufen!


  In meinem Handy suche ich nach der Nummer und wähle. Aber auch hier erhalte ich keine Verbindung. Ich lasse es noch einmal bis zum Ende durchklingeln.


  Und dann fällt mir auf einmal siedend heiß ein, dass die beiden ja in Urlaub sind.


  Somit ist die letzte Chance vertan, etwas über Bennys jetzigen Aufenthalt zu erfahren.


  Nach soviel schlechten, oder besser niederschmetternden, Neuigkeiten, ist mir der Hunger wirklich vergangen. Trotzdem zwinge ich mich fast dazu, das Brötchen zu essen. Ich würde es sicher heute Nacht bereuen. Nachdem ich die Semmel gegessen habe, hole ich mir frische Klamotten und schleiche leise ins Bad, um doch noch schnell zu duschen.


  Zurück in meinem Zimmer packe ich wie mechanisch meine Schultasche für morgen.


  Wieder steigen mir Tränen in die Augen.


  Ich wollte Benny doch von der Mathestunde erzählen. Er wäre bestimmt sehr stolz auf mich!


  


  


  


  Kapitel 11


  


  


  Und wieder habe ich eine schlaflose Nacht hinter mir. Eine, in der ich mich ruhelos in meinem Bett herum gewälzt habe. Immer in Gedanken an Benny.


  Nacht für Nacht geht das nun so. Kein Wunder, dass ich völlig übermüdet bin. Und gereizt.


  In der Schule läuft alles an mir vorbei.


  Und beim Training klappt auch nichts.


  Und zu allem Überfluss redet Lisa nicht mehr mit mir.


  Ich glaube, sie gibt mir die Schuld, dass ihr Prinz nicht mehr da ist.


  Manchmal glaube ich es ja selbst.


  Aber warum?


  Ich bin mir eigentlich keiner Schuld bewusst.


  Wenn ich an die letzten Wochen zurück denke - eigentlich war doch alles so wie immer.


  Vielleicht nicht ganz.


  Benny hat sich manchmal zurückgezogen.


  Auf manche Fragen ziemlich ausweichend geantwortet.


  Und dann war er wieder ganz der Alte.


  Kann sein, dass ich bei ihm und Simon etwas überreagiert habe, aber da kann er mir doch keinen Strick draus drehen …


  Meine Gefühle zu ihm - sie wechseln zwischen Angst und Wut.


  Angst, weil … na ja, was ist, wenn ihm etwas passiert ist? Wenn er zum Beispiel einen Unfall hatte, oder so? Ich glaube nämlich nicht, dass seine Mutter mir Bescheid sagen würde.


  Und Wut … es macht mich einfach wütend, dass er sich nicht meldet und ich nicht weiß, wo er ist oder was mit ihm ist. Wobei … dann wäre ich wieder bei der Angst.


  Was mich noch etwas stutzig macht, ist das merkwürdige Verhalten meines Vaters. Er tut mir zwar nichts, aber dieser lauernde Blick, den er mir immer wieder zuwirft, ist schlimmer als seine Schläge. Es fühlt sich an, als wenn er etwas aushecken würde. Richtig unheimlich!


  Aber am schlimmsten ist Lisa! Ich weiß wirklich nicht, wie ich an sie heran kommen soll. Immer, wenn ich auf sie zugehen will, verschwindet sie im Wohnzimmer. Sie weiß ganz genau, dass ich ihr dorthin nicht folge.


  Vielleicht können wir uns ja am Wochenende wieder zusammenraufen, wenn Mama da ist.


  Im Moment scheine ich ja alle, die mir etwas bedeuten, wegzustoßen. Aber das will ich doch gar nicht. Ich möchte doch einfach nur glücklich sein. Aber das ist wohl zuviel verlangt. Scheint irgendeiner etwas dagegen zu haben. Und damit meine ich ausnahmsweise mal nicht meinen Vater.


  


  Benny


  


  Seit fast einer Woche bin ich jetzt schon in Schweden. Und ich muss sagen, Land und Leute gefallen mir sehr gut. Und wenn mich doch einmal das Heimweh überkommt, dann ist Inga mit ihrer lebhaften und quirligen Art da und holt mich aus meinem Tief.


  Wir sind jeden Tag von früh bis spät durch Stockholm gezogen. Sie hat mir alles gezeigt, was für mich wichtig ist.


  Die Wege zur Uni und zur Arbeit.


  Wo ich am besten einkaufen kann.


  Eine Schwimmhalle in der Nähe … und so weiter und so weiter.


  Ich bin abends immer total platt und bewundere Inga ungemein, wie sie die ganzen Wege mit ihren Stöckelschuhen bewältigt.


  Meine Füße sind, trotz bequemen Sneakers, wund.


  Aber ein Gutes hat das Ganze ja. Ich komme tagsüber gar nicht dazu, an Lucas zu denken. Und wenn wir abends vor dem Fernseher sitzen oder wir uns unterhalten, auch nicht.


  Dafür holt mich das alles vor dem Schlafen gehen ein.


  Und auch in der Nacht.


  Bisher bin ich noch nicht einmal eingeschlafen, ohne an ihn zu denken.


  Ich sehne mich so nach ihm.


  Nach seinem Lachen.


  Nach seiner ganzen Art.


  Nach seinen flüchtigen Berührungen, wenn er zum Beispiel seine Hand auf meine Schulter legt.


  Oder sich lachend umdreht und mir eine gute Nacht wünscht.


  Das Gefühl, einfach mal so durch seine blonden Locken zu streichen.


  Ich vermisse ihn! So unglaublich, dass es weh tut.


  Im Bauch und vor allen Dingen weiter oben in meinem Herzen!


  Die ersten zwei Nächte dachte ich wirklich, ich zerbreche daran. Mehrmals ging mein Griff zum Handy und ich war kurz davor, ihn anzurufen. Oder wenigstens eine SMS zu schicken. Aber ich habe es dann doch gelassen. Weil die Sehnsucht dann noch viel größer wäre. So liege ich lieber still in meinem Bett und überlege, wann der richtige Zeitpunkt ist, Lucas einen neuen Brief zu schreiben. Aber vielleicht sollte ich es erst einmal mit einer Karte belassen. Ihm mitteilen, dass es mir gut geht. Und dass ich ihm beim nächsten Mal meine Handynummer und meine Adresse schreiben werde. Damit er sich dann bei mir melden kann, wenn er will.


  Ja, genau so werde ich es machen. Zufrieden drehe ich mich auf die Seite und mit meinen nicht mehr ganz so wehmütigen Gedanken, schlafe ich ein.


  


  


  


  Lucas


  


  Endlich habe ich diese Woche hinter mir. Ich weiß nicht, wo mir der Kopf steht. Irgendwie ist alles nur - Scheiße.


  Die Schule, das Training, zu Hause, Lisa. Alles scheint an mir vorbei zu laufen. Ich habe immer nur einen Gedanken. Benny!


  Noch immer hat er sich nicht gemeldet. Noch immer weiß ich nicht, wo er ist, noch wie es ihm geht. Ich weiß auch nicht, wie und wo ich nach ihm suchen soll.


  Als ich an diesem Morgen aufwache, lacht mir die Sonne entgegen. Ich habe tatsächlich mehrere Stunden am Stück geschlafen. Heute Nachmittag haben wir ein Spiel und ich hoffe ein wenig, dass Benny dort endlich auftauchen wird. Denn bisher hat er noch nicht ein Spiel von mir verpasst. Außerdem brauchen wir doch unser Maskottchen.


  


  Am Nachmittag geht mein Blick als erstes auf die noch kaum besetzten Zuschauerränge. Nichts!


  Seufzend schiebe ich mein Fahrrad zu den Ständern, parke dort ein und schließe es ab. Mit meiner Tasche mache ich mich auf zu den Kabinen, aus denen schon lautes Geschnatter zu hören ist. Bevor ich die Tür öffne, atme ich noch einmal tief durch.


  „Hallo“, begrüße ich meine Kollegen und bahne mir einen Weg zu meinem Platz. Ich muss aufpassen, dass ich nicht stolpere, denn der Boden ist übersät mit Schuhen und Socken, Taschen und Rucksäcken, Fußballschuhen und Stutzen und dem großen Netz, in welchem die Trainingsbälle sind. Und dann steht da noch ein großer, verschlossener Karton. „Was ist da denn drin?“, frage ich Simon, der neben mir auf der Bank sitzt.


  „Hey, Lucas. Ich weiß auch nicht. Vielleicht neue Bälle. Oder neue Anzüge. Oder aber es springt hier gleich ein heißes Mädel aus der Kiste“, grinst er mich an und ich schaffe es gerade so, dass meine Mundwinkel nach oben zucken.


  „Na, wenn du meinst?“


  „Ne, dass mit dem Mädel glaube ich nicht so ganz. Aber ich denke mal, dass Robert uns gleich erleuchten wird“, kichert er und deutet mit dem Finger zur Tür, in der sich jetzt der Trainer aufbaut. Gelassen zückt er ein Taschenmesser und zieht die Klinge hervor. Wie Butter gleitet sie durch den Klebestreifen, der den Karton noch zusammen hält. Vorsichtig steckt er das Messer wieder zurück und klappt die Seiten der Schachtel so, dass keiner von uns etwas sehen kann. Wie ein Zauberer steht er da und wir warten gespannt, was gleich passiert. Und dann …


  „Tada … ich präsentiere euch die neuen Aufwärmpullis.“ Was er dann allerdings in den Händen hält, lässt eine Welle von Protesten durch die Kabine hallen.


  „Wie sieht das denn aus?“


  „So etwas ziehe ich nicht an!“


  „Die denken ja alle, wir wären schwul!“


  „Wir laufen doch nicht als Tucken auf!“


  So in etwa hören sich die Kommentare an. Und das alles nur wegen eines pinken Pullis, auf dem in schwarzer Schrift das Logo des Sponsors prangt. Die Einzigen, die still geblieben sind, sind Simon und ich. Ich bin allerdings bei jedem schwulenfeindlichen Spruch weiter zusammen gesackt. Plötzlich ergreift mein Banknachbar das Wort.


  „Also, mal ganz ehrlich. Ich finde die Teile klasse. Endlich mal was anderes als immer blau, grün, rot oder schwarz. Ist doch langweilig. Und außerdem - so können wir auch zeigen, was für ein toleranter Verein wir sind und nichts gegen Schwule haben!“


  Nach diesem Statement herrscht einen ziemlich langen Moment Ruhe. Doch dann richtet sich ausgerechnet Tobias, der sonst mit Sprüchen nicht an sich halten kann, auf und beginnt zu klatschen. Die anderen stimmen nach kurzem Zögern ein.


  „Siehst du“, stupst Simon mich an, „alles nicht so schlimm.“ Als er mein verwirrtes Gesicht sieht, flüstert er mir zu, dass er nach dem Spiel mit mir reden möchte. Ich nicke und fange dann den Pulli auf, den Robert mir gerade zuwirft. Mal abgesehen davon, dass die Farbe etwas gewöhnungsbedürftig ist - er ist wirklich ziemlich kuschelig.


  


  „So, ihr Schnecken“, brüllt Robert zehn Minuten später in die Kabine, „fertig werden, warm machen und dann den Gegnern in den Arsch treten.“ Als er in unsere, zum Teil recht breit grinsende, Gesichter sieht, seufzt er Kopfschüttelnd auf. „Das war jetzt sinnbildlich gemeint. Ich will ein faires Spiel sehen. Gegen eine gesunde Härte habe ich nichts einzuwenden, das wisst ihr. Aber wir wollen spielerisch überzeugen und sie vom Platz fegen. Schließlich sind sie unsere ärgsten Konkurrenten. Also Jungs, gebt alles!“


  Mit gebrummten Antworten stiefeln wir durch den Kabinengang. Dieses konstante „Klack, Klack, Klack“ der Stollen auf dem gefliesten Boden bereiten mir einen leichten Kopfschmerz. Doch draußen, in der Sonne, geht es mir gleich wieder besser.


  Als unsere Gegner kommen, hagelt es natürlich gleich Hohn und Spott wegen der Pullis. Komischerweise bleiben wir alle äußerst gelassen und reagieren gar nicht auf die blöden Sprüche. Dies ist dann wohl auch der Grund, weshalb sie nach einer Weile damit aufhören.


  Unser Spiel - wir haben wirklich alles umgesetzt, was der Trainer von uns verlangte. Wir waren so heiß, dass wir die Anderen mit einem sauberen 5:0 abgezogen haben. Nach Abpfiff liegen wir uns alle in den Armen und freuen uns, als wenn wir die Meisterschaft gewonnen hätten.


  


  Nach dem Duschen sitzen wir wie immer noch ein bisschen im Sportheim. Bis eben konnte ich Bennys Fehlen noch ausblenden. Als nun jedoch die ersten Fragen nach unserem Maskottchen kommen und alle mich erwartungsvoll ansehen, wird mir doch ganz anders und eine fast ungezügelte Sehnsucht erfasst mich. Und wieder ist es Simon, der mich rettet.


  „Ey, Jungs. Wer hat denn gesagt, dass er bei jedem Spiel dabei sein muss? Er kann ja schließlich auch mal was vorhaben, oder?“ Und an mich gewandt meint er, „komm, lass uns los. Bevor sie noch mehr Fragen stellen und du hier vollkommen unterm Tisch versinkst. Wäre dann vielleicht doch etwas auffällig.“ Damit stehen wir beide auf und verabschieden uns mit einem fröhlichen „bis Dienstag“ von den Anderen. Draußen fragt Simon dann grinsend „zu dir oder zu mir?“


  Verwirrt sehe ich ihn an. „Das soll doch jetzt kein Date werden, oder?“


  „Warum denn nicht? Du bist doch ein ganz Süßer. Mit dir könnte ich mich wirklich sehen lassen.“ Und zur Bestätigung legt er noch seinen Arm um meine Schulter.


  Fast panisch schiebe ich die Hand wieder weg und gehe auf Abstand. „Ich … du … Simon … Scheiße …“, stottere ich und höre auf einmal schallendes Gelächter neben mir.


  „Mein Gott, Lucas … du solltest … ha, ha, ha … mal dein … ha, ha … Gesicht sehen … herrlich. Schade … schade, dass ich keinen … ha, ha, ha … Knipskasten bei mir habe“, kann er sich so gar nicht wieder beruhigen. Als er sich auch noch die Lachtränen von den Wangen wischt, platzt auch bei mir der Knoten.


  „Du Mistsack“, knurre ich grinsend und boxe ihm auf den Arm, „du hast mich verarscht. Und ich dachte zuerst wirklich, du … ich bin so doof“, fluche ich leise.


  „Ne, du bist schon ganz okay so, wie du bist. Aber nun sag, fahren wir zu dir?“


  „Ne du, lass mal lieber. Wenn es dir recht ist, dann fahren wir zu dir.“


  „Klar. Aber du erzählst mir gleich, warum. Deal?“


  Etwas zögerlich schlage ich in die mir dargebotene Hand ein. „Deal.“


  


  Nach einer kurzen Fahrt kommen wir bei Simon an. Es ist das erste Mal, dass ich ihn besuche. Deshalb sehe ich mich auch neugierig um, was er mit einem Schmunzeln quittiert.


  „Nett habt ihrs hier“, sage ich leise. Und ich meine es ehrlich. Ein rot verklinkertes Einfamilienhaus, vorn mit einem kleinen Garten, der sich sicherlich auch noch weiter nach hinten erstreckt. Innen ist es ziemlich modern eingerichtet.


  „Lass uns nach oben gehen“, fordert Simon mich auf und geht auch schon die Treppe hoch. „Meine Eltern sind noch nicht da und wenn wir hier unten bleiben, dann haben wir gleich meine kleine Schwester an der Backe. Und da habe ich im Augenblick überhaupt keinen Nerv zu.“


  „Ich habe auch eine kleine Schwester. Aber die redet momentan nicht mit mir“, seufze ich traurig und lasse mich auf das dunkelblaue Sofa fallen. Mit zwei Gläsern Cola gesellt sich Simon dazu und sieht mich auffordernd an.


  „So, und nun erzähl mal, Lucas. Was ist da los mit dir und unserem Maskottchen? Und lass dir bitte nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen.“


  Nervös greife ich nach meinem Glas und nehme einen großen Schluck. Drehe das Glas in den Händen, solange, bis Simon es mir abnimmt und auf den Tisch stellt. Abermals seufze ich auf und fange dann leise an zu reden.


  „Weißt du, Benny ist mein bester Freund. Wir kennen uns schon … was weiß ich, ziemlich lange auf jeden Fall. Ohne ihn komme ich mir so verloren vor. Letzten Sonntag war noch alles okay. Na ja, außer die Sache mit dir, die verstehe ich immer noch nicht. Aber vielleicht magst du mir das nachher ja erklären. Wir haben uns wie immer verabschiedet und … und …“, beginne ich zu stottern. Schaffe es nicht, einen klaren Satz rauszubringen, geschweige denn, Simon anzusehen. Peinlich berührt schlage ich die Hände vors Gesicht. Es dauert eine ganze Weile, bis ich mich wieder gesammelt habe. „Ich habe ihn geküsst“, flüstere ich ganz leise und bin mir nicht einmal sicher, ob Simon mich überhaupt verstanden hat. Doch seine Antwort belehrt mich eines Besseren.


  „Das wurde aber auch Zeit!“


  Verwundert nehme ich die Hände runter und schau in sein grinsendes Gesicht.


  „Du brauchst gar nicht so zu gucken. Dieses rumgeeiere mit euch beiden war ja nicht mehr zum Aushalten.“


  Auch wenn er meint, ich soll nicht so gucken, ich kann nicht anders. „Wie … wie meinst du das?“


  „Na, das ist doch offensichtlich, dass ihr beiden aufeinander steht.“


  Ich merke, wie mir der Rest Farbe aus dem Gesicht weicht. Mit, vor Entsetzen, riesigen Augen starre ich ihn an. Meine nächsten Worte bringe ich nur gestammelt über meine Lippen.


  „Wie … willst … willst … du … willst du damit sagen … dass … dass du und die … die anderen …“, wieder schlage ich die Hände vors Gesicht. „Ich bin so was von erledigt … ich ... ich bin erledigt“, flüstere ich wieder und wieder leise vor mich her und zucke erschrocken zusammen, als sich eine Hand auf meine Schulter legt.


  „Hey, ganz ruhig, Lucas. Keiner der anderen ahnt etwas. Bei mir ist es etwas anderes. Ich habe durch meine Schwester ein geschultes Auge, wenn es um Menschen geht, die von dem gleichen Geschlecht angetan sind. Hört sich vielleicht überheblich und blöde an, ist aber so. Das habe ich Benny auch schon gesagt. Und dein Freund war eigentlich nur froh, dass er mit jemanden darüber reden konnte. So, und damit habe ich deine Frage von vorhin auch gleich mit beantwortet.“


  „Na ja, nicht ganz. Aber egal jetzt. Was ich nicht verstehe, warum redet er mit dir darüber, aber nicht mit mir? Ich meine, ja, wir haben darüber gesprochen. Ich weiß, dass er schwul ist und ich habe auch absolut kein Problem damit. Er hat mir auch gesagt, dass er in mich verliebt ist. Aber was ich nicht verstehe und was mich total fertig macht - warum meldet er sich nicht bei mir? Ich habe ihm doch nichts getan.“ Verzweifelt ringe ich mit meinen Händen und ich merke, wie mir wieder die Tränen in die Augen schießen.


  „Hast du ihm denn mal gesagt, was du für ihn fühlst? Dass du ihn auch liebst? So wie er dich?“, fragt Simon leise.


  „Nicht so richtig.“


  „Oh Mann, Lucas“, seufzt er leise auf und greift nach seinem Glas, trinkt einen Schluck. „Was meinst du eigentlich mit, er meldet sich nicht bei dir?“


  „So, wie ich es gesagt habe. Seit Sonntag habe ich nichts mehr von ihm gehört. Weder gesprochen noch geschrieben. Seine Handynummer existiert nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich es versuche, wird mir von einer freundlichen Frauenstimme gesagt, dass dieser Anschluss nicht mehr erreichbar ist. Und seine Mutter hat mir gesagt, dass er im Ausland ist, um dort zu studieren. Seine Großeltern sind auch lange Zeit für mich nicht erreichbar. Ich weiß einfach nicht, an wen ich mich noch wenden soll. Du hast nicht zufällig seine Nummer, oder?“, frage ich Simon, in der vagen Hoffnung, dass Lucas sie ihm vielleicht gegeben hat. Doch der schüttelt bedauernd den Kopf.


  „Nein, tut mir echt leid. Aber jetzt verstehe ich auch, warum er sagte, ich soll mich etwas um dich kümmern.“


  „Wie, um mich kümmern?“, ganz langsam rattert es in meinem Hirn. Und ganz langsam werde ich sauer. Erbost springe ich auf und tigere durch sein Zimmer. „Er hat dich auf mich angesetzt? Du sollst auf mich aufpassen? Meinen Babysitter spielen?“ Ich werde immer lauter und lasse meinen ganzen Frust wegen Benny an Simon aus. „Was hat er dir denn alles erzählt? Dass es in meiner Familie nicht alles eitler Sonnenschein ist? Dass meine Mutter fast nie zu Hause ist? Und dass mein Vater mich schlägt? Was hat er dir erzählt, Simon? Was?“, frage ich immer wieder und breche weinend zusammen.


  Es dauert nicht lange und Simon kniet sich neben mich auf den Boden. Hält mich fest in den Armen und streicht mir beruhigend über den Rücken und durchs Haar.


  „Er hat mir gar nichts erzählt, Lucas“, meint er nach einer ganzen Weile leise. „Nur dass er dich liebt. Und dass er weiß, dass du seine Liebe nicht so erwiderst, wie er es sich wünschen würde. Außerdem meinte er noch, dass er deiner Karriere nicht im Weg stehen will.“


  „Ich vermisse ihn so sehr, Simon. Es tut so weh, nicht zu wissen, wo er ist, was er macht und vor allen Dingen, wann er wieder kommt. Und ob er dann zu mir kommt. Ich glaube nämlich, dass ich mich in ihn verliebt habe.“


  „Das ist doch schön, Lucas“, lächelt Simon, „und Benny wird sich darüber sicher sehr freuen. Du wirst schon sehen. Bald wird er sich bei dir melden. Ganz bestimmt. Und bis dahin, bin ich für dich da.“


  Traurig lächelnd sehe ich ihn an. Dieser flapsige Typ, der sonst stets einen coolen Spruch auf den Lippen hat und immer so tut, als würden die anderen ihn kreuzweise können, ist auf einmal ganz anders.


  Und ganz plötzlich, tief in meinem Innern, merke ich, dass ich ihm vertrauen kann. Zwar noch nicht so ganz … aber bestimmt bald.


  „Danke, Simon. Das ist echt nett von dir. Die Jungs würden mir das nicht glauben.“


  „Hey, sag das bloß nicht im Verein. Du ruinierst sonst noch meinen Ruf“, lacht Simon auf.


  Und ich schaffe es auch, ein winziges Lächeln über meine Lippen fliegen zu lassen. „Keine Angst. Ich werde mich zurück halten. Aber, was meinst du damit, er will meiner Karriere nicht im Weg stehen?“


  „Na, überleg doch mal, Lucas. Du spielst Fußball … und zwar sehr gut. Du hast fast ein Angebot von einem Profiverein in der Tasche. Und was machst du nach deinem Siegtor? Du fällst deinem Freund jubelnd in die Arme.“


  „Ja und? Was ist denn dabei?“


  „Lucas, wenn du das jedes Mal machen würdest … kennst du einen bekannten Fußballer, der sich als schwul geoutet hat?“, fragend sieht er mich an.


  Ich zucke mit den Schultern. „Weiß nicht. Ich glaube nicht.“


  „Siehst du. Und dann stell dir mal vor, du als absoluter Newcomer, hast immer deinen „besten“ Freund an deiner Seite. Was meinst du, was passieren würde? Du hast doch die Reaktion der gegnerischen Mannschaft und der Zuschauer vorhin mitgekriegt. Und das ist nur, weil wir mit den pinken Pullis aufgelaufen sind. Wenn die auch nur im Geringsten mitkriegen würden, dass Benny mehr als ein Freund für dich ist, dann würden sie dich so was von fertig machen. Und du wärst schneller aus der Liga wieder raus, als du „Elfmeter“ sagen könntest. Verstehst du, was ich meine? Durch seinen Rückzug ermöglicht er dir das Leben, das du dir immer erträumt hast. Und das dir, wie mir scheint, auch zusteht. Du hast es wirklich nicht leicht zu Hause, oder?“


  „Ich verstehe dich schon. Ich meine, wenn er meint, mir damit einen Gefallen zu tun, das ist ja schön und gut. Aber das kann er doch auch anders machen. Dafür muss er doch nicht komplett aus meinem Leben verschwinden“, rege ich mich auf und ignoriere seine letzte Frage. Irgendwie bin ich gerade - wie soll ich das beschreiben - ja, ich bin einerseits ziemlich wütend und andererseits verletzt. Und außerdem habe ich im Moment auch keine Lust mehr, mich damit auseinander zu setzen. Deshalb trinke ich auch meine Cola aus und stehe auf.


  „Nichts für ungut, Simon. Aber ich glaube, das Ganze hier führt zu nichts. Du stehst auf Bennys Seite, was ich auch überhaupt nicht schlimm finde. Irgendwann werde ich es sicherlich auch verstehen, aber im Moment noch nicht. Außerdem muss ich noch Hausaufgaben machen.“


  „Also gut“, seufzt Simon ergeben auf, „wenn du meinst. Dann bringe ich dich schnell nach Hause.“


  Schweigend verlassen wir sein Zimmer. Und auch auf der Fahrt reden wir nicht miteinander. Als wir vor meinem Block angekommen sind, parkt Simon den Wagen und wendet sich zu mir.


  „Das was ich vorhin gesagt habe, Lucas, das meine ich auch ernst. Wenn du Probleme hast, oder Sorgen, dann kannst du mich anrufen. Jederzeit. Ich habe es Benny ja irgendwie versprochen.“


  Traurig lächle ich ihn an. „Danke, Simon. Das ist echt nett von dir. Aber ich schaffe das schon alleine. Und wenn nicht, dann weiß ich ja, wo ich dich finden kann. Wir sehen uns beim Training.“ Dann verabschieden wir uns mit einer kleinen Umarmung.


  


  


  


  Kapitel 12


  


  In Gedanken versunken steige ich die Treppe zu unserer Wohnung hoch und schließe die Tür auf.


  Das Letzte, was ich noch mitkriege, ist eine Faust, die mit Schmackes in meinem Gesicht landet und ein stechender Schmerz. Dann wird alles dunkel.


  Das Nächste, von dem ich etwas mitkriege, ist etwas Nasses in meinem Gesicht und grobe Hände, die mich packen und in mein Zimmer zerren.


  „Kein Wort, verstanden, du Schwuchtel. Weder zu deiner Schwester, zu deinen Freunden, noch zu deiner Mutter. Sonst werde ich hier ganz andere Seiten aufziehen“, zischt mein „geliebter“ Vater mir kalt zu und schließt krachend die Tür hinter sich.


  Ich liege auf dem Fußboden, mir ist übel und ich habe das Gefühl, dass mein Schädel gleich zerspringen will. Stöhnend versuche ich mich aufzurichten. Ganz böser Fehler! Sofort beginnt sich alles zu drehen. Also lege ich mich ganz langsam hin und schließe die Augen. Mit der rechten Hand taste ich vorsichtig nach meinem Kinn. Sofort durchzuckt mich ein heftiger Schmerz. Ganz bedacht öffne ich einige Male meinen Mund. Es tut zwar saumäßig weh, aber es geht. Somit scheint wenigstens nichts gebrochen zu sein.


  Ich weiß nicht, wie lange ich hier nun schon liege. Auf jeden Fall versuche ich erneut aufzustehen. Es fällt mir zwar sehr schwer, aber die paar Schritte bis zu meinem Bett schaffe ich gerade noch. Vorsichtig strecke ich mich aus und schließe erschöpft die Augen. Die ich aber gleich wieder öffne, weil es leise an meine Tür klopft. Verwundert drehe ich meinen Kopf in die Richtung. Wer kann das denn sein?


  Der Alte würde sicher nicht anklopfen.


  Und Lisa redet ja nicht mehr mit mir.


  Umso erstaunter bin ich, als sich, nach einem zweiten, zögerlichen Klopfen, die Tür öffnet und meine kleine Schwester das Zimmer betritt.


  „Hallo, Lucas“, meint sie leise und kommt auf mich zu, „ich habe es eben Poltern hören. Ist dir etwas passiert?“ Als sie mein Gesicht sieht, schlägt sie die Hände vor den Mund und rennt wieder aus dem Zimmer. Es dauert allerdings nicht lange und sie ist wieder da.


  Mit einem Kühlpack und einer Salbe.


  Mit äußerster Vorsicht legt sie es, nachdem sie es in einen flauschigen Waschhandschuh gesteckt hat, auf meinen lädierten Kiefer. „Wie ist das denn passiert, Lucas?“, fragt sie mich und setzt sich an meine Seite.


  „Ich bin gestolpert und sehr ungünstig aufgekommen“, erwidere ich. Allerdings kann ich an ihrer Mimik sehen, dass sie mir nicht so ganz glaubt.


  „Oder bist du auf Papas Faust gestolpert?“ Eindringlich sieht sie mich an.


  Und was mache ich? Ich senke verlegen den Kopf und schüttele leicht mit dem Kopf. Nein, ich werde ihr sicher nicht die Wahrheit sagen.


  Seufzend greift sie nach meiner Hand.


  „Hast du mal was von Benny gehört?“, möchte sie von mir wissen. Abermals kann ich nur mit dem Kopf schütteln. Es folgt die erste Träne.


  „Ich möchte mich bei dir entschuldigen, dass ich so doof war. Ich weiß ja, dass du keine Schuld hast, wenn Benny sich nicht meldet. Ich bin einfach nur so sauer, weil er einfach weg ist“, schluchzt sie leise.


  Ich merke, dass sie genauso leidet wie ich. Deshalb ziehe ich sie ganz liebevoll in meine Arme, darauf bedacht, dass sie meinem Kiefer nicht zu nahe kommt.


  So liegen wir beide eng umschlungen bestimmt eine halbe Stunde auf meinem Bett, bis wir uns wieder beruhigt haben.


  „Ich hab dich lieb, Lucas“, sagt Lisa lächelnd und steht auf.


  „Ich dich auch, Prinzessin. Ich dich auch. Und nun verschwinde“, grinsend schiebe ich sie von mir, „und geh dein Gesicht waschen. Muss ja nicht jeder sehen, dass du wegen einem Kerl geweint hast. Dafür bist du nämlich noch zu jung. Ach ja, vielen Dank für das Eis und die Creme.“


  


  


  


  Benny


  


  Ich habe mich nun doch entschieden, erst einmal eine Karte an Lucas zu schreiben.


  


  Lucas …


  Noch immer tut es verdammt weh, wenn ich an ihn denke. Eigentlich habe ich ja gedacht, dass es besser werden würde. Wird es aber nicht.


  Am Samstag war ich mit Inga in der Disco. Sie hat mich in einen Laden geschleppt, in dem es nur so wimmelte von knackigen Männern. Und ganz locker gemeint, dass es mir vielleicht helfen würde, wenn ich mal auf andere Gedanken kommen würde. Hat aber nicht geklappt. Jedes Mal wenn ich tatsächlich meinte, der wäre ja gar nicht übel, habe ich ihn mit Lucas verglichen. Und diesem Vergleich hält niemand stand.


  Deshalb sind wir auch am frühen Sonntagmorgen durchgeschwitzt vom vielen Tanzen, aber unverrichteter Dinge, in unsere Wohnung zurück.


  Wo ich nach einer schnellen Dusche sofort in mein Bett verschwunden bin und bis in die Mittagsstunden geschlafen habe. Nach einem ausgiebigen Frühstück sind Inga und ich noch eine ganze Weile am Wasser spazieren gegangen.


  Und das hat mich dann wieder an Lucas erinnert. Deshalb habe ich auch von unterwegs eine ganz tolle Karte für ihn ausgesucht. Und die schiebe ich jetzt schon fast eine halben Stunde vor mich her.


  Ich bin alleine in der Wohnung. Inga ist bei einer Freundin. Und so stört es auch nicht, dass ich, nur in Boxer bekleidet, zur Küche gehe und mir einen Saft hole.


  Nachdem ich etwas von dem Vitaminsaft getrunken habe, geht es mir gleich besser und es scheint so, als wenn er mir die Energie gegeben hat, damit ich mit der Karte endlich zu Potte komme.


  


  


  Lieber Lucas,


  ein neues Lebenszeichen von mir. Ich hoffe, du bist nicht böse, weil ich mich jetzt erst melde. Aber irgendwie schaffe ich es nicht … na ja, meine Gedanken sind ständig bei dir. Und deshalb fällt es auch schwer, nicht an dich zu denken. Und eigentlich will ich das auch gar nicht, also, nicht nicht an dich denken. Ich glaube, ich schreibe gerade einen ziemlichen Unsinn, oder? Lach mich nicht aus. Ich benehme mich wie ein liebeskranker Trottel. Weiß ich doch und Inga, meine Mitbewohnerin, sagt so ziemlich dasselbe von mir. Aber was soll ich machen. Ich liebe dich. Ist nun einmal so. Hier ist es wirklich klasse. Das einzige, was mir hier fehlt, ist ein gewisser blonder junger Mann, mit einem unwiderstehlichen Lächeln.


  Beim nächsten Mal schreibe ich dir sicherlich mehr und dann schicke ich auch meine Adresse und die neue Handynummer mit.


  Bis dahin, liebe ich dich


  Dein Benny


  


  Bevor ich noch lange nachdenke, klebe ich eine Marke oben in die Ecke, und schreibe zu der Adresse auch noch den Vermerk „Germany“. Dann schlüpfe ich in einen meiner Jogginganzüge und laufe schnell zu dem Briefkasten, der unten bei uns an der Ecke hängt, stecke die Karte ein und laufe wieder zurück.


  Recht zufrieden mit mir ziehe ich mich wieder aus und nach einem kurzen Aufenthalt im Badezimmer lasse ich mich auf mein Bett fallen. Auf einmal bin ich so was von müde und mir fallen die Augen zu. Ich schaffe es so gerade noch, meinen Wecker zu stellen, denn ich will ja morgen an meinem ersten Tag an der Uni nicht zu spät kommen. Als ich das erledigt habe, falle ich auch gleich in einen traumlosen Schlaf.


  Das erste Mal, seit ich in Schweden bin, bin ich wirklich ausgeschlafen. Und ich habe tatsächlich, ohne einmal aufzuwachen, durchgeschlafen. Ich bin froh, dass ich Lucas gestern die Karte geschrieben habe. Denn irgendwie scheint es so, als wenn ich dadurch besser drauf bin.


  Mit einem leisen Lied auf den Lippen springe ich aus meinem Bett und gleich darauf unter die Dusche.


  Noch immer summend gehe ich zurück in mein Zimmer und suche mir die Klamotten für den heutigen Tag aus. Nicht zu vornehm, aber doch schick. Schwarze Jeans, blaues Hemd und nachher eine Jacke darüber. Als ich fertig bin, gehe ich in die Küche und bereite für Inga und mich das Frühstück.


  Ich weiß, dass meine liebe Mitbewohnerin heute erst später zur Arbeit muss. Deshalb gieße ich ihren Kaffee in eine Thermoskanne und die Brötchen packe ich in den Korb. Ich stelle noch einen Joghurt dazu und als kleinen Dank dafür, dass sie ihren Urlaub für mich geopfert hat, eine leckere Tafel Schokolade. Denn ich weiß inzwischen, dass sie ein absoluter Schokoladenjunkie ist.


  Nachdem ich meine Brotdose und eine Flasche Wasser in meinen Rucksack zu den Schreibsachen gepackt habe, mache ich mich auf den Weg zur Uni.


  Ich bin froh, dass ich die Strecke einige Male mit Inga gegangen bin. Denn ich bin ein wenig nervös und hätte den richtigen Weg heute sicherlich nicht alleine geschafft. Doch so dauert es nicht lange und ich stehe vor dem alt ehrwürdigen Gebäude, in dem meine Uni untergebracht ist.


  Ich hole noch einmal tief Luft, bevor ich die breite Treppe hochgehe und dann die ebenfalls große Tür passiere. Nach drei weiteren Schritten bleibe ich erst einmal stehen und sehe hoch.


  Es ist atemberaubend, hier zu stehen und zu wissen, dass man selber die nächsten Jahre hier verbringen wird.


  Ich kann mich kaum von diesem Anblick trennen. Aber als das Stimmengewirr um mich herum immer lauter wird, wende ich mich seufzend ab. Aber was soll’s. Das kann ich ja jetzt immer haben.


  Ich schaue mir die Wegweiser an und als ich den für das Sekretariat gefunden habe, gehe ich gleich darauf zu.


  Nachdem ich dort angeklopft habe, warte ich einen kleinen Augenblick, bevor ich eintrete.


  „Guten Morgen. Mein Name ist Benjamin Weber und ich bin ab heute einer ihrer neuen Studenten“, stelle ich mich der Dame hinter dem Tresen vor.


  „Ah, Herr Weber. Unser neuer Gast aus Deutschland. Wir haben Sie schon erwartet“, begrüßt sie mich mit einem fast einwandfreien Deutsch, was mich vor Freude strahlen lässt. „Ich gebe Ihnen mal das Aufnahmeformular. Wenn Sie Fragen haben, dann wenden Sie sich bitte an mich. Meine Kolleginnen werden Sie sicherlich nicht verstehen. Es sei denn, Sie sprechen schwedisch.“


  „Vielen Dank, Frau … Maier?“, fragend sehe ich erst ihr Namensschild und dann sie an.


  „Ja“, lacht sie leise auf, „Sie haben richtig gelesen. Mein Mann kommt aus Deutschland und er wollte, dass unsere Kinder zweisprachig aufwachsen. Somit haben wir von ihm Deutsch und er von uns Schwedisch gelernt.“


  „Ach so. Das erklärt natürlich, warum ich Sie so gut verstehen kann. Und zu Ihrer Beruhigung, ein bisschen spreche und verstehe ich Ihre Muttersprache auch. Aber so ist es natürlich erst einmal einfacher für mich.“ Damit nehme ich die Zettel von ihr entgegen, setze mich auf den Stuhl und fülle an dem kleinen Tisch die Papiere aus. Als ich fertig bin, gebe ich sie Frau Maier wieder zurück.


  „Alles klar, Herr Weber“, meint sie, erhebt sich und bringt mich noch zu einer anderen Tür, an die sie anklopft. Nachdem sie hereingebeten wird, steckt sie nur den Kopf durch die Tür und redet leise auf Schwedisch. Dann dreht sie sich wieder zu mir. „Wenn Sie noch einen Augenblick hier warten würden. Ihr neuer Lehrer bringt Sie gleich zu Ihren Kursräumen. Ich wünsche Ihnen einen guten Aufenthalt hier bei uns. Und wenn Sie Fragen haben sollten, dann wissen Sie ja, wo Sie mich finden können.“ Damit verabschiedet sie sich mit einem fröhlichen Farewell von mir.


  Es dauert nicht lange und die Tür öffnet sich wieder und ein großer Mann steht dort im Rahmen.


  „Herr Weber. Herzlich Willkommen in Schweden. Ich bin Mats Svenson und für die meisten Ihrer Kurse zuständig. Wenn Sie mir bitte folgen würden“, fordert er mich mit einem charmanten Lächeln auf, dass mir ganz warm ums Herz wird.


  Ich nicke ihm zu und gehe neben ihm her. Schüchtern betrachte ich ihn aus den Augenwinkeln. Wie gesagt, ziemlich groß, blond und wenn mich nicht alles täuscht, blaue Augen. Also ganz der Schwede, wie man ihn sich vorstellt. Ich würde ihn mal auf, na ja … 38 schätzen. Ich bin ganz in meinem bewundernden Gedanken versunken, dass ich gar nicht mitkriege, wie er mich ebenfalls ansieht.


  „Herr Weber, bevor Sie vom Grübeln noch graue Haare kriegen. Ich bin 35 Jahre alt, verheiratet und habe zwei Kinder. Ein Mädchen und einen Jungen. Ich sage dies immer gerne im Voraus, damit keiner meint, er oder sie könne mit irgendwelchen Sprüchen oder Anmachversuchen bei mir landen.“


  „Oh … nein, nein, Herr Svenson. Nicht, dass Sie das jetzt in den falschen Hals bekommen haben. Ich meine, ich will Sie nicht anmachen oder so. Sie sehen meinem Freund zu Hause nur ziemlich ähnlich. Okay, er ist nicht so alt …“, erröte ich und merke jetzt, was ich da gerade gesagt habe. Ich bedecke mit der Hand meine Augen und schüttele verzweifelt den Kopf. Halt lieber den Mund, Benny, bevor es richtig peinlich wird, rede ich mir selber im Gedanken zu. Werde aber durch ein tiefes Lachen unterbrochen.


  Neben mir steht Herr Svenson und lacht aus vollem Herzen, sodass die Lachfalten um seine Augen und seinen Mund immer tiefer werden.


  „Sie sind echt gut, Herr Weber. Ich denke mal, mit Ihnen werden wir noch unseren Spaß haben. Also, Sie sind schwul und ihr Freund sieht so aus wie ich, nur nicht so alt. Wie alt ist er denn?“, fragt er interessiert.


  „Also …er, Lucas, ist nicht wirklich mein Freund. Aber ich bin schwul, das ist richtig. Und Lucas ist 17, wird bald 18“, erzähle ich bereitwillig und frage mich gleich, warum ich das überhaupt mache. Als ich ihn dann noch einmal ansehe, weiß ich es. Diese fröhlichen Augen strahlen eine Zuversicht und ein Vertrauen aus, da kann ich gar nicht anders.


  „Als gut, Herr Weber. Da wir nun ein wenig voneinander kennen, was halten Sie davon, wenn wir uns außerhalb des Hauses mit du anreden?“


  „Ich … ich weiß nicht so recht. Ist das hier so üblich? Wenn ja, dann habe ich nichts dagegen.“


  „Üblich ist es nicht. Aber ich denke mal, dass wir beide so auf einer Wellenlänge sind. Und meine Frau würde sich sicherlich freuen, wenn du uns mal besuchen kommst. Denn wie sollte es hier anders sein, ihre Großeltern kommen aus Deutschland und so oft es geht, besuchen wir sie. Und die Kinder sind immer ganz aus dem Häuschen, wenn einer kommt und so komisch redet“, lacht er erneut auf und diesmal stimme ich mit ein.


  „Also gut, dann bin ich Benjamin. Obwohl zu Hause alle Benny zu mir sagen. Du kannst dir also aussuchen, wie du mich nennen willst. Aber bitte bei einer Fassung bleiben.“


  „Okay, Ben. Ich bin Mats. Und meine Frau und die Kinder wirst du bestimmt bald kennenlernen. So, aber jetzt sollten wir endlich zu deinem Kurs.“


  Grinsend steuern wir beide die Tür an, die uns am nächsten ist. Dahinter sitzen schon gut zwanzig junge Menschen. Männlein und Weiblein. Und ich setze mich wie selbstverständlich dazu. Dann beginnt meine erste Unterrichtsstunde.


  


  Nach acht Unterrichtstunden bin ich völlig geschlaucht. Ich hätte nicht gedacht, dass es so anstrengend sein wird. Aber es war auch sehr interessant und lehrreich. Und ich bin froh, dass ich mich für Schweden entschieden habe.


  Gut gelaunt mache ich mich auf den Heimweg. Unterwegs schicke ich Inga noch eine SMS und frage sie, wann sie zu Hause sein wird.


  *18.00 Uhr. Warum?*


  *Überraschung*


  *Okay, freu mich*


  Zufrieden schlendere ich nach Hause. Kaufe noch in dem kleinen Laden, der unweit von unserer Wohnung ist, ein und bereite dann für uns beide ein leckeres Mahl. Es ist zwar nichts großartiges, aber ich hoffe mal, dass es ihr schmecken wird.


  Es ist tatsächlich Punkt 18.00.Uhr als ich den Schlüssel in der Haustür höre. Ich muss schmunzeln … sie scheint genauso ein Zeitmensch zu sein wie ich. Lucas würde daheim mit dem Kopf schütteln …


  „Hallo“, höre ich sie aus dem Flur rufen. „Ich bin da.“


  „Ja, mein Engel. Ich kann dich hören. Ich bin in der Küche. Geh doch deine kleinen Patschhände waschen und dann komm essen. Der liebe Benny hat schon alles fertig.“


  Das Wasserrauschen aus dem Bad verrät mir, dass sie sich tatsächlich die Hände wäscht. Kurz darauf ist sie auch schon bei mir.


  „Hey, wie komme ich denn zu der Ehre?“, fragt sie mich verwundert.


  „Ehre, wem Ehre gebührt“, verneige ich mich und halte ihr den Stuhl hin. Grinsend nimmt sie Platz, drapiert ihre Serviette auf dem Schoss und wartet gespannt, dass ich ihr den ersten Gang serviere.


  „Eine leichte Tomatencremesuppe, die Dame“, stelle ich ihr und auch mir den Teller hin.


  „Sehr aufmerksam … und sehr lecker“, meint sie, nachdem sie den ersten Löffel probiert hat. „So, und nun sag, warum kochst du für mich? Hat das einen bestimmten Grund?“


  „Ich möchte einfach nur Danke sagen. Dafür, dass du mich so herzlich empfangen hast. Dafür, dass du deinen Urlaub für mich geopfert hast. Und dafür, dass du mich von meinen trüben Gedanken fernhältst. Und außerdem ist mein erster Tag heute einfach super verlaufen. Ich habe gar nicht gewusst, dass ihr Schweden es so sehr mit den Deutschen habt“, grinse ich hinter meinem Löffel hervor.


  „Du brauchst dich bei mir nicht zu bedanken. Glaubst du wirklich, ich hätte meine freie Zeit mit jemand verbracht, den ich nicht mögen würde? Ganz bestimmt nicht. So barmherzig bin ich dann doch nicht. Freut mich, dass es dir an der Uni so gut geht. Aber das andere verstehe ich nicht so ganz.“


  „Ich habe heute zwei sehr nette Menschen kennen gelernt. Frau Maier hat einen deutschen Mann und die Großeltern von Mats Frau kommen auch aus Deutschland“, erkläre ich ihr, während ich den zweiten Gang, Spagetti mit Pesto, hinstelle.


  „Ach so, ich weiß auch nicht so genau. Kann aber sein, dass das noch ein Überbleibsel vom zweiten Weltkrieg ist. Damals sind einige hier nach Schweden geflüchtet. Und nun kommen immer mehr Deutsche hierher zum Arbeiten.“ Sie dreht die Nudeln auf der Gabel und lässt sie genüsslich im Mund verschwinden. Dabei verdreht sie genießerisch die Augen. „Göttlich! Also, wenn du jetzt immer kochen willst, ich habe nichts dagegen. Allerdings müsste ich dann in einem Monat neue Klamotten haben. Das hier schmeckt einfach zu gut.“


  „Das freut mich, Inga. Dann hat es sich ja gelohnt. Aber gewöhne dich mal nicht dran. Ich werde gerne mal für uns kochen. Aber nicht immer. Zum Nachtisch gibt es jetzt auch nur noch eine leichte Quarkcreme. Wenn wir die nicht mehr schaffen, dann können wir sie morgen auch mit zur Arbeit und zur Uni nehmen.“


  „Okay, mein Meisterkoch. Schade, dass du schwul bist“, grinst sie mich an und probiert von der Creme. „Ach Süßer, auch wenn die hier megalecker ist, ich bin einfach schon zu satt. Aber wie du schon gesagt hast, ich werde sie mir morgen schmecken lassen und all meinen neidischen Kollegen sagen, dass mein lieber Mitbewohner mich bekocht hat. Und weil du so lieb für mein leidliches Wohl gesorgt hast, werde ich mich um den Abwasch kümmern. Sprich, ich werde die Geschirrspülmaschine einräumen.“


  „Super, das nenne ich mal eine Arbeitsaufteilung. Gut, dann werde ich mal in mein Zimmer verschwinden und noch ein bisschen in meine Bücher sehen. Gute Nacht, Inga … ich bin froh, dass ich hier bei dir gelandet bin.“


  „Schlaf du nachher auch gut, Benny. Und danke nochmal für das Essen. War wirklich lecker.“


  Damit trennen sich unsere Wege für den heutigen Tag.


  


  


  


  Kapitel 13


  


  


  Lucas


  


  Als ich am Dienstagabend nach Hause komme, bin ich ziemlich fertig und fast am Verhungern.


  Die Schule war stressig und Robert hat uns beim Training wirklich alles abverlangt.


  Erst zehn Runden um den Sportplatz, dann Zirkeltraining und zu guter Letzt auch noch ein Spielchen Mann gegen Mann.


  Völlig geschafft haben wir uns in die Duschen geschleppt.


  Natürlich musste ich mir einige blöde Sprüche von den anderen wegen meines, nun doch recht farbenfrohen, Kinns anhören.


  Aber ich bin an so etwas ja schon gewöhnt.


  Viel mehr nerven mich die Blicke, die Simon mir immer wieder zuwirft.


  Ich weiß ja, dass er es eigentlich nur gut mit mir meint und in Bennys Auftrag handelt … trotzdem finde ich es etwas unbehaglich, auf Schritt und Tritt beobachtet zu werden.


  So verabschiede ich mich nach einem O-Saft auch von den anderen und mache mich auf den Weg.


  Irgendwie freue ich mich auf ein leckeres Stück Brot. Oder - ich könnte mir ja auch eine Pizza in den Ofen schieben. Die haben wir ja eigentlich immer zu Hause. Voller Vorfreude öffne ich vorsichtig die Tür. Aus meiner letzten Begegnung mit meinem „Vater“ habe ich gelernt und achte jetzt immer auf die Tür. Oder besser, auf das, was hinter der Tür steht.


  Diesmal ist es aber nur Lisa, die mit einem ziemlich verweinten Gesicht auf mich wartet. Entsetzt sehe ich sie an.


  „Was ist denn mit dir passiert, Prinzessin?“, frage ich sie leise und erhalte nur ein Schniefen zur Antwort. Ihre Hand, in der sich eine kleine Plastiktüte befindet, streckt sich mir entgegen. Behutsam nehme ich sie ihr ab.


  „Ich kann nichts dafür, Lucas“, schnieft sie leise und wischt sich mit dem Handrücken über die Nase. „Als die Post vorhin gekommen ist, habe ich sie reingeholt. Und da war eine Karte von Benny dabei. Ich habe sie nicht gelesen. Nur den Namen. Ich habe mich aber so gefreut, dass ich die ganze Zeit gerufen habe, dass wir endlich eine Nachricht von unserem Benny haben. Papa wollte, dass ich sie ihm gebe. Als ich das nicht getan habe, hat er mich ganz doll am Arm gefasst und sie mir weggenommen. Dann hat er sie sich durchgelesen, in ganz viele kleine Stückchen gerissen und anschließend einfach weggeworfen. Ich bin so sauer auf ihn. Aber ich konnte gar nichts machen.“ Wieder laufen ihr Tränen über die Wangen.


  Tröstend nehme ich sie in meine Arme. Dabei rutscht ihr Shirt am Ärmel etwas nach oben und ich kann deutlich die Spuren sehen, die die Hand unseres Vater an ihrem zierlichen Arm hinterlassen hat. In mir breitet sich eine unbändige Wut aus.


  „Nicht weinen, Süße. Ich mach dir doch gar keine Vorwürfe. Du kannst doch nichts dafür. Und ich danke dir, dass du die Schnipsel aufgesammelt hast. Ich werde gleich in mein Zimmer gehen und ein wenig puzzeln. Dann kriege ich schon raus, was Benny mir zu sagen hat. Und du gehst jetzt am besten zu Bett und schläfst. Schließlich haben wir morgen wieder Schule. Und da willst du doch ausgeschlafen sein, oder?“ Sanft streiche ich über ihren Kopf und wische ihre Tränen fort. Nickend sieht sie mich an, drück mich noch einmal und verschwindet dann in ihrem Zimmer.


  Ich stehe immer noch im Flur, die Tüte in meiner Hand und ich merke, wie ich sauer werde. So richtig sauer.


  Mit den Schnipseln in der Hand stürme ich ins Wohnzimmer.


  „Wie kannst du es wagen …“, fauche ich erbost und halte ihm die Papierfetzen entgegen. Werde allerdings gleich von ihm unterbrochen.


  „Ah, die heiß ersehnte Post von deiner Schwuchtel.“


  Wütend balle ich die Faust. „Wenn du deinen Frust an mir auslässt, bitte, ich bin es gewohnt. Aber lass deine Finger von Lisa. Verstanden?“


  Langsam erhebt er sich und baut sich vor mir auf. „Sonst was?“, fragt er lauernd und mir wird von seiner Bierfahne fast übel.


  „Sonst …“, beginne ich und erzittere innerlich, weil ich genau weiß, dass ich gegen ihn keine Handhabe habe. Resigniert schüttele ich den Kopf.


  „Brav, mein Junge“, spottet er und tätschelt mir die Wange, „so will ich dich haben. Und jetzt verschwinde lieber - solange ich noch gute Laune habe. Wir wollen ja nicht, dass du schon wieder über deine eigenen Füße stolperst, nicht wahr.“ Damit ist für ihn das Gespräch beendet. Zufrieden setzt er sich wieder auf sein Sofa und greift nach Bierflasche und Fernbedienung.


  Und ich? Ich verlasse mit hängenden Schultern und Tränen in den Augen die Stube und gehe in mein Zimmer. Hunger habe ich keinen mehr. Eigentlich ist mir nur noch schlecht. Auch wenn es sicherlich besser wäre, jetzt einfach ins Bett zu gehen, so habe ich doch nur noch ein Ziel für heute - Bennys Karte wieder herzustellen!


  


  Fast zwei Stunden sitze ich an diesem Puzzlespiel und wäre es mir nicht so wichtig, hätte ich es längst in die Ecke geschmissen. Aber so sitze ich angestrengt über meinem Schreibtisch und schiebe die einzelnen Stücke immer wieder hin und her. Zuerst habe ich gedacht, ich könne mich vielleicht an den Bildern auf der Vorderseite orientieren. Aber von wegen. Benny hat eine Karte mit einem schwarzen Bild geschickt, auf der so in etwa etwas von ... bei Nacht … steht. Um welche Stadt es sich dabei handelt, kann ich leider nicht mehr entziffern. Also habe ich mich wieder an die Schriftseite gemacht. Mir brennen die Augen und es ist nicht einfach, die richtigen Teile zusammen zu fügen. Der Alte hat wirklich ganze Arbeit geleistet. Alles schön fransig zerrissen. Doch nach über zwei Stunden bin ich nun soweit, dass ich alles mit einigen Klebestreifen wieder zusammen fügen kann. Gespannt schaue ich auf Bennys Schrift, die wie immer fein säuberlich und gestochen scharf auf dem Papier prangt.


  


  Liebe ucas,


  


  e neues eben e hen von mir. Ich hoffe,du bist cht öse, weil ich mich jet st melde. Aber irgendwie haffe ich es nicht … na ja, meine Gedken sind ständig bei ir. Und dehalb ft es auch wer, nicht an ich zu nken. Und eigent will ich das ch gar nicht … also, an dich denken. Ich glaube, ich schrei rad e einen ziemlichen Unsinn, oder? Lach mich cht aus. Ich benehme ic ein liebeskr ker Trotl. iß ich och und Ing , mei Mitbewohner, sagt so


  Zi lich dass e von mir. Abe as soll ich machen.


  Ich li e . Ist n einmal so. Hier ist es wirklich klasse. Das ein ge, s mir hier f , ist n ge sser B nder junger Mann, mit inem wirst ich n L che. Beim nächsten Mal schr ich dir sicherlich med dann schicke ic uch me se und die ue Han m r mit.


  Bi dahin be ich


  Di en ny


  


  Immer wieder lese ich die Zeilen, auf denen man nicht wirklich alles erkennen kann. Soviel wie ich entziffern kann, geht es ihm dort, wo er gerade ist, sehr gut. Und ich hoffe, dass das, was ich nicht richtig lesen kann, bedeutet, dass er mich vermisst.


  Dass er einen Mitbewohner hat, der Ing … Ingo … Ingmar … oder so heißt. Dass der anscheinend blonde Haare hat und ein unwiderstehliches Lächeln. Und dass er sich wegen dem wie ein Trottel benimmt. Beim nächsten Brief will er mir wohl seine Adresse mitschicken.


  Aber wofür? Mir schnürt sich der Hals zu, als ich das lese und insgeheim bereue ich es fast, so lange an dieser Karte gesessen zu haben. Schließlich sagt sie mir doch nur, dass Benny anscheinend schon jemand anderes gefunden hat. Warum schreibt er dann, dass er mich liebt? Oder habe ich mich da so sehr verlesen?


  Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Und auf einmal wird mein Hass auf meinen Vater noch viel größer, als er sowieso schon ist. Ich verfluche ihn dafür, dass er die Karte zerpflückt hat. Innerlich völlig abgestumpft beschließe ich, ins Bett zu gehen. Auch wenn ich weiß, dass ich die Nacht wieder keinen Schlaf finden werde.


  


  Und so ist es dann auch. Ich habe kein Auge zugetan. Ich hatte Bennys Karte zwar immer fest in der Hand, aber ich glaube, ich habe nicht einmal an ihn gedacht. Ich weiß sowieso nicht, an was ich die ganze Nacht gedacht habe. Ich glaube, mein Kopf ist einfach nur leer.


  Als der Wecker klingelt, stehe ich auf, mache mich fertig und laufe wie ferngesteuert zur Schule.


  Dort nehme ich zwar am Unterricht teil, schreibe alles schön mit, sage den Tag über aber kein Wort. Was soll ich denn auch sagen?


  Dass es mir gut geht und ich mich freue, dass die Sonne scheint. Oder dass ich mich über die baldigen Herbstferien freue. Ganz sicher nicht. Dann ist nämlich meine einzige Beschäftigung auch futsch. Dann muss ich den ganzen Tag zu Hause rumhängen, weil mein bester Freund mich hier alleine gelassen hat. Selbst das Training ist in den Ferien freiwillig.


  Alles, was mich noch so ein bisschen aufrecht hält, sind Lisa und die Hoffnung auf eine erneute Karte von Benny.


  


  Unser letztes Spiel vor den Ferien gewinnen wir zwar, aber es ist das erste Mal, dass mich der Trainer auswechselt. Meine Leistung ist allerdings auch unter aller Sau. Wenn Simon den Ball das eine Mal nicht von der Linie gerettet hätte - das wäre dann mein erstes Eigentor in meiner Laufbahn gewesen. Somit kann ich eigentlich froh sein, dass ich die zweite Halbzeit nicht mehr dabei bin. Nach der Pause bleibe ich gleich in der Kabine. Ist zwar nicht sehr kollegial, aber ich wollte mir die Sprüche der Zuschauer und vor allem meines Vaters nicht anhören. Die kommen schon noch früh genug.


  Ich weiß nicht, wie lange ich unter der Dusche stehe und mir das heiße Wasser über den Körper laufen lasse. Es muss auf jeden Fall ziemlich lange gewesen sein, denn auf einmal höre ich meine Kameraden, wie sie lachend in die Kabine kommen. Schnell stelle ich das Wasser ab und greife nach meinem Handtuch.


  Bevor sich die anderen unter das wohlverdiente Nass stellen, bin ich abgetrocknet und schon wieder in Boxer und T-Shirt und schlüpfe schnell an ihnen vorbei.


  Nur noch Simon ist in der Umkleide. Scheint so, als würde er auf mich warten.


  Schweigend gehe ich zu meinem Platz und lasse mich fallen.


  „Was ist los mit dir, Lucas?“, stellt Simon auch schon die von mir gefürchtete Frage. Gefürchtet, weil ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll. Deshalb zucke ich nur resigniert die Schultern.


  „Ach komm, du hast doch etwas? Du kannst mir nicht sagen, dass du einfach nur mal einen schlechten Tag hast. So etwas gibt es bei dir doch nicht. Ich habe da eher eine ganz andere Vermutung.“ Auffordernd sieht er mich an.


  Ich kämpfe mit mir. Soll ich ihm erzählen, dass ich eine Karte von Benny gekriegt habe? Und was mit dieser geschehen ist. Eigentlich wollte ich es ja für mich behalten. Aber wenn ich daran denke, dass er mich letzte Woche so nett behandelt hat und auch noch von Benny auf mich abgestellt wurde …


  „Dienstag ist Post von Benny gekommen“, meine ich deshalb leise.


  „Hey“, freut Simon sich, „das ist doch klasse. Genau das, was du wolltest. Und weshalb ziehst du dann solch eine Trauermiene?“


  Ich erzähle ihm von dem Zustand der Karte. Und davon, dass Benny wohl jemand kennen gelernt hat, den er sehr gerne mag. Dass er mir aber bald wieder schreiben will.


  „Ich glaube nicht, dass er einen anderen hat, Lucas. Nicht nachdem, was er mir erzählt hat. Vielleicht hast du ja nur etwas falsch zusammen gebastelt“; versucht Simon mich zu beruhigen. Bevor er allerdings noch etwas sagen kann, kommen die ersten wieder aus der Dusche.


  „Ich werde dann jetzt auch erst einmal verschwinden. Wollen wir nachher noch darüber reden?“, fragt er deshalb leise.


  Doch ich schüttele nur meinen Kopf. „Nein, lass mal. Ich muss alleine damit fertig werden. Wenn er mich nicht mehr will, dann ist es halt so. Vielleicht ist sein nächster Brief ja etwas leserlicher für mich. Und bis dahin … Ich gehe jetzt nach Hause. Wenn ich Glück habe, dann laufe ich Robert nicht mehr über den Weg. Sehen wir uns am Dienstag beim Training?“


  „Oh, ne, gut, dass du mich daran erinnerst. Ich fahre in den Ferien zu meinen Großeltern nach Bayern. Und zwar die ganzen Wochen. Ich muss mich nachher noch abmelden. Aber wenn was ist, du kannst mich jederzeit anrufen, Lucas. Ich habe immer ein offenes Ohr für dich.“


  „Danke, das ist sehr nett von dir“, schnaube ich leise auf, „das hat mir schon einmal einer versprochen und war dann plötzlich weg und für mich nicht mehr zu erreichen.“


  „Eigentlich sollte ich jetzt beleidigt sein“, flüstert Simon und sieht mich traurig an, „aber ich kann dich schon verstehen. Doch ich fahre nur nach Bayern und bin in zwei Wochen wieder da. Das kann ich dir sogar hoch und heilig versprechen.“


  „Ist schon gut, ich glaube dir ja. Mach dir mal nicht so viele Gedanken um mich. Genieß deine Ferien und trink ein schönes Bier für mich mit. Wir sehen uns dann beim Training. Mach‘s gut, Simon.“ Damit verabschiede ich mich von ihm und schicke den anderen noch ein „Tschüss“ in die Kabine. Dann bin ich weg.


  Na ja, eigentlich wollte ich weg sein. Aber wie sollte es auch anders sein, bei den Fahrrädern wartet Robert auf mich. Und sein Gesichtsausdruck verheißt nichts Gutes.


  „Lucas, schön, dass ich dich doch noch zu Gesicht kriege. Ich dachte schon, du hättest dich heimlich aus dem Staub gemacht. Kannst du mir mal erzählen, was heute mir dir los war? Deine Leistung war ja nicht einmal der C-Klasse würdig.“


  „Sorry, Trainer. Aber heute war nicht mein Tag.“


  „Nicht dein Tag? Sag mal, was denkst du dir eigentlich? Du bist so kurz davor, einen Vertrag für die Liga zu unterschreiben. Und dann solch ein Spiel. Du kannst dich freuen, dass der Scout heute nicht da war. Wie hätte ich ihm solch einen Leistungsabfall erklären sollen?“ Robert ist immer lauter geworden und mir ist es peinlich, hier mit ihm zu stehen.


  „Was soll ich denn deiner Meinung nach machen, hm? Ich bin einfach nicht gut drauf. Und ich werde mit dem einen Spiel sicherlich nicht meinen Vertrag verlieren. Beim nächsten Mal wird es wieder besser.“


  „Besser ist aber nicht gut genug. Du musst schon 100% Leistung bringen. Sonst kannst du die Liga gleich vergessen. Haben wir uns verstanden?“


  „Sicher haben wir das. Du bist ja laut genug.“


  „Werd nicht frech, Lucas. Ich habe vorhin mit deinem Vater geredet und der sagte auch, dass du zu Hause ziemlich aufmüpfig bist.“


  „Du hast mit meinem Vater geredet? Warum um alles in der Welt?“, fluche ich leise und mir wird ganz schlecht.


  „Weil ich mir Sorgen um dich mache. Ich will, dass aus dir was wird. Du hast die Möglichkeiten, ein ganz Großer zu werden. Stell dir doch mal vor, der kleine Lucas Reuter aus dem noch kleineren Dörfchen geht zum Fußball spielen in die große, weite Welt. Das wäre nicht nur für dich das Größte, sondern auch für unseren Verein. Verstehst du?“, fragend sieht er mich mit leuchtenden Augen an.


  „Klar verstehe ich dich. Ich soll also euer Zugpferd werden.“ Ergeben schließe ich meine Augen und atme tief ein. „Beim nächsten Spiel bin ich wieder der Alte, versprochen.“


  „Gut. Sehr gut. Dann sind wir uns ja einig“, meint Robert und klopft mir anerkennend auf die Schulter. „Sehen wir uns in den Ferien beim Training?“, will er noch wissen und ich nicke ihm zu.


  „Ich denke schon.“ Dann drehe ich mich um und gehe zu meinem Fahrrad. Klemme meine Tasche fest und schließe es auf. Ohne mich weiter um Robert zu kümmern, steige ich auf und trete in die Pedale. Fahre einfach drauf los. Ich weiß auch nicht warum, aber mein Weg führt mich zum Spielplatz - zu unserer kleinen Hütte. Dort setze ich mich rein und versuche mit meinen Gedanken ins Reine zu kommen.


  


  Lange sitze ich in unserem Häuschen, denke über die Zeit nach, in der wir uns kennen gelernt haben. Wie unbeschwert da noch alles war. Niemand hat es gestört, dass wir beiden immer zusammen hockten. Doch auf einmal ist alles anders.


  Du sagst, du liebst mich und gehst weg.


  Ich merke, dass ich dich liebe und bin hier.


  Alleine in dem Häuschen, in dem alles begann.


  Mit dir und mir und Bubu.


  Der Einzige, der mir noch geblieben ist.


  


  Als die Straßenlaternen angehen und die Lichter auf dem Spielplatz aus, mache ich mich auf den Nachhauseweg. Morgen fangen die Ferien an. Und der einzige Grund, weshalb ich mich darauf freue, ist der, dass ich die nächsten zwei Wochen ausschlafen kann.


  Die letzten Ferien habe ich noch mit Benny verbracht. Und diese werde ich halt alleine verbringen.


  Aber ich habe mir fest vorgenommen, etwas für die Schule zu tun. Ich will einen guten Abschluss machen. Denn falls es mit dem Fußball nicht so klappen sollte, wie ich es mir erhoffe, dann will ich nicht als dumm dastehen.


  Als ich vor unserem Block stehe und zu unseren Fenstern hochsehe, stelle ich verwundert fest, dass dort alles hell erleuchtet ist. Normalerweise flackert sonst immer nur das Licht des Fernsehers aus dem Wohnzimmer.


  Nach kurzem Überlegen erreicht ein kleines Lächeln meine Lippen. Mama wollte ja heute kommen. Sie war die letzten Wochenenden nicht da. Angeblich, weil sie so viel aufzuarbeiten hatte. Ich habe allerdings eher den Verdacht, dass es einen anderen Mann in ihrem Leben gibt. Trotzdem freue ich mich, sie endlich mal wieder zu sehen und sie in meine Arme zu schließen. Deshalb beschleunigt sich mein Schritt auch und ich beeile mich, in die Wohnung zu kommen.


  Voller Vorfreude öffne ich die Tür, um kurz darauf gleich wieder einen Dämpfer zu kriegen. Nicht in Form einer, seiner, Faust, sondern von meiner kleinen Schwester, die mir vor Freude um den Hals springt und mich ganz schön ins Schwanken bringt.


  „Luci, Luci … weißt du was … soll ich dir mal sagen … Mama und ich fahren nächste Woche in den Urlaub“, ruft sie völlig aufgedreht und hüpft wieder aus meinem Arm, läuft in die Küche und lässt mich alleine im Flur stehen.


  Mit schwerem Schritt folge ich ihr in die Küche. Wo sie fröhlich am Tisch sitzt und munter auf Mama einredet, die kochend am Herd steht.


  „Hallo, Mama“, sage ich leise und trete auf sie zu. Sofort dreht sie sich um und zieht mich in ihre Arme, drückt mich fest an sich.


  „Hallo, mein Großer. Wie geht es dir?“, fragt sie fast flüsternd, „ich habe dich vermisst, Lucas“, fügt sie noch leiser hinzu.


  Ich hätte sie sicher nicht verstanden, wenn sie diese fünf Wörter nicht direkt an mein Ohr gesagt hätte. Ich drücke sie fest an mich und merke auf einmal, wie sehr ich sie wirklich vermisst habe.


  „Ich dich auch, Mama“, hauche ich zurück und merke, wie meine Augen feucht werden. Ich will sie eigentlich gar nicht mehr los lassen. Doch kurz darauf schiebt sie mich lachend von sich.


  „Komm, Lucas. Lass dich mal ansehen“, meint sie und dann beginnt ihre eingehende Musterung. Etwas besorgt sieht sie mich an. „Du bist schmal geworden. Und du hast dunkle Ringe unter den Augen. Also, was ist los?“


  „Was soll denn los sein?“


  „Ich weiß nicht. Du schaust so aus, als wenn du tagelang nichts gegessen und Nächte lang nicht geschlafen hättest. Oder - du nimmst doch keine Drogen, Lucas?“


  Beleidigt blicke ich ihr in die Augen, die den meinen so sehr gleichen.


  „Ich dachte, du kennst mich, Mama. Natürlich nehme ich keine Drogen. Schließlich spiele ich Fußball. Und da würde es sicherlich nicht so gut kommen, wenn ich vollgedröhnt über den Platz laufe. Ich bin halt noch im Wachstum, um deine Frage zu beantworten“, meine ich leicht trotzig und weiche ihrer Hand aus, die durch mein Haar streichen will. Das darf schließlich nur einer!


  „Tut mir leid, Lucas. War nicht so gemeint. Ich mach mir doch nur Sorgen um dich. Ich bin doch so selten hier. Und wenn ich dann mal da bin, dann fällt mir so etwas natürlich gleich auf. Und nun komm, setz dich zu deiner Schwester. Ich habe uns was Leckeres gekocht“, versucht sie wieder gute Stimmung zu verbreiten. Und mit dem verlockenden Duft, der nun aus dem geöffneten Deckel des Topfes strömt, schafft sie es auch. Genüsslich ziehe ich den Geruch ein.


  „Gemüsesuppe“, seufze ich zufrieden und nehme dankbar den ersten Teller entgegen. „Weißt du eigentlich, wie lange wir die schon nicht mehr gegessen haben?“ Eigentlich war diese Frage nur rein rhetorisch gemeint und ich erwarte gar keine Antwort darauf. Aber Mama will sich dafür wohl irgendwie rechtfertigen.


  „Ich weiß, Lucas. Ich bin keine gute Mutter für euch. Aber was soll ich denn machen? Euer Vater ist schon so lange arbeitslos. Und ich habe in meinem Beruf die Möglichkeit, gut für uns alle zu sorgen.“


  „Das weiß ich doch, Mama. Und ich will dir auch gar keinen Vorwurf machen. Und außerdem freue ich mich immer, wenn du da bist“, beruhige ich sie und lege meine Hand auf ihre. „Und nun erzähl mal … Lisa meinte etwas, von wegen, ihr beiden wollt in den Urlaub fahren?“


  „Na ja, Urlaub ist ein bisschen viel gesagt. Wir werden für ein paar Tage auf eine Wellnessfarm fahren. Danach möchte ich ihr noch jemand vorstellen“, meint Mama leise und sieht sich nach Lisa um. Doch die ist schon längst in ihr Zimmer geflitzt. Entweder ist sie schon am Packen oder sie telefoniert mit ihrer besten Freundin. Glückliches Mädchen!


  „Du hast also jemand kennen gelernt?“, stelle ich mal so einfach fest. Und die leichte Röte auf ihren Wangen bestätigt meine Vermutung.


  „Ja, du hast Recht“, lächelt sie verlegen und sieht auf einmal so viel jünger aus. „Er ist ein Kollege von mir und wir verstehen uns wirklich gut. Er ist sehr nett und behandelt mich nicht so wie euer Vater. Bei ihm fühle ich mich als Frau, nicht wie ein Goldesel und Dienstbote. Kannst du mich verstehen?“


  Ich betrachte sie eine Weile. Dann nicke ich.


  „Er scheint dir gut zu tun. Du siehst glücklich aus. Weißt du, Mama, ich glaube, überall ist es besser, als bei ihm“, entgegne ich und deute mit dem Kopf in Richtung Wohnzimmer. Weil ich genau weiß, dass er dort sitzt und nicht hier, bei seiner Familie. Aber ich finde es nicht schlimm. Ganz im Gegenteil. Wäre er jetzt hier, dann würde mir die Suppe sicherlich nur halb so gut schmecken. Und dass sie lecker ist, beweise ich darin, dass ich mir noch einen Nachschlag hole.


  „Wenn es dir gut dabei geht, dann freue ich mich für dich. Ich versteh eh nicht, wie du es so lange mit ihm ausgehalten hast.“


  „Dein Vater war nicht immer so. Wir hatten auch durchaus schöne Zeiten. Aber als ich in meinem Beruf mehr verdiente als er, das schien wohl seine Männlichkeit ziemlich angekratzt zu haben. Und als er dann auch noch arbeitslos wurde … na ja, du kennst die Geschichte“, seufzt sie betrübt auf.


  Ich nicke nur. Was soll ich denn auch dazu sagen? Dass er mich immer wieder beleidigt und schlägt? Ich will ihr doch keinen Kummer bereiten. Also halte ich lieber meine Klappe und antworte nicht auf das Thema.


  „Willst du, willst du denn mit ihm zusammen ziehen? Wo wohnt er überhaupt? Hat er Kinder … und einen Namen?“, hagelt es nun Fragen von mir.


  Mama fängt wieder an zu lachen. Kleine Fältchen stehlen sich um ihre Augen und lassen sie für mich einfach nur wunderschön aussehen.


  „Neugierig bist du wohl gar nicht, was? Aber ich will mal nicht so sein. Also, Sven, so ist sein Name, ist 42 Jahre alt, nicht verheiratet, keine Kinder. Er wohnt in der Nähe von Bonn. In einem kleinen Ort mit ungefähr 3000 Einwohnern. Dort hat er am Ortsrand ein schnuckeliges Haus mit einem großen Garten. In der Nachbarschaft gibt es einen Reiterhof und auch einen Sportverein. Bis zu den Schulen sind es nur zehn Minuten mit dem Bus. Es würde euch da sicherlich gut gefallen“, meint sie ziemlich euphorisch.


  „Du willst, dass wir mit dir gehen?“


  „Natürlich! Na ja, ich würde mir einfach wünschen, dass ihr mich begleitet. Deshalb werde ich Lisa in den Ferien schon mal alles zeigen. Und du kommst dann ein anderes Mal mit. Aber es bleibt eure Entscheidung, ob ihr mit mir kommt, oder lieber bei Wolfgang bleibt. Es steht dort auf jeden Fall immer ein Zimmer für euch bereit.“


  „Ich würde dich schon gerne begleiten. Aber ich habe hier den Fußball und meine Schule. Die würde ich schon gerne hier abschließen. Ich kann das alles hier nicht so einfach aufgeben.“


  „Und nicht zu vergessen, dass dein Benny hier wohnt“, schmunzelt Mama mich an.


  Eine heiße Welle schießt durch meinen Körper und ich habe das Gefühl, als wenn sich meine Gedärme ineinander verknoten würden. Ich merke, wie sich die Farbe aus meinen Wangen schleicht und kann es auch an Mamas besorgtem Blick spüren.


  „Was ist los, Lucas? Habt ihr Streit?“


  „Nein“, schüttele ich bedächtig den Kopf und muss mich einen Augenblick sammeln, „nein“, wiederhole ich, „keinen Streit. Aber Benny, Benny ist nicht mehr hier.


  „Was heißt, nicht mehr hier“, unterbricht Mama mich, „nun lass dir doch nicht jedes Wort aus der Nase ziehen, erzähl!“


  Seufzend schiebe ich meinen leeren Teller von mir, greife stattdessen nach der Serviette. Allerdings nicht, um mir den Mund abzuwischen, sondern weil ich etwas in den Händen halten muss, mit dem ich mich beschäftigen kann.


  „Benny, Benny ist nicht mehr hier. Auf einmal war er weg. Von heute auf morgen. Ohne mir etwas zu sagen. Ist einfach zum Studieren ins Ausland gegangen“, erzähle ich mit leiser Stimme.


  „Oh, Lucas. Das ist, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Wo ihr doch so dicke wart.“


  „Tja, so kann man sich irren. Ich habe eine Karte von ihm gekriegt. Auf der steht, dass er sich bei mir melden will. Und dass er jemand kennengelernt hat, den er sehr mag.“


  „Und das stört dich, richtig?“, fragt sie.


  „Ich denke schon. Mama … ich … ich … ich hab mich in ihn verliebt. Und habe einfach nicht den Mumm gehabt, es ihm zu sagen. Und jetzt ist es zu spät“, schluchze ich leise auf. Kann es aber gerade noch verhindern, dass mir die Tränen kommen.


  „Ach Benny. Das tut mir so leid für dich. Hast du denn nicht seine Adresse?“


  „Nein, die will er mir beim nächsten Mal schicken.“


  „Na, siehst du. Und dann schreibst du ihm, wie es dir hier so ohne ihn geht. Und, dass du dich in ihn verliebt hast“, muntert Mama mich auf.


  Ich sehe sie an. Suche nach einem Zeichen, dass sie meine Gefühle für Benny irgendwie abstoßend findet. Aber ich kann nichts erkennen. Trotzdem frage ich vorsichtig nach.


  „Würde es dich eigentlich nicht stören, wenn ich etwas mit ihm anfangen würde?“


  Beruhigend legt sie meine Hand auf ihre.


  „Lucas, ich will einfach nur, dass es dir gut geht und du glücklich bist. Da ist es mir ziemlich egal, ob es mit einem Mann oder einer Frau ist.“


  Erleichtert seufze ich auf. „Warum bist du so ganz anders, als der da drüben?“


  „Vielleicht, weil Gegensätze sich anziehen? Sich dann manchmal, nach einer gewissen Zeit auch abstoßen.“


  Wir sitzen noch lange in der Küche. Reden miteinander. Schweigen miteinander.


  „Wann fahrt ihr denn los?“, unterbreche ich die eigentlich angenehme Stille. Aber ich merke, dass ich müde werde und ein Gähnen gerade noch so unterdrücken kann.


  „Am Mittwoch. Ich möchte, dass wir alle zusammen gemütlich frühstücken und danach fahren wir los.“


  „Gemütlich frühstücken? Mit ihm? Und dann am besten noch auf glückliche Familie machen“, schnaube ich verächtlich auf.


  „Ich glaube nicht, dass er sich zu uns setzen wird. Er hat doch bei der Wahl seines Grundnahrungsmittels andere Prioritäten gesetzt. Und wenn doch - er gehört zur Familie, Lucas.“


  Als wenn er sonst nach der Familie fragt, zum Beispiel, wenn er mich fertig macht oder mich schlägt, denke ich, steh dann doch lieber auf, bevor ich noch etwas Falsches sage.


  „Ich gehe jetzt lieber ins Bett, Mama. Ist spät geworden. Schlaf gut.“


  „Schlaf du auch gut, Großer.“


  Ich hauche ihr noch einen Kuss auf die Stirn und verschwinde dann. Zum ersten Mal seit langer Zeit kann ich diese Nacht mal ein paar Stunden schlafen.


  


  Die Zeit, bis zur Abreise der beiden, vergeht wie im Fluge. Ich habe mit Lisa ihren Koffer gepackt, mit Mama geredet. Wir waren sogar zusammen im Kino und haben uns einen Kinderfilm angesehen.


  Und nun stehe ich auf dem Bürgersteig und winke den beiden traurig hinterher, bis der Wagen hinter der nächsten Kurve verschwindet.


  


  


  Kapitel 14


  


  


  Benny


  


  Heute haben die Ferien bei uns in Schleswig Holstein angefangen. Und ich finde, es wird Zeit, dass ich mich mal wieder bei Lucas melde.


  Lucas - kein Tag vergeht, an dem ich nicht an ihn denke. Ich habe eigentlich gehofft, dass ich durch die Uni und die Arbeit etwas Abstand zu ihm kriegen würde. Aber bis jetzt hat es noch nicht geklappt.


  Also sitze ich an meinem Schreibtisch, auf dem ein Bild von uns beiden steht, und überlege, ob ich ihm lieber einen Brief oder eine Karte schicken soll.


  Ich entscheide mich für eine weitere Karte. Ich habe nämlich heute Nachmittag, als ich ein wenig durch die Stadt gebummelt bin, eine ganz tolle gefunden. Eine, die einen einsamen Fjord zeigt.


  Ich zücke den Stift und beginne zu schreiben.


  


  Liebster Lucas,


  ich hoffe, es geht dir gut und du hast schöne Ferien. Hier ist es einfach wunderbar. Allerdings würde ich mir wünschen, dass du an meiner Seite wärst. Ohne dich ist es einfach so ganz anders. Wenn ich daran denke, dass wir beide die einsame Insel auf der Vorderseite zusammen erobern könnten, wir hätten sicherlich viel Spaß. Was macht die Schule - obwohl ich in den Ferien danach wohl besser nicht fragen sollte ;-) Gut, dann lieber so - was machen die Jungs aus der Mannschaft und mein Lieblingsfußballverein? Habt ihr gewonnen? Unten auch meine Adresse und die neue Handynummer.


  Denk immer daran, wie sehr ich dich liebe!


  Dein Benny


  


  Schnell bringe ich die Karte in den Briefkasten und mache mich dann wieder auf in meine Wohnung, wo ich meine Hausaufgaben erledige. Alles mit einem beruhigenden Gefühl in der Magengegend.


  


  


  Lucas


  


  Nachdem ich meine beiden liebsten Frauen in den Urlaub verabschiedet habe, gehe ich wieder hoch in die Wohnung und räume die Küche auf. Zuerst überlege ich noch, ob ich etwas für den Alten stehen lassen soll, aber er würde es für mich ja auch nicht machen.


  Somit - ein Wisch über den Tisch - fertig!


  Zufrieden schnappe ich mir noch einen Apfel und eine Flasche Wasser und gehe in mein Zimmer. Da ich mir fest vorgenommen habe, etwas für die Schule zu tun, setze ich mich auch gleich an den Schreibtisch und packe meinen Rucksack aus.


  Als erstes beschäftige ich mich mit der höheren Mathematik. Da habe ich schließlich die meisten Defizite.


  Ich bin so in meine Aufgaben vertieft, dass ich gar nicht mitkriege, dass ich nicht mehr alleine in meinem Zimmer bin. Erschrocken zucke ich zusammen, als mich eine boshafte Stimme hinter meinem Rücken anspricht.


  „Na, du Schwuchtel. Schreibst du wieder einen Liebesbrief an deinen Stecher?“


  „Nein“, erwidere ich mit ruhiger Stimme, „wie du vielleicht sehen kannst, mache ich etwas für die Schule.“


  „Werd nicht schon wieder frech, Bursche. Die nächsten Tage ist niemand da, bei dem du dich ausheulen kannst. Und dein Schwanzlutscherfreund hat ja auch lieber das Weite gesucht, als bei dir zu bleiben. Da scheinen deine Qualitäten ja nicht die besten zu sein.“


  Wütend sehe ich ihn an.


  „Da mach du dir mal keine Gedanken drum. Außerdem heule ich nicht.“


  Vielleicht hätte ich lieber meinen Mund halten sollen. Denn das nächste, was ich spüre, sind seine Hände. Die eine, die schmerzhaft in meine Haare packt und meinen Kopf brutal nach hinten reißt und die andere, die sich fest um meine Kehle legt. Mit funkelnden Augen sieht er mich an.


  „Ich werde dir schon zeigen, dass du mich zu respektieren hast“, raunt er mir kalt zu und drückt dabei immer fester zu. Mir treten Tränen in die Augen und ich versuche erfolglos zu schlucken. Dann stößt er mich von sich. „Wir sprechen uns wieder!“, meint er noch und verschwindet genauso lautlos, wie er gekommen ist.


  Ich sitze auf meinem Stuhl und japse nach Luft. Mein Hals schmerzt und mein Schädel brummt. Als sich meine Gedanken langsam klären, frage ich mich, was in den Alten gefahren ist. Ich habe doch gar nichts gesagt und bin sogar ziemlich höflich geblieben. Auf einmal bemerke ich, dass mir die Tränen über die Wangen laufen. Scheiße! Jetzt heule ich doch wegen ihm. Zum Glück kann er mich nicht mehr sehen. Er hätte mich sonst sicherlich ausgelacht.


  Ich weiß, er ist mein Vater, aber langsam beginne ich ihn zu hassen. Ich weiß nicht, warum er immer so gemein und grausam zu mir ist.


  Aber ich will mich nicht so von ihm runterziehen lassen. Deshalb stehe ich auf und gehe ins Bad, mir das Gesicht waschen. Aufmerksam betrachte ich mich im Spiegel und muss entsetzt feststellen, dass sich auf meinem Hals dunkle Stellen bilden.


  Gott sei Dank habe ich Ferien und das Training kann ich auch mal ausfallen lassen. Und wenn ich doch mal rausgehen will, dann muss ich mir eben einen Rolli anziehen oder einen Schal umbinden.


  Auf jeden Fall nehme ich mir vor, ihm aus dem Weg zu gehen.


  


  Doch das ist leichter gesagt, als getan. Es scheint so, als wenn er einen Radar besitzen würde, der ihm immer anzeigt, wann ich das Haus verlassen will.


  Jedes Mal bekomme ich einen gehässigen Spruch und die Ermahnung, ja niemand etwas zu sagen. Wem sollte ich denn auch etwas sagen?


  Benny ist nicht erreichbar.


  Mama und Lisa sind in Urlaub. Und den werde ich den beiden sicherlich nicht mit solchen Kindereien verderben.


  Der Einzige, zu dem ich sonst noch gehen würde, wäre Simon. Und der ist bei seinen Großeltern.


  Ich hatte noch meinen Trainer in die engere Auswahl genommen. Aber ich glaube, der wäre eher auf Wolfgangs Seite als auf meiner. So bleibt mir nichts anderes übrig, als alles für mich zu behalten.


  Abends liege ich in meinem Bett, Bubu ganz fest in meinem Arm und weine mich in den Schlaf.


  


  Als ich Donnerstagabend aus dem Kino nach Hause komme, steht er schon im Flur und wartet auf mich. Als ich ihn sehe, bekomme ich eine Gänsehaut.


  „Wo kommst du jetzt erst her?“, fragt er mich und eine ziemliche Fahne schlägt mir entgegen.


  „Ich war im Kino. Wieso?“


  Statt einer Antwort kriege ich erst einmal eine saftige Ohrfeige.


  „Wieso? Hast du mal in den Kühlschrank geguckt, Schwuchtel? Da ist ja so gut wie nichts drin“, schnauzt er mich an.


  „Aber ich habe doch gestern erst eingekauft. Das kann doch nicht schon wieder alle sein“, meine ich zögerlich und gehe an ihm vorbei in die Küche und schaue in den Kühler. Milch, Joghurt, Eier, Gemüse, Brot, eigentlich ist doch alles da. Was ich ihm auch gleich sage.


  „Alles da? Und wo ist das Bier, Schwuchtel? Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich nicht mit mir anlegen. Aber du scheinst es ja drauf ankommen zu lassen“, meint er mit ganz ruhiger Stimme und kommt langsam auf mich zu. Ich versuche, ihm auszuweichen, aber hinter mir steht leider der Küchentisch.


  Mit einer schnellen Bewegung, die ich von ihm einfach nicht vermutet hätte, greift er wieder in meine Haare und zieht mich hinter sich her in mein Zimmer.


  „Wenn du meinst, mich verarschen zu können“, flüstert er und drückt mich an den Haaren zu Boden, „dann will ich dir mal zeigen, wie ich mit einer schwulen Sau umspringe. Ich werde dich lehren, was es heißt, vom anderen Ufer zu sein.“


  Jetzt bekomme ich es doch mit der Angst zu tun. Was hat er vor? Ich habe diesen Gedanken gerade ausgedacht, da höre ich, wie er den Reißverschluss seiner Hose öffnet. Verzweifelt versuche ich, von ihm wegzukommen. Doch er hat immer noch meine Locken in der Hand und zieht an diesen. Der Schmerz ist fast unerträglich und wenn ich sie mir nicht alle ausreißen lassen will, dann sollte ich lieber still halten. Was er auch gleich mit einem hinterhältigen Lachen quittiert.


  „Sehr gut. Du weißt, ich habe dich in der Hand. Und jetzt … ich will, dass du mir einen runter holst, so wir ihr Schwulen es immer macht. Und wehe, du tust mir dabei weh“, fügt er bedrohlich hinzu.


  Verstört versuche ich den Kopf zu schütteln. Aber seine Hand hindert mich daran. Mit seiner anderen Hand greift er nach meiner und zieht sie zu seinem offenen Hosenstall. Angewidert wende ich den Blick ab und erhalte eine erneute Ohrfeige.


  „Mach schon!“, befiehlt er mir und wie in Trance lege ich meine Hand an seinen fast schon harten Schwanz. Es scheint ihn aufzugeilen, wenn er mich quälen kann. Langsam fahre ich auf und ab, die Augen geschlossen, und habe das Gefühl, dass mir der Burger, den ich vorhin noch gegessen habe, gleich wieder hoch kommt. Es dauert nicht lange und er fängt an zu stöhnen.


  „Schneller“, fordert er und ich mache es.


  Eine Minute später, die mir allerdings wie eine Stunde vorkommt, ergießt er sich keuchend in meiner Hand. Nachdem er sich wieder beruhigt hat, streicht er mir gönnerhaft durchs Haar.


  „Na siehst du, du kleiner Schwanzlutscher, war doch gar nicht so schlimm.“ Zufrieden steckt er sein Ding wieder in die Hose und lässt mich alleine.


  Mit meiner, von seinem Sperma beschmutzten Hand!


  Mit meiner, vor Ekel beschmutzten Seele!


  Mühsam schleppe ich mich ins Bad und stelle mich unter die heiße Dusche. Sekunden später färbt sich meine Haut schon rot. Und als ich sie noch mit der Fingernagelbürste bearbeite, scheuert sich fast schon die Haut ab.


  Aber ich kann nicht anders. Ich fühle mich schmutzig! Und ich hoffe, so das Geschehene wieder zu vergessen!


  Doch ich bin mir sicher, dass ich es durch diese eine Dusche nicht schaffen werde!


  


  Ich finde die ganze Nacht keinen Schlaf. Höre auf jedes noch so kleine Geräusch. Immer in der Angst, dass er wieder kommt. Bubu habe ich ganz fest an mich gedrückt. Ich weiß ja, dass es albern ist … aber er scheint mein einziger Halt zu sein. Außerdem habe ich durch ihn immer ein bisschen Mama und Benny bei mir.


  In den frühen Morgenstunden muss ich doch ein wenig weggedöst sein, denn ich schrecke fürchterlich zusammen, als ich sein Fluchen aus der Küche höre. Einen Augenblick später wird auch schon meine Tür aufgerissen. Nur in Jogginghose betritt er mein Zimmer und unbedacht zucke ich zusammen.


  „Steh auf, Schwuchtel. Da ist kein Bier mehr. Also los, geh welches kaufen. Und ich warne dich. Solltest du auch nur ein Wörtchen von dem verlauten lassen, was hier gestern passiert ist, ich mach dich kalt. Außerdem würde dir sowieso keiner glauben. Oder meinst du, die Nachbarn denken, ich würde dir etwas antun, meinem großen Fußballchampion? Im Leben nicht. Und deine Mutter - die ist doch froh, dass sie dich nicht immer um sich haben muss. So eine elende Schwuchtel. Sie hat es mir doch am Sonntag noch gesagt, wie widerlich sie dich findet“, setzt er noch einen drauf und mir wird ganz schlecht. Das kann ich nicht glauben. Mama hat doch gesagt, dass sie damit kein Problem hat!


  Ergeben und erschöpft stehe ich auf und ziehe mich an. Alles unter seinen wachsamen Augen. Als ich an ihm vorbei gehen will, greift er mir kräftig in den Schritt, was mich schmerzhaft aufstöhnen lässt.


  „Du bist so ein erbärmlicher Lutscher, Lucas. Sogar wenn ich dich anfasse, fängst du an zu stöhnen. Ich würde ja nur zu gerne mal wissen, wie du abgehst, wenn dein Stecher seinen Schwanz in dich versenkt.“


  Mit roten Wangen und gesenktem Kopf gehe ich weiter. Am liebsten würde ich mich wieder unter die Dusche stellen. Aber ich muss ja los, sein Bier kaufen.


  Als ich im Flur nach meiner Jacke greife, schmeißt er mir noch einen Schal von Lisa zu.


  „Binde dir den um“, grinst er mich süffisant an, „muss ja nicht jeder sehen, wie ungeschickt und tollpatschig du bist.“


  Wortlos binde ich mir das Tuch um. Ein pink gefärbtes Tuch, das sie in der Schule gemacht hat. Damit sehe ich nun wirklich schwul aus. Dann nehme ich die zwanzig Euro, die er mir entgegen hält und mache mich auf den Weg. Nicht ohne eine erneute Ermahnung, ja niemand etwas zu sagen.


  Da es noch recht früh ist, treffe ich kaum Menschen. Nur solche, die auf dem Weg zur Arbeit sind und somit keine Zeit haben, sich mit mir zu unterhalten.


  Ich hätte ihnen sowieso keine Antwort auf ihre Fragen gegeben. Vielmehr schweifen meine Gedanken zu Mama. Ob er wohl recht mit dem hat, was er vorhin gesagt hat? Dass sie mich widerlich findet? Warum hat sie dann zu mir gesagt, dass sie mich so akzeptiert, wie ich bin?


  Ich bin keine zehn Meter von dem kleinen Laden entfernt, in dem wir eigentlich immer einkaufen. Doch heute entscheide ich mich dafür, lieber den Kilometer weiter in den Supermarkt zu gehen … denn dort wird mir niemand irgendwelche dummen Fragen stellen.


  Als ich dort für das Geld sein Bier gekauft habe, treffe ich beim raus gehen auf eine kleine Gruppe Jungs von meiner Schule. Sie gehen zwei Klassen unter mir, fühlen sich zusammen aber wohl ziemlich stark. Zu viert sitzen sie auf einer Bank. Wobei sie auf der Rückenlehne sitzen und ihre Füße auf der Sitzfläche „geparkt“ haben.


  „Ey, Lucas“, ruft mir der eine zu und ich hebe den Kopf, „was hast du denn für ein schönes Tuch um … Schwuli!“


  Betroffen senke ich meinen Blick und gehe an ihnen vorbei. Höre die Worte, die in meiner Seele brennen.


  „Och, komm doch Schwuli! Blas mir einen! Da stehe ich drauf!“, ereifert sich der Größte und wirft mir noch ein paar schmatzende Küsse hinterher. Die anderen kriegen sich vor Lachen fast nicht mehr ein.


  Schnell mache ich mich auf den Heimweg. Mit jedem Schritt, den ich mache, schneiden sich die Henkel der beiden Plastiktüten tiefer in meine Hände.


  Einerseits bin ich froh, als ich endlich unseren Block sehe. Andererseits überkommt mich wieder diese Furcht, in unsere Wohnung zu gehen. Wer weiß, was mir da wieder blüht.


  Vorsichtig stelle ich die eine Tasche ab, damit ich die Haustür öffnen kann. Aber bevor ich den Schlüssel ins Schloss stecken kann, wird sie auch schon aufgerissen.


  „Wo bleibst du denn so lange? Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht“, werde ich von Wolfgang begrüßt, der mir auch gleich eine der Taschen abnimmt. Freudig bringt er sie in die Küche, um die Hälfte der Flaschen in den Kühlschrank zu legen. Und da nicht genug Platz darin ist, packt er einfach ein paar der verderblichen Sachen raus. „So, den Rest kannst du erst einmal in den Abstellraum bringen, verstanden? Und lauf hier nicht immer mit so einer Trauermine herum. Man könnte ja meinen, es wäre jemand gestorben. Wobei, vielleicht stimmt es ja sogar. Denn so wie es aussieht, bist du ja für deinen Benny gestorben. Sonst würde er sich ja bei dir melden“, lacht er leise vor sich hin, während er zischend das erste Bier öffnet und in die Stube geht.


  Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen. Immer wieder diese Anspielungen auf Benny. Als wenn ich nicht von alleine weiß, dass er wohl jemand anderen hat. Seufzend räume ich die Milch und die Wurst wieder in den Kühlschrank. Immer darauf bedacht, ja nichts vor die Bierflaschen zu stellen.


  Eigentlich wäre es an der Zeit, zu frühstücken. Aber ich kann mich nicht dazu überwinden. Das Ganze hier scheint mir schwer auf den Magen zu schlagen. Ich habe immer wieder das Gefühl, als wenn mein Mageninhalt ans Tageslicht will. Trotzdem nehme ich einen Joghurt mit auf mein Zimmer. Essen werde ich ihn aber noch nicht. Unschlüssig stehe ich, mit dem Becher in der Hand, mitten im Raum und weiß nicht, was ich machen soll. Da Ferien sind, könnte ich mich noch für ein, zwei Stunden hinlegen.


  Oder, wo ich schon einmal wach bin, wieder etwas für die Schule machen. Vielleicht da fortsetzen, wo ich gestern aufhören musste.


  Ich könnte auch meine Laufschuhe anziehen und eine große Runde joggen. Die frische Luft und die Bewegung würden mich sicher auf andere Gedanken bringen. Und da ich die Woche nicht mehr zum Training gehen werde, bleibe ich so auch fit. Ich entscheide mich für Letzteres und ziehe meinen Trainingsanzug und die passenden Schuhe dazu an. Stecke meinen MP3 Player ein und versuche, so leise wie möglich, die Wohnung zu verlassen.


  „Wo willst du hin, Schwuchtel?“, werde ich jedoch aufgehalten. Wolfgang steht in der Tür und sieht mich lauernd an.


  „Laufen“, antworte ich leise und schaffe es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen.


  „Dann mal viel Spaß. Und komm mir nicht so spät nach Hause.“ Damit verzieht er sich wieder und ich greife nach meinem Haustürschlüssel, stecke ihn in die Tasche und ziehe den Reißverschluss zu. Nicht dass ich ihn noch verlieren.


  Unten auf der Straße atme ich erst einmal tief ein. Der Sauerstoff tut meinen Lungen gut. Mit der Musik von ‚Coldplay‘ auf den Ohren, beginne ich ganz gemächlich zu laufen. Versuche, meine ganzen unschönen Gedanken auszublenden und einfach nur die Natur zu genießen.


  Gemütlich laufe ich am Sportplatz vorbei in den kleinen Wald hinein. Hier haben wir schon so oft unsere Trainingseinheiten abgehalten. Manchmal war Benny sogar mit dabei. Traurig lächelnd laufe ich weiter. Werde immer schnell, weil sich in meinem Innern eine Wut breit macht. Auf alle und auf jeden. Auf Benny, weil er mich allein gelassen hat. Auf Mama, weil ich nicht weiß, ob sie die Wahrheit gesagt hat oder nicht. Auf Robert, der nur auf seinen Profit bedacht ist.


  Ein kleines bisschen auch auf Lisa, die mich dafür verantwortlich gemacht hat, dass Benny nicht mehr hier ist.


  Und ganz besonders auf den Alten zu Hause, der mich einfach nicht in Ruhe lassen kann.


  Ich werde immer schneller und irgendwann sagen mir meine Beine und meine Lungen, dass ich ein Pause machen sollte. Ausgepowert stehe ich da, die Hände auf die Knie gestützt, den Oberkörper nach vorne gebeugt und versuche, wieder normal Luft zu holen.


  Es dauert eine ganze Weile, bis sich mein Pulsschlag wieder beruhigt hat. Langsam gehe ich weiter, mache nebenbei noch ein paar leichte Dehnübungen. Nach fast fünfzehn Minuten bin ich wieder soweit, dass ich langsam loslaufen kann. Immer weiter tragen mich meine Füße. Und als ich endlich wieder etwas von meiner Umgebung wahrnehme, muss ich feststellen, dass ich über fünfzehn Kilometer gerannt bin. Über mich selbst erstaunt, schüttele ich den Kopf. So weit bin ich eigentlich noch nie gelaufen. Weil ich normalerweise nicht der Typ bin, der einfach nur so durch die Gegend rennt. Ist mir irgendwie immer zu langweilig gewesen.


  Aber heute habe ich es anscheinend gebraucht. Allerdings habe ich nun ein Problem, ich muss den ganzen Weg auch wieder zurück.


  Dummerweise habe ich mir nichts zu trinken eingesteckt. Ganz zu schweigen von meinem Handy. Somit muss ich wohl oder übel in den sauren Apfel beißen und denselben Weg wieder zurück nehmen. Aber dieses Mal in einem angemessenen Tempo.


  Außerdem achte ich jetzt auch ein bisschen auf meine Umgebung. Am Wegrand stehen immer wieder Büsche mit Beeren, von denen ich welche esse. Und es gibt hier sogar eine kleine Quelle, an der ich meinen Durst löschen kann.


  Ich komm mir fast ein bisschen vor wie bei ‚Hänsel und Gretel‘. Nur dass ich keine böse Stiefmutter habe, sondern eine gemeinen Vater.


  Auf dem Rückweg kehre ich noch auf dem Spielplatz ein. Setze mich auf eine Bank, in unser Häuschen will ich lieber nicht, weil ein paar Mütter mit ihren kleinen Kindern da sind und beobachte eben diese Kinder, wie sie unbekümmert spielen. Lächelnd sehe ich zu, wie der eine Junge dem anderen seine Förmchen wegnimmt, um sie dann an ein kleineres Mädchen weiter zu geben. So ein kleiner Charmeur!


  Der Aufbruch der Gesellschaft und das Läuten der Kirchenglocken lässt mich erschrocken zusammen zucken. Ich habe völlig die Zeit vergessen!


  Mühevoll richte ich mich auf und fluche in Gedanken über mich selber. Mir brennen die Beine und ich muss sie erst einmal gründlich ausschütteln, bevor ich überhaupt einen ordentlichen Schritt machen kann.


  Eins ist sicher, morgen werde ich einen gehörigen Muskelkater haben. Wenn ich allerdings wieder laufen würde, eine kürzere Strecke diesmal, und zu Hause eine schöne heiße Dusche nehme, dann könnte ich vielleicht noch glimpflich davonkommen.


  Ich jogge die letzten Meter zurück, hole meinen Schlüssel aus der Tasche und schließe ganz leise die Tür auf. Versuche, keine unnötigen Geräusche zu machen und komme mir fast wie ein Einbrecher vor. Aber die ganze Mühe hat sich gelohnt.


  Ohne von ihm gesehen zu werden, gelange ich in mein Zimmer und suche mir frische Klamotten raus. Husche ins Bad und stelle die Dusche an. Nachdem ich meine verschwitzen Sachen in den Wäschekorb geschmissen habe, stelle ich mich unter die Brause und lasse erst einmal Minuten lang das Wasser über meinen Körper laufen.


  Tut das gut!


  Genüsslich greife ich nach meinem Duschgel, seife mir erst die Haare ein und danach meinen Körper. Während ich mit dem Schaum über meine Brust und meinen Bauch streiche, wandern meine Gedanken zu Benny. Wie gerne hätte ich es, wenn es seine Hände wären, die mich so zärtlich berühren. Etwas weiter unten angekommen, entkommt mir ein leises Seufzen. Vorsichtig wasche ich mein fast steifes Glied, lasse die Vorhaut immer mal wieder über die Eichel rutschen. Massiere ganz langsam die Hoden. Normalerweise könnte ich mir hier jetzt einen runter holen. Aber ich werde noch einen kleinen Augenblick warten und es lieber in meinem Zimmer in meinem Bett machen.


  Deshalb dusche ich mich und meine 1A-Latte schnell ab, stelle das Wasser aus und trete in das, vom heißen Wasser benebelte, Badezimmer und greife nach einem Handtuch, als ich ein zufriedenes Brummen höre.


  Ich schließe die Augen und schlucke entsetzt, weil ich ganz genau weiß, wer da steht.


  „Hallo, Schwuchtel. Du bist spät. Habe ich nicht gesagt, du sollst nicht so spät kommen? Dir ist ja wohl klar, dass ich das nicht so durchgehen lassen kann“, schnurrt er schon fast widerlich freundlich.


  Schüttelnd senke ich den Kopf. Was soll ich auch darauf sagen?


  „Schau mich gefälligst an, wenn ich mit dir rede“, herrscht er mich an. Als ich an ihm hoch blicke sehe ich, dass er nur eine Boxer trägt. In diesem Moment hat sich meine Erektion total verflüchtigt. Aber das scheint ihn nicht zu stören. „Hast du dich extra für mich so hübsch gemacht?“, fragt er und kommt zwei Schritte dichter an mich ran. Ich kann seine Fahne bis hierher riechen. Widerlich! „Na gut. Keine Antwort ist für mich auch eine Antwort. Ich finde, da du dich heute nicht wirklich artig benommen hast, solltest du auch eine kleine Strafe erhalten. Dir ist schon klar, was du zu machen hast, oder?“ Dabei schiebt er sich das Gummi seiner Boxer unter seinen Sack und lässt seinen schon harten Schwanz noch höher stehen. Angewidert sehe ich ihn an und erhalte dafür meine erste Ohrfeige.


  Aber ich habe mir vorgenommen, dass nicht wieder mit mir machen zu lassen. Und das sage ich ihm auch direkt ins Gesicht.


  „Ich mache gar nichts mehr für dich. Und außerdem - du beschimpfst mich immer als schwul. Aber du wirst hart, wenn du deinen Sohn unter der Dusche beobachtest. Da frage ich mich dann, was du bist?“


  Schon beim Reden bereue ich, was ich da gerade sage. Denn ich sehe, wie die Ader an seinem Hals immer dicker wird und seine Gesichtsfarbe ein ungesundes Rot annimmt. Ich sehe, wie er seinen Arm ausholt. Doch statt der erwarteten Ohrfeige, lässt er dieses Mal seine Faust sprechen. Ich gehe von dem Schlag direkt in die Knie und halte mir das rechte Auge. Doch für ihn scheint das erst der Anfang zu sein. Wie von Sinnen schlägt und tritt er auf mich ein und ich rolle mich Schutz suchend zu einer Kugel zusammen. Ich schreie und heule zugleich, weiß gar nicht, wie ich mich wehren soll.


  Doch plötzlich lässt er von mir ab. Ich kann nur eins denken … endlich!


  Aber mein Leiden soll noch nicht zu Ende sein. Wieder einmal zerrt er an meinen Haaren, bis ich stöhnend auf die Beine komme.


  „Komm mit, du dreckige, perverse Schwuchtel. Ich will dir jetzt mal zeigen, warum ich einen Ständer habe, oder besser, hatte. Aber sei dir sicher, du wirst ihn mir wieder hoch bringen. Ganz egal wie.“


  Wie einen ungehorsamen Hund zieht er mich hinter sich her ins Wohnzimmer, wo ein billiger Porno läuft. Die eine Frau wird gerade von dem Kerl gevögelt, während eine zweite Frau über ihre Brüste leckt … ekelig! Aber Wolfgang scheint es zu gefallen, denn mit seiner freien Hand spielt er schon wieder an seinem Ding, fängt leise an zu stöhnen. Mit der anderen Hand dirigiert er mich wieder auf den Boden.


  „Warte“, meint er mit erregter Stimme, greift nach der Fernbedienung und spult die DVD zurück, „und nun sieh genau hin. Ich will, dass du das Gleiche für mich machst, wie die eine Schlampe das bei ihm macht. Und keine Mätzchen!“ Damit drückt er auf ‚Start‘ und ich sehe mir den Teil an. Mir wird schlecht und ich schaffe es so gerade noch, hier nicht auf den Boden zu kotzen.


  Die Schauspielerin hat das Glied des Mannes in der Hand, pumpt es sehr gefühlvoll und mit der anderen Hand krault sie ihn die Hoden, streicht immer wieder über seinen Bauch bis er irgendwann nicht mehr kann und laut stöhnend in ihrer Hand kommt.


  „Hast du gesehen?“, fragt er mich und zieht meinen Kopf hoch.


  Ich bin zu keiner Regung fähig, kann ihm beim besten Willen nicht in die Augen sehen. Als von mir nichts kommt, verfestigt er seinen Griff und zieht noch mehr. Mir bleibt nichts anderen übrig, als ihn anzusehen.


  Auf seinen Mund, den ein dreckiges Grinsen umspielt und in seine Augen, die mich kalt ansehen und vor Lust und Gier leuchten.


  Noch einmal zieht er und ich habe das Gefühl, als wenn er einige meiner Haare heraus reißt. „Mach“, befiehlt er mir.


  Ergeben senke ich den Blick und mache das, was die Frau in dem Film gemacht hat. Ich kann nur von Glück sagen, dass es bei ihm viel schneller geht, als bei dem Kerl auf der DVD. Er scheint wohl so aufgegeilt von den Szenen auf dem Bildschirm zu sein, dass er nach zwei Minuten keuchend in meiner Hand kommt. Einen Moment hält er mich noch fest, doch dann stößt er mich von sich.


  „Das wird dir hoffentlich eine Lehre sein. Ich dulde es nicht, dass du dich mir gegenüber so abfällig verhältst. Ich bin nicht schwul. Ich stehe auf Möpse und Mösen! Aber ich muss sagen, dass deine Hände nicht von schlechten Eltern sind.“ Als ihm bewusst wird, was er da gerade gesagt hat, muss er über seinen eigenen Wortwitz lachen. „Wie soll die auch von schlechten Eltern sein - schließlich bin ich ja dein Vater! Und nun verschwinde, damit ich in Ruhe meinen Film weiter sehen kann.“


  Auf allen Vieren krieche ich aus dem Wohnzimmer Richtung Bad. Mühsam ziehe ich mich am Waschbecken hoch und mir kommen die Tränen, als ich mich im Spiegel sehe. Ein dickes Veilchen ziert mein Gesicht. Die Unterlippe ist aufgeplatzt und es rinnt immer noch ein wenig Blut aus ihr. Das habe ich gar nicht bemerkt. Mein Körper ist übersät mit blauen Flecken. Am liebsten würde ich mich noch einmal unter die Dusche stellen. Aber dafür fehlt mir einfach die Kraft. Ich schaffe es noch so eben, mir seine Lust von den Fingern zu waschen und mich in mein Zimmer zu schleppen.


  ‚Schlafen‘ ist mein erster Gedanke, als ich mich auf meinem Bett zusammenrolle.


  ‚Vergessen‘ der Zweite. Auch wenn ich weiß, dass mir das nie gelingen wird.


  


  Als ich am nächsten Morgen aufwache, schmerzt mein ganzer Körper. Wider Erwarten habe ich doch für ein paar Stunden geschlafen.


  Doch jetzt bin ich wach und frage mich, wie das Ganze hier weiter gehen soll.


  Die Flecken und das Veilchen werden eine gute Woche brauchen, um einigermaßen wieder zu verschwinden.


  Dann fängt die Schule wieder an und ich muss mich beim Training wieder blicken lassen.


  Außerdem ist Lisa dann da. Und dann kann er nicht so mit mir umspringen.


  Stöhnend steige ich aus meinem Bett. Begebe mich ins Bad und mache mich ein bisschen frisch.


  Noch gestern Abend habe ich mir vorgenommen, von nun an jeden Tag zu Laufen.


  Ich werde es nicht mehr so übertreiben, aber ein paar Kilometer können ja nicht schaden.


  Und dann ist mir noch in den Sinn gekommen, dass, je mehr ich mich gegen ihn wehre, desto brutaler ist er. Wenn ich es die nächste Zeit einfach wortlos über mich ergehen lasse, vielleicht lässt er mich dann von ganz alleine in Ruhe.


  


  


  


  Kapitel 15


  


  


  Benny


  


  Jeden Tag laufe ich zum Briefkasten. Immer in der Hoffnung, einen Brief von Lucas zu finden. Angerufen hat er auch noch nicht, geschweige denn eine SMS geschickt. Aber kann ich es ihm wirklich verdenken?


  Schließlich bin ich derjenige, der ohne ein Wort verschwunden ist. Allerdings habe ich ihm doch alles in meinem ersten Brief erklärt.


  Heute ist einer der wenigen Tage, an dem ich erst sehr spät nach Hause komme. Umso erfreuter bin ich, als mir schon in der Wohnungstür ein leckerer Duft entgegen kommt.


  Inga scheint vor mir Feierabend gehabt zu haben und wie es scheint, hat sie uns schon eine Pizza in den Ofen gehauen.


  „Ich bin da“, rufe ich, ziehe mir die Schuhe aus und hänge meine Jacke auf. Auf dem Weg in die Küche bringe ich noch schnell meinen Rucksack in mein Zimmer. Grinsend gehe ich weiter und stelle mich neben sie.


  „Hallo, mein Schatz. Ah, so liebe ich es. Ich komme nach Hause, die Kinderchen sind im Bett und mein holdes Weiblein hat für mich, nach einem harten Arbeitstag, das Essen fertig. Das Leben kann so schön sein“, strahle ich sie an und drücke meiner, doch ziemlich verwirrt dreinblickenden Mitbewohnerin, einen dicken Schmatzer auf die Wange. Belustigt schüttelt sie ihren Kopf.


  „Sag mal, von welchem Kraut hast du denn geraucht? Oder hast du wieder vergessen, deine Tabletten zu nehmen?“


  „Weder noch, liebste Inga. Ich habe einfach nur gute Laune.“


  „Na, dann ist ja gut. Vielleicht schaffe ich es ja sogar, dein Stimmungshoch noch etwas zu verstärken. Da drüben auf der Anrichte liegt Post für dich“, zwinkert sie mir zu und fängt gleich darauf an zu lachen. Ich bin nämlich bei dem Versuch, so schnell wie möglich zu dem Schränkchen zu kommen, fast ausgerutscht.


  „Immer langsam, Benny. Die Karte wird auch noch drei Sekunden länger dort liegen und auf dich warten.“


  „Weiß ich doch“, knurre ich beleidigt und schnappe mir die Karte. Schon am Bild auf der Vorderseite kann ich erkennen, dass sie von Oma und Opa ist.


  Ich schäme mich ein bisschen, weil ich mich nicht mehr ganz so über die Nachricht freue. Ich habe gehofft, dass die Post von Lucas ist. Inga kann meine Gefühlsregungen wohl an meinem Gesichtsausdruck erkennen. Denn sie spricht mich zögerlich an.


  „Na Benny, nicht der richtige Absender?“, fragt sie leise und legt einen Arm um meine Schulter.


  „Doch, doch“, versichere ich ihr schnell. Anscheinend zu schnell, denn sie drückt mich fest an sich.


  „Aber Oma und Opa sind nicht Lucas, oder?“


  Lächelnd sehe ich sie an. „Du wirst mir langsam unheimlich. Du kennst mich besser als meine eigene Mutter. Die hätte sich sicherlich keine so großen Sorgen um mich gemacht. Ich bin echt froh, dass ich hier bei dir meine Zelte aufgeschlagen habe.“


  „Ich auch, mein Lieber. Mit dir macht doch alles gleich viel mehr Spaß. So, und nun wollen wir erst einmal essen und dann gehst du auf dein Zimmer und schreibst deinem Lucas einfach noch einen Brief. Wäre doch gelacht, wenn er sich nicht bald bei dir melden würde.“


  Und genauso wird es auch gemacht. Die Pizza ist echt lecker und der Brief lang. Ich erzähle Lucas von meiner Zeit hier. Von Inga. Von meinem Professor und seiner halbdeutschen Frau. Von der Uni und von dem Autowerk, bei dem ich bald mein Praktikum absolvieren werde. Es fällt mir erstaunlich leicht, mit ihm über all die Dinge zu reden. Natürlich stelle ich auch viele Fragen. Wie es in der Schule geht, ob der Talentscout mal wieder da war oder sich zumindest hat hören lassen. Wie es meiner kleinen Prinzessin geht, und, und, und.


  


  


  


  Lucas


  


  Freitag! Ein neuer Tag in meinem ach so bescheidenen Leben.


  Unter Schmerzen erhebe ich mich aus meinem Bett. Auf den Blick in den Spiegel verzichte ich lieber. Ich kann mir schon denken, dass ich aussehe, als wenn ich unter einen Presslufthammer geraten wäre.


  Trotz oder gerade wegen der Schmerzen mache ich mich auch heute wieder auf, eine Runde zu laufen. Ich bin mir nicht sicher, wie weit ich es schaffen werde, aber sicherheitshalber stecke ich mir was zu trinken ein.


  Vielleicht komme ich ja gar nicht bis zu der Quelle. Und verdursten will ich auch nicht.


  Während ich mir meine Sachen anziehe und die Schuhe schnüre, frage ich mich, ob ich Bescheid sagen soll, dass ich weg bin.


  Aber ich entscheide mich dagegen. Wer weiß, was DEM sonst noch wieder einfällt. Also hole ich mir noch einen Apfel und laufe dann los. Wieder dieselbe Strecke wie gestern.


  Und ich bekomme es tatsächlich hin, meine Gedanken erneut abzuschalten.


  


  Nach gut drei Stunden komme ich wieder in unserer Straße an. Von weitem kann ich schon Tobias sehen, einen meiner Spielerkollegen.


  „Hallo, Lucas. Wie geht’s, wie steht‘s? Sag bloß, du bist freiwillig laufen gewesen?“


  „Hey, Tobi“, antworte ich etwas außer Atem, „ja klar. Ich will doch keinen Speck ansetzen. Und wenn ich schon nicht zum Training gehe, dann will ich mich wenigstens so fit halten. Und ein bisschen Kondition kann ja bekanntlich nicht schaden. Würde dir sicher auch ganz gut tun“, grinse ich ihn frech an.


  „Ich bin fit wie ein Turnschuh!“, entrüstet er sich, grinst aber ebenfalls.


  „Nein komm, ich will dich nicht ärgern. Aber ich habe festgestellt, dass mir das Laufen Spaß bringt.“


  „Na wenn du meinst. Aber warum kommst du denn nicht zum Training?“


  „Weil ich was für die Schule machen will. Ich habe mir vorgenommen, einen guten Abschluss zu machen. Und dafür muss ich mich ein wenig auf den Hosenboden setzen.“


  „Weiß du eigentlich, dass Robert ziemlich stinkig auf dich ist?“


  „Ne, woher denn? Ich habe doch bei ihm angerufen und mich ganz offiziell für die Ferien abgemeldet. So wie jeder andere auch. Was hat er denn gesagt?“, frage ich neugierig nach.


  „Na ja, von wegen unprofessionelles Verhalten und so. Und dass du dir in der Liga so etwas nicht erlauben dürftest. Und so weiter und so weiter“, gibt mir Tobias die gewünschte Auskunft.


  „Na, ganz toll. Was bildet der sich eigentlich ein? Ich bin immer noch ein freier Mensch und kann doch wohl machen, was ich will. Außerdem ist er doch nur mein Trainer. Nicht mein Betreuer und schon gar nicht mein Vormund“, rege ich mich auf. So etwas kann ich ja wohl überhaupt nicht leiden, wenn mir einer sagt, was ich tun und lassen soll. Es gibt da leider nur eine Ausnahme …


  „Nicht dein Betreuer. Hm, vielleicht ist es ja gerade das, was er möchte. Mit dir in die Liga aufsteigen und dann ein bisschen einen auf dicken Max machen.“


  Erstaunt sehe ich Tobias an. „Sag mal, kann es sein, dass du nicht so gut auf unseren Trainer zu sprechen bist?“


  „Ach, weißt du, ich habe einfach den ganzen Hype, der um deine Person gemacht wird, satt. Und es geht nicht nur mir so, sondern auch den meisten der anderen.“


  Betroffen senke ich den Kopf. „Das ... ich wusste nicht, dass ihr so über mich denkt. Ich dachte immer …“, stockte ich leise und komme mir richtig elend vor. Warum habe ich denn nie etwas gemerkt? Es war doch eigentlich alles so wie immer.


  „Hey“, beruhigend legt Tobias seine Hand auf meinen Arm, „du musst dir keine Vorwürfe machen. Mit dir haben wir doch kein Problem. Nur mit Robert. Ganz egal was ist, er vergleicht uns mit dir. Wie toll du bist, wie super du spielen kannst, was für ein Vorbild für die Kinder im Verein du bist, immer wieder dieselbe Leier. Und er macht es auf eine ganz feine subtile Art, dass es ein Außenstehender nicht merkt. Aber wir sind ja keine Kinder mehr. Und doof sind wir ja schließlich auch nicht. Na ja, die meisten auf jeden Fall nicht“, grinst er mich an.


  „Das habe ich alles nicht gewusst. Warum habt ihr denn nie etwas gesagt? Ich hätte doch mit Robert geredet.“


  „Wann sollten wir denn was sagen? Du bist doch nach dem Spiel und auch nach dem Training immer gleich nach Hause. Und ansonsten treffen wir uns ja halt nicht so oft. Außerdem haben die anderen doch auch nicht den Arsch in der Hose, einmal den Mund aufzumachen. Außer Simon vielleicht. Aber der ist ja im Moment auch nicht da.“


  „Das tut mir alles so leid. Nach den Ferien werde ich mal ein ernstes Wörtchen mit unserem Trainer reden. So geht das ja wohl mal gar nicht. Aber danke, dass du mir das alles erzählt hast, Tobias. Nichts für ungut, aber ich muss jetzt rein. Ich bin ganz nass geschwitzt und will mir nicht noch etwas wegholen. Also, wir sehen uns dann beim Training. Mach‘s gut“, verabschiede ich mich mit einem Schulterklopfen bei meinem Kollegen.


  „Ja, bis dann.“


  


  Damit gehen wir beide wieder getrennte Wege. Meiner führt direkt in die Wohnung. Ich mache mir gar nicht erst die Mühe, besonders leise zu sein. Wenn er auf mich wartet, dann habe ich eh keine Chance gegen ihn.


  Wie sehr ich das alles hasse! Warum habe ich denn nicht einfach den Mut, ihm meine Meinung zu sagen?


  Aber dann denke ich wieder an Mama und Lisa. Und ich will nicht, dass er den beiden womöglich noch etwas antut.


  Ich ziehe mir gerade die Schuhe aus, als ich seinen schlurfenden Schritt vernehme. Unbewusst spannt sich mein ganzer Körper an.


  „Hallo, Lucas, wo kommst du denn jetzt erst her?“, werde ich auch schon gefragt und ich warte darauf, dass er mich beschimpft. Doch nichts dergleichen passiert.


  Verwundert sehe ich ihn an und muss feststellen, dass er so ganz anders aussieht als sonst.


  Er ist frisch geduscht, sogar rasiert. Trägt nicht wie sonst seinen Jogginganzug sondern Jeans und T-Shirt. Doch was mir am meisten auffällt, er hat keine Fahne. Deshalb kann ich mich auch mit meiner Frage nicht zurück halten.


  „Was ist denn mit dir los? Warum bist du heute so anders?“


  Fast entschuldigend sieht er mich an.


  „Es tut mir so leid, Lucas. Ich - wie soll ich dir das nur am besten erklären und begreiflich machen? Ich begreife es ja selber kaum. Also, ich glaube, in mir wohnen zwei Menschen. Der eine, der am liebsten immer so sein würde wie jetzt. Der mit euch Spaß haben kann. Eure Mutter halten will. Und nicht wie der letzte Penner aussehen will.


  Und dann ist da der andere. Der, der trinkt, der dich schlägt, dich beschimpft und der dir ganz andere Dinge antut. Dem egal ist, was mit dir und euch passiert. Hauptsache, sein Bier ist da - und das reichlich. Lässt dem Wolfgang, der ich im Augenblick bin, kaum noch Luft zum Atmen. Ich kann nicht gegen ihn an. Er verdrängt mich immer mehr“, gesteht er mit Tränen in den Augen.


  Ich stehe neben ihm und weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Er sieht so fertig, so bemitleidenswert aus, dass ich ihn am liebsten in den Arm nehmen und drücken würde. Doch die Angst, dass er mich zurück stößt und schlägt, ist größer. Somit begnüge ich mich damit, ihm vorsichtig über den Arm zu streichen.


  „Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.“


  „Du brauchst auch nichts zu sagen, Lucas. Ich würde mir nur wünschen und hoffen, dass du mich irgendwie verstehen kannst. Und das du mich nicht zu sehr hasst.“


  „Dass das nicht so einfach ist, kannst du dir ja wohl denken. Weißt du eigentlich, was du mir alles angetan hast? Du hast mich wie Dreck behandelt!“


  „Das ist ja das Schlimmste, Lucas. Dass ich mich an alles ganz genau erinnern kann. Und wenn ich dich vor mir auf dem Boden sehe - dafür verabscheue ich mich selber. Aber ich kann nicht anders.“


  „Du musst damit zu einem Arzt!“


  „War ich schon. Schon oft. Aber das Einzige, was die dort machen, ist, mir Tabletten geben. Die allerdings auch nicht helfen. Aber sag mal, müssen wir das alles hier auf dem Flur besprechen? Was hältst du davon, wenn du duschen gehst und ich in der Zwischenzeit für uns Pizza bestelle? Salami mit Peperoni. Richtig?“


  Erstaunt kann ich nur nicken.


  „Glaub mir, Lucas, wenn ich einen lichten Moment habe, dann kann ich mich auch an dein Lieblingsessen erinnern. Die Sorte Pizza hast du auf jeden Fall immer bestellt, wenn du mit Benny eine gegessen hast. Also los, verschwinde und geh duschen.“ Damit schiebt er mich Richtung Badezimmer.


  Ich kann im Augenblick nicht wirklich begreifen, was hier gerade geschieht. Und bevor ich ins Grübeln komme, gehe ich schnell in mein Zimmer und hole mir frische Klamotten. Steige dann unter die wirklich sehr erfrischende Dusche. Als ich fertig bin, klingelt es gerade an der Wohnungstür. Das scheint schon die Pizza zu sein. Deshalb beeile ich mich und schlüpfe in meine Hosen und ziehe mir einen Pulli über. Mit noch feuchten Haaren gehe ich in die Küche. Auf dem Tisch stehen schon zwei dampfende und überaus lecker riechende Pizzen. Daneben für jeden ein Glas. Zu meiner Verwunderung steht kein Bier auf dem Tisch, sondern Cola und Orangensaft.


  „Komm, setz dich, Junge. Bevor alles kalt wird. Ich wusste nicht, was du trinken möchtest. Früher hast du immer Saft gewollt. Aber du bist ja kein Kind mehr, lieber Cola? Oder was anderes?“


  „Cola gerne. Wirst du mir nach dem Essen noch weiter erzählen, wie das alles gekommen ist?“, frage ich vorsichtig nach.


  „Ja.“


  „Gut, dann wünsche ich erst einmal guten Appetit.“


  Schweigend genießen wir unser Essen. Hängen unseren Gedanken nach. Als wir beide satt und zufrieden sind, räumt er die Teller ab und schenkt noch einmal von der Cola nach.


  „So, du möchtest nun eine weitere Erklärung, habe ich recht?“


  „Ja, damit ich verstehen kann …“


  „Okay. Es fällt mir schwer, aber ich werde es versuchen. Die Ärzte gaben mir Tabletten, die meinen Zustand verbessern sollten. Haben sie aber leider nicht. Es wurde schlimmer und ich wusste manchmal nicht, wer ich wirklich war. Deshalb habe ich sie wieder abgesetzt. Die einzige Möglichkeit wäre, mich einliefern zu lassen. Du weißt, was ich meine? Was sollte dann mit euch geschehen? Mama arbeitet doch die ganze Zeit. Ihr hättet in ein Heim gemusst. Und das wollten wir beide nicht. So blieb nur diese eine Möglichkeit. Und es gibt ja auch durchaus gute Tage bei mir.“


  „Warum kriege ich dann immer nur die geballte Ladung Arschloch ab?“, frage ich aufgebracht und zucke gleich zusammen, als mir bewusst wird, was ich da gerade gesagt habe. Doch heute scheint wirklich einer seiner guten Tage zu sein. Fast lächelnd sieht er mich an.


  „Weil du die meiste Zeit nicht zu Hause bist, oder warst. Du warst entweder zum Fußball, in der Schule oder mit deinem Benny unterwegs.“


  „Benny …warum warst du immer so gemein zu ihm? Er hat dir doch gar nichts getan“, frage ich flüsternd.


  „Hat er auch nicht. Und eigentlich ist er ja auch ein ganz Netter. Und ich bin froh, dass er sich so um dich gekümmert hat. Weißt du, ich war und bin immer so stolz auf dich, weil du mit dem Fußball so weit gekommen bist. Du hast fast einen Vertrag mit der Liga in der Tasche. Und du weißt, was das bedeutet. Du wirst mit dem, was du gerne machst, dein Geld verdienen. Und das wird sicherlich nicht gerade wenig sein. Du sollst es doch einmal besser haben, als deine Mutter und ich. Als dein Trainer mich dann darauf angesprochen hat, dass du die ganze Zeit immer nur mit Benny zusammen rumhängen würdest und es sicherlich nicht gerade förderlich wäre, wenn man mit einer Schwuchtel zusammen gesehen wird. Ich wollte doch einfach nur nicht, dass du deswegen deine Chancen verspielst. Nur aus diesem Grund war ich so zu ihm. Ich weiß, dass es nicht richtig war und ist. Aber stell dir doch einmal vor - der Topstürmer mit einem schwulen Freund. Das würde dir dein Leben nur unnötig schwer machen.“


  „Ach so, deshalb, nur damit ich meine Karriere nicht versaue? Nur wegen dem Geld? Weißt du eigentlich, wie viel Benny mir bedeutet?“


  „Ich glaube - zu viel.“


  „Zu viel gibt es gar nicht. Und jetzt habe ich ihn verloren. So wie du Mama verloren hast.“


  „Ja, ich weiß, dass deine Mutter einen anderen hat. Ich wünschte mir, es wäre nicht so und sie würde bei mir bleiben. Aber ich kann sie verstehen und wünsche ihr eigentlich nur Glück. Mehr, als sie mit mir gehabt hat. Was ist mit dir? Wirst du mit ihr gehen?“


  „Nein, auf jeden Fall noch nicht gleich. Ich will erst mein Abi hier machen und noch ein bisschen Fußball spielen. Wenn das mit dem Vertrag tatsächlich was wird, wer weiß, wo ich dann hingehe. Aber eins lass dir gesagt sein, Robert wird auf keinen Fall mein Berater!“


  „Wie kommst du denn darauf?“, fragt er mich ziemlich verwundert.


  „Ich habe Tobias vorhin getroffen und der hat gesagt, dass der gute Trainer sich aufgeregt hat, dass ich in den Ferien nicht beim Training erscheine. Ich habe mich ganz normal abgemeldet und außerdem wollte ich mit den ganzen blauen Flecken nicht dort auflaufen. Tobias meinte nur, dass Robert die Jungs immer mit mir vergleicht. Lucas macht dies besser, Lucas kann jenes besser. Kein Wunder, dass die anderen keine Lust mehr haben. Tobi meint, dieses ganze Hervorheben macht er aus dem Grund … er will mit mir in die Liga wechseln. Als mein Berater oder so. Aber das kann er ganz schnell vergessen“, rege ich mich schon wieder auf.


  Nachdenklich sieht er mich an.


  „Deshalb hat er mir das mit Benny erzählt. Er wollte, dass ich ihm indirekt dabei helfe, euch auseinander zu bringen.“


  „Das ist euch beiden ja auch geglückt. Benny ist weg. Habt ihr ganz toll hingekriegt. Aber ich will mich nicht schon wieder darüber aufregen. Ich glaube, ich habe für heute auch genug Information gekriegt. Das sollte fürs erste reichen. Wie wird, wie wird es morgen bei dir aussehen?“, frage ich zögerlich.


  „Ich kann es dir nicht sagen, Lucas. Ich hoffe und wünsche mir, dass es so sein wird wie heute. Aber ich kann es dir nicht versprechen. Ich kann dir ja nicht einmal sagen, wie es mir in einer halben Stunde geht.“


  „Also heißt es für mich immer auf der Hut sein, vor fliegenden Fäusten.“


  „Auch wenn es sich so witzig anhört, aber leider ist es so. Es tut mir wirklich leid, Lucas.“


  „Du kannst ja nichts dafür. Ich werde einfach aufpassen und wenn du wieder so mies drauf bist, dann versuche ich einfach, dir aus dem Weg zu gehen.“


  „Das wird wohl das Beste sein.“


  „Sag mal, ist das eigentlich vererbbar?“


  „Nein, zum Glück nicht.“


  „Na, Gott sei Dank!“


  


  Bevor ich ins Bett gehe, hole ich mir ein neues Heft und beginne, zu schreiben. So eine Art Tagebuch. Allerdings kommen auch die Sachen mit hinein, die schon geschehen sind. Vielleicht werde ich es ihm eines Tages zum Lesen geben. Wenn er mal wieder einen klaren Moment hat.


  


  


  


  Kapitel 16


  


  


  Lucas


  


  Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so gut geschlafen habe. Oder doch. Das war, als ich mit Benny bei seinen Großeltern in einem Bett lag. Aber das kommt mir schon vor, als wenn es Jahrzehnte her ist.


  Zufrieden stehe ich auf und vernehme überrascht, aber glücklich, einen köstlichen Duft, der aus der Küche kommt. Frischer Kaffee!


  


  „Guten Morgen, Lucas“, kommt mir seine Stimme fröhlich entgegen. „Gehst du wieder laufen? Möchtest du vorher noch einen Kaffee trinken?“


  „Ich will eigentlich gleich los. Aber zu einer Tasse sage ich nicht nein“, antworte ich, setze mich an den Tisch und dann stellt er mir auch schon einen Becher voll von dem heißen Gebräu vor die Nase. „Danke.“


  Genüsslich nehme ich den ersten Schluck. Tut das gut!


  „Sag mal, Lucas. Es wäre wohl sehr vermessen, dich zu fragen, ob ich mit dir mitlaufen kann, oder?“


  Verdattert sehe ich ihn an und verschlucke mich fast an meinem Kaffee.


  Das hat er jetzt doch nicht wirklich ernst gemeint, oder? Aber ein Blick in sein fragendes Gesicht bestätigt mir seine Ernsthaftigkeit.


  „Du willst mit mir laufen?“, frage ich dennoch sicherheitshalber nach.


  „Ja, wenn du nichts dagegen hast.“


  „Na ja, wir leben in einem freien Land. Da kann ich dir sicher nicht verbieten, dich auf der Straße aufzuhalten. Sicher kannst du mit. Du weißt aber schon, dass ich nicht nach zehn Metern wieder umkehre, oder?“


  „Ne, das ist mir schon klar. Wie lange läufst du denn?“


  „Mindestens zwei Stunden. Wenn ich es schaffe, sogar mehr. Kommt darauf an, wie es so läuft. Aber durch den Wald auf jeden Fall.“


  „Uh, das ist ja eine ganz schöne Strecke. Ich glaube, so fit bin ich dann doch wieder nicht. Vielleicht sollte ich mich erst einmal mit dem Weg zum Sportplatz begnügen.“


  „Na ja, oder du joggst solange mit, wie du schaffst und wartest dann auf mich. Ich sammele dich dann auf dem Rückweg wieder ein“, schlage ich vor.


  „Ne, weißt du, wie wir es machen werden?“, überlegt er. „Ich laufe ein Stückchen mit dir mit und wenn ich merke, dass mich meine Kräfte verlassen, dann gehe ich langsam zurück. Und unterwegs hole ich Brötchen. Wenn du wieder zu Hause bist, dann werden wir beide schön zusammen frühstücken. Was hältst du davon?“


  „Das hört sich gut an. Aber dann lass uns auch mal langsam los. Sonst können wir aus dem Frühstück gleich ein Mittagessen machen“, feixe ich. Es gefällt mir gut, dass ich so befreit mit ihm reden kann.


  Zusammen machen wir uns auf den Weg. Es ist schon ein komisches Gefühl, nicht alleine zu laufen. Noch merkwürdiger ist es allerdings, mit ihm an der Seite die Strecke abzulegen.


  Kurz nach dem Sportplatz bleibt er jedoch mit rotem Kopf und nach Luft pumpend stehen.


  „Na, ist wohl doch ein bisschen viel für dich, was?“, grinsend bleibe ich ebenfalls stehen. Klopfe ihm aber anerkennend auf die Schulter, „aber gut einen Kilometer hast du ja immerhin geschafft.“


  „Mach dich ruhig lustig über einen alten Mann. Ich bin hier fast am Sterben und du lachst mich aus. Da werde ich mir überlegen, ob du überhaupt ein Brötchen verdient hast“, schimpft er zurück. Aber um seine Lippen liegt ein Lächeln.


  „Ach komm, war doch nicht so gemeint. Geh du mal langsam nach Hause zurück und mach was Gutes zum Frühstück. Ich bin in gut einer Stunde zurück.“ Ich hebe noch kurz die Hand zum Gruße und laufe zum Wald.


  Anders als die anderen Tage lasse ich es relaxter angehen. Im moderaten Tempo laufe ich meine Strecke so, dass zwar mein Puls etwas höher ist, aber meine Atmung normal bleibt.


  Als ich wieder zu Hause ankomme, beschleicht mich ein merkwürdiges Gefühl. In der Küche ist zwar der Tisch gedeckt und frischen Kaffee hat er auch gekocht, aber ansonsten ist von ihm nichts zu sehen. Nur zu hören.


  Denn aus dem Wohnzimmer ertönen Geräusche, die ich am liebsten nie wieder hören würde.


  Leise, um ja keine unnötigen Geräusche zu machen, die ihn daran erinnern, dass ich wieder da bin, setze ich mich an den Küchentisch.


  Neben meiner Tasse liegt ein Zettel.


  *Es tut mir Leid* steht darauf.


  Das soll wohl schon eine Entschuldigung für das Kommende sein. Und ganz plötzlich schmecken die Brötchen pappig und der Kaffee bitter.


  Seufzend packe ich die Sachen weg und ganz leise schleiche ich unter die Dusche. Ich beeile mich damit, will so schnell wie möglich in frische Klamotten steigen und in mein Zimmer verschwinden. Dort sitze ich und denke über ihn nach. Darüber, was er mir erzählt hat. Über seine zwei Persönlichkeiten. Es muss schlimm sein für ihn.


  Na ja, für mich auch. Denn ich bin es ja, den er in seinen schlechten Zeiten fertig macht.


  Eigentlich wäre doch alles ganz einfach.


  Ich könnte meine Sachen packen und mit zu Mama gehen. Mit der Schule wäre es wohl kein Problem. Und wenn doch, dann wiederhole ich das eine Jahr eben.


  Und Fußball kann ich überall spielen. Mir würden die Jungs zwar fehlen … Aber was sollte dann aus ihm werden? Ich kann ihn doch nicht alleine lassen. Er würde damit nicht klar kommen. Es muss sich jemand um ihn kümmern. Und da Mama weggeht und Lisa mitnimmt, muss ich wohl in den sauren Apfel beißen. Außerdem hege ich noch immer die leise Hoffnung, dass Benny sich meldet oder gar wiederkommt.


  Benny, immer noch beherrscht er meine Gedanken und immer noch tut es höllisch weh.


  


  Ich muss wohl eingeschlafen sein, denn ich werde durch einen lauten Knall wieder wach. Erschrocken zucke ich zusammen, als ich ihn kurz darauf meinen Namen laut brüllen höre. Flink springe ich aus meinem Bett, schlüpfe in meine Schuhe und gehe zügig zur Küche, in der ich ihn vermute. Und richtig. Da steht er, in seinem Jogginganzug. Eine Bierflasche in der Hand. Zu seinen Füssen liegt eine weitere, in tausend Scherben zerbrochen, und er steht mitten in einer Pfütze aus Gerstensaft. Mit glasigen Augen schnauzt er mich an.


  „Mach den Dreck hier weg, Schwuchtel!“, faucht er mich an und verschwindet dann im Wohnzimmer.


  Ich hole mir währenddessen Handfeger und Schaufel, einen Feudel und einen Eimer. Sammele die großen Scherben mit der Hand auf und schmeiße sie in den Müll. Nachdem ich alles zusammen gekehrt habe, wische ich auf. Als ich fertig bin, spüle ich die Sachen aus. Doch leider ist in dem Feudel noch eine kleine Scherbe versteckt, was ich jetzt schmerzhaft feststellen muss.


  Aus einem kleinen Schnitt rinnt mir das Blut über die Finger ins Abwaschbecken. Fasziniert sehe ich dabei zu, wie die Tropfen auf das Metall fallen und dabei fast bizarre Muster entstehen.


  Mit einer gewissen Erleichterung verfolge ich den Weg meines roten Lebenssaftes, der nun, mit dem Wasser vermischt, leise gurgelnd im Abfluss verschwindet.


  Seufzend trockne ich mir die Hand ab und räume die Sachen weg. Er wird sich über dieses Missgeschick sicherlich ärgern. Denn dadurch, dass die Flasche kaputt gegangen ist, gehen ihm doch satte acht Cent Pfandgeld durch die Lappen.


  Im Bad verarzte ich mich erst einmal, bevor ich in mein Zimmer gehe und mich wieder an meine Hausaufgaben mache.


  


  So vergehen die Ferien - mit laufen, für die Schule arbeiten und ihm aus dem Weg gehen.


  Am Sonntagnachmittag kommen Lisa und Mama wieder. Mama allerdings nur, um Lisa abzusetzen und kurz Hallo zu sagen. Dafür ist Lisa umso aufgedrehter und gesprächiger.


  „Lucas, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie toll es da war. Ich war mit Mama in der Sauna. Und wir haben ein ganz tolles Schaumbad genommen. Und dann war da eine Frau, die hat mich mit Schokolade begossen und dann massiert. Und das Essen war super, das Zimmer auch. Und überhaupt, es war toll! Toll! Toll!“, berichtet sie aufgeregt und hüpft von einem Bein auf das andere.


  „Da hast du ja eine erlebnisreiche Woche gehabt“, freue ich mich mit ihr. „Aber erzähl mal, Prinzessin. Wie war es denn bei Sven? Hat es dir dort auch gefallen?“


  „Ich weiß gar nicht, ob ich dir das erzählen darf - wegen Papa und so“, drugst sie verlegen herum.


  „Na komm, Maus“, fordere ich sie auf, „du kannst mir doch alles erzählen.“


  Nach kurzem Überlegen setzt sie sich im Schneidersitz auf mein Bett und beginnt zu berichten.


  „Du kannst dir nicht vorstellen, wie toll es dort war, Lucas. Ich habe dort mein eigenes Zimmer. Ich habe hier auch eins, aber das bei Sven … er hat mir mit Mama alles neu eingerichtet und neu gestrichen und einen neuen Fußboden verlegt. Da kann ich mich wirklich wie eine Prinzessin fühlen. Sven ist sehr nett. Wir waren im Kino und er hat mir die Gegend gezeigt. Auch wo die Schule ist und der Sportverein. Man kann von dort ganz schnell in die Stadt und in der Nähe ist ein Reiterhof. Da kann ich sogar mit dem Fahrrad hinfahren. Und er scheint Mama wirklich sehr lieb zu haben. Sie ist sehr glücklich dort. Hier habe ich sie selten so gesehen. Aber dort unten bei Sven war sie immer am Lachen und am Strahlen. Die beiden sind Hand in Hand durch die Gegend gelaufen.“


  „Da hat Mama wohl einen Glücksgriff gemacht, was?“, lächele ich und sehe in Lisas Gesicht, wie sie mit sich kämpft. „Was ist los, Prinzessin? Ist dort irgendetwas passiert?“


  „Nein, eigentlich nicht. Lucas, wenn das Halbjahr in der Schule um ist, dann werde ich zu Mama ziehen. Und ich will, dass du auch mitkommst. Ich mag nicht, wenn du hier alleine bleibst. Jetzt, wo Benny auch nicht mehr hier ist.“


  „Ach Süße“, seufze ich leise auf, „das geht nicht so einfach. Ich habe doch nur noch ein knappes Jahr Schule. Und die wollte ich hier gerne abschließen. Und dann ist da doch auch noch der Fußball. Ich kann hier nicht so einfach alles aufgeben, was mir wichtig ist, Süße. Und was machen wir mit Papa? Meinst du, der will ganz alleine bleiben?“


  „Ich will aber nicht, dass du alleine bleibst, Lucas“, behaart Lisa mit weinerlicher Stimme und wirft sich in meine Arme. Schluchzend klammert sie sich an mich und ich habe einige Mühe, sie wieder zu beruhigen.


  „Lisa, Schatz. Ich bin doch nicht alleine. Ich habe doch die Jungs aus dem Verein. Und meine Klassenkameraden. Außerdem ist unser Vater doch auch noch hier“, erkläre ich ihr und streiche sanft über ihren Rücken. „Und weißt du was, wenn ich ganz, ganz, ganz, ganz, ganz dolle Sehnsucht nach dir habe, dann steige ich einfach in den nächsten Zug und komme euch besuchen. Was hältst du davon, Prinzessin?“


  „Du willst uns besuchen kommen? Das wäre so toll, Lucas“, lächelt sie jetzt schon viel fröhlicher. „Dann kann ich dir da ja alles zeigen. Vielleicht können wir dann auch in die Schwimmhalle gehen. Und falls Benny bis dahin wieder da ist, dann könnt ihr ja auch mit dem Auto kommen. Oder meinst du, Benny will mich gar nicht besuchen?“


  „Aber natürlich wird er dich besuchen. Aber wer weiß, wann er wieder da ist, Lisa“, seufze ich leise. Tröstend kuschelt sie sich in meine Arme. Ich bin froh, dass ich überhaupt jemand im Arm halten kann. Mit ihren jungen Jahren besitzt Lisa zum Glück schon so viel Taktgefühl, dass sie mich nicht weiter nach Benny fragt.


  „Vielleicht habe ich ja auch bald einen Führerschein. Und wenn ich ganz viel spare, vielleicht springt dann auch noch ein kleines Auto bei raus.“


  „Das wäre ja voll cool, Lucas. Dann hätte ich einen großen Bruder mit Auto, eigentlich bräuchten wir Benny dann ja gar nicht mehr.“


  „Du kleine berechnende Hexe! Du magst Benny nur, weil er ein Auto hat“, feixe ich und fange an, sie zu kitzeln. Lachend wehrt sie sich. Bald schon tun ihr die Seiten vom Lachen weh.


  „Erbarmen, Lucas. Ich kann nicht mehr. Ich habe doch nur Spaß gemacht. Gnade bitte“, japst sie nach Luft. Und ich will mal gar nicht so sein und lasse sie in Ruhe.


  So vergeht der letzte Ferientag. Kuschelnd mit meiner kleinen Schwester. Gegen neun schmeiße ich sie allerdings aus meinem Bett und meinem Zimmer. Schließlich müssen wir beide morgen in die Schule. Ohne jede Begeisterung, aber mit einem dicken Schmatzer lässt sie mich dann auch alleine.


  


  Das erste Training nach den Ferien war einfach grauenhaft, aber auch irgendwie befreiend!


  Nachdem ich mich umgezogen habe, laufe ich mit Simon, der in der Kabine auf mich gewartet hat, auf den Platz. Wir sind die letzten und ich damit den blöden Bemerkungen unseres Trainers vollkommen ausgeliefert.


  „Ah, sie mal an. Unser Starspieler geruht auch mal wieder zum Training zu erscheinen“, giftet Robert auch gleich los. Und Simon kriegt auch noch sein Fett weg. „Und warum kommst du so spät? Musstest du dem jungen Mann noch die Schuhe binden, oder was?“


  Bevor ich etwas erwidern kann, legt Simon mir die Hand beruhigend auf den Arm. Dann wendet er sich gelassen an Robert.


  „Gibt es irgendein Problem, Trainer? Es ist jetzt mal gerade fünf Minuten vor sieben. Also haben wir noch fünf Minuten bis zur Pünktlichkeit. Und dass mit dem Schuhe zubinden, das schafft er schon ganz gut. Schließlich haben wir die ganzen Ferien über geübt … Linkes Öhrchen, rechtes Öhrchen und zwei Beine dran, fertig ist der Schleifenmann …“, lacht Simon und stößt mich an.


  Auch die anderen können sich das Grinsen nicht verkneifen. Ich versuche wirklich, dabei ernst zu bleiben. Aber als ich das Gesicht von Robert sehe - das ein nicht mehr ganz so gesundes Rot angenommen hat - fällt es mir sehr schwer. Mein Lachen versuche ich wie ein Husten klingen zu lassen. Okay, auffälliger geht es kaum noch, aber ich kann da leider nichts dran ändern.


  „Ich weiß gar nicht, was du willst, Robert. Ich habe mich doch abgemeldet. Telefonisch wie jeder andere auch. Oder brauchst du von mir noch ein Formular mit Durchschrift? Oder eine Beglaubigung von meinem Vater? Ich bin hier nichts Besseres oder so. Und ich will auch ganz normal behandelt werden. Keine Extrawürste. Und vor allen Dingen will ich nicht, dass du die anderen immer mit mir vergleichst“, kläre ich den Trainer auf. Nach ein paar Augenblicken erlebe ich allerdings ein Donnerwetter, der besonderen Art.


  „Was denkst du eigentlich, wer du bist?“, fragt er mit einer vor Zorn bebenden Stimme.


  „Lucas Reuter, angenehm“, gifte ich zurück und die anderen halten gespannt ihren Atem an.


  „Du kommst dir wohl sehr clever vor, was? Nur weil du in die Liga wechseln kannst. Aber lass dir mal eins gesagt sein, Lucas Reuter. Du bist hier kein Superstar und ich lasse mir von dir nicht sagen, wie ich euch zu behandeln habe. Wenn du da oben bestehen willst, dann musst du noch ziemlich viel lernen und vor allen Dingen auf deinen Betreuer hören.“


  Wieder falle ich ihm ins Wort. „Der du gerne sein willst, habe ich recht?“


  Seine Wangen werden noch einen Touch roter - was mir als Antwort reicht. Fast verächtlich schnaube ich auf. Er ist so leicht zu durchschauen.


  „Soll ich dir mal was sagen, Trainer? Ich glaube nicht, dass wir beide hier zusammen den Ort verlassen werden. Die letzten Wochen haben mir nämlich die Augen geöffnet. Dass du mit meinem Vater kollaborierst. Dass du dich mit meinen Federn schmückst. Was mich allerdings am meisten ärgert - du hast mitgeholfen, dass Benny weg ist.“


  „Das … das … das“, stottert er unbeholfen. „Das muss ich mir von dir nicht sagen lassen. Du weißt, dass ich nur dein Bestes will. Und da passt eine Schwuchtel nun mal nicht rein. Ich … das Training ist für heute beendet“, sagt er noch, wirft mir einen Blick zu, den ich nicht deuten kann und geht mit gesenktem Haupt vom Platz.


  „Was war das denn jetzt?“, traut sich Tobias als erstes, etwas zu fragen.


  „Das war die unangenehme Wahrheit“, meine ich schulterzuckend und drehe mich zu den Jungs. Simon sieht mich anerkennend an.


  „Alle Achtung, Lucas. Ich habe echt nicht damit gerechnet, dass du ihm auf solch eine Art die Meinung sagst. Respekt, Alter. Und wie geht es nun weiter?“


  „Als erstes denke ich mal, dass wir fünf Runden um den Platz laufen, so zum warm werden. Tja, und dann schauen wir halt mal“, grinse ich und setze mich auch gleich in Bewegung. Mit leichtem Murren, warm laufen ist nicht gerade beliebt, folgen mir die anderen. Simon immer an meiner Seite. Auch ohne Trainer, oder vielleicht, weil er nicht dabei ist, haben wir eine Menge Spaß. Völlig ausgelaugt stapfen wir nach knapp zwei Stunden in die Umkleidekabine.


  „Und was machen wir jetzt?“, fragt Tobias mich erneut.


  „Was hältst du denn von duschen?“, feixe ich. Eigentlich weiß ich ja ganz genau, was er meint. Und die Jungs schauen mich alle erwartungsvoll an. „Okay … okay. Also, falls Robert zum nächsten Training und auch zum Spiel nicht auftaucht, dann brauchen wir jemand, der unser Ansprechpartner ist. Sprich, jemand, der die Berichte unterschreibt, die Pässe weiterreicht und so weiter und so weiter. Vor allen Dingen muss diese Person uns vertreten können, was bedeutet, dass sie über achtzehn sein muss. Und da fällt mir im Augenblick nur einer ein“, grinse ich und sehe dabei in Simons erblassendes Gesicht.


  Der schließt stöhnend die Augen und vergräbt sein Gesicht zwischen seinen Händen.


  „Ich habe so etwas befürchtet“, murmelt er leise. Ein Kommentar, der uns alle zum Lachen bringt. Ergeben richtet er sich wieder auf. „Scheint so, als wenn das alles für euch schon eine beschlossene Sache ist. Aber okay, ich will ja gar nicht so sein. Ich werde es machen. Aber unter einer Bedingung. Tobias wird mir dabei helfen.“


  „Hä! Wieso ich denn?“


  „Weil du gerade am lautesten gelacht hast. Und außerdem, ich finde wir sollten es unserem Trainer zeigen. Ich meine, dass wir auch ohne ihn klar kommen. Denn so wie ich ihn einschätze, wird er spätestens nach dem ersten Spiel wieder da sein. Schließlich muss er sich doch um seinen Star kümmern.“


  „Hör auf damit, Simon“, schimpfe ich mit ihm. „Das reicht. Ich bin kein Star. Ich bin einer von euch. Und fangt bloß nicht an, mich hier anders zu behandeln. Haben wir uns verstanden?“


  Einstimmiges Nicken ist zu sehen. Und ein hinterhältiges Grinsen von Tobias.


  „Na, wenn das so ist, dann bist du heute dran, die Kabine zu fegen, wenn wir hier alle fertig sind.“


  Ergeben verziehe ich mein Gesicht. Das war ja mal wieder so was von klar.


  „Vielleicht hätte ich nicht so voreilig auf meinen Promibonus verzichten sollen.“ Die Lacher habe ich auf meiner Seite. Und da ich ausfegen nicht so schlimm finde, lache ich mit. Scheuche die Jungs dann allerdings unter die Duschen, damit ich bald mit meiner Aufgabe anfangen kann.


  


  Nachdem ich klar Schiff gemacht habe, geselle ich mich zu den anderen. Die sitzen schon bei ihrem Bierchen. Als ich mir am Tresen einen Saft bestelle, werde ich von Herbert, unserer guten Seele hier im Sportheim, aufgehalten.


  „Ich habe das mit Robert gehört. Alle Achtung, Lucas. Wurde echt mal Zeit, dass ihm jemand die Meinung sagt.“


  „Ehm, danke“, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.


  „Schon gut, Junge. Und hier, dein Saft geht aufs Haus“, lächelt er mich mit seinem faltigen Gesicht an.


  Erneut bedanke ich mich und drehe mich zu den anderen um. Geselle mich zu Simon, der mit Tobias schon an der Aufstellung für das nächste Spiel sitzt.


  „Hey, ich störe ja nur ungern, aber kann es sein, dass hier so einige ziemlich angenervt von unserem guten Trainer sind? Herbert machte da eben solch eine Andeutung.“


  „Na ja“, grinst Tobias mich an, „der Gute meint, du kannst nur so gut Fußball spielen, weil er dich trainiert. Und dass du ihm alles zu verdanken hast. Und das nervt die meisten. Kannst du dir ja sicherlich vorstellen.“


  „Ja klar.“ Überlegend sitze ich da und nippe an meinem Getränk. Dann plötzlich schleicht sich ein breites Lächeln über mein Gesicht. Tobias und Simon, die das anscheinend bemerkt haben, sehen mich fragend an. „Wisst ihr, ich denke gerade, dass wir es ihm zeigen sollten, dass ich auch ohne ihn gut spielen kann. Denn wenn er wirklich so ein guter Trainer ist, warum spielen wir denn nicht alle nächstes Jahr in der Liga? Ein bisschen was können muss ich ja wohl doch, oder?“


  „Was für eine blöde Frage, Lucas. Als wenn Robert mit deiner Leistung etwas zu tun hat. Aber was hast du vor?“, fragt Simon mich.


  „Ich finde“, sage ich und drehe mich dabei zu meinen Kameraden um und rede etwas lauter weiter, „ich finde, wir sollten unseren Gegner von Samstag in Grund und Boden stampfen. Oder, Jungs?“


  Lautes Gejohle und rhythmisches Klopfen auf den Tischen geben mir anscheinend Recht. Mit hochgezogenen Augenbrauen und einem ziemlich selbstgefälligen Grinsen sehe ich Simon an.


  „Also, Coach, sieh zu, dass du uns richtig aufstellst. Den Rest machen wir dann schon. Ich habe ein wirklich gutes Gefühl.“ Mit drei großen Schlucken vernichte ich meinen Rest Saft und stehe auf. „So, ich muss jetzt los. Morgen ist wieder Schule. Sehen wir uns die Woche noch einmal?“


  „Klar, wenn du willst. Tobi hat mir erzählt, dass er dich beim Laufen gesehen hat. Wenn du willst, dann können wir das auch zusammen machen. Morgen gegen 18.00 Uhr? Außerdem will ich nachher noch mit den anderen reden. Vielleicht setze ich für Freitagabend noch ein leichtes Training an. Aber das kann ich dir dann ja morgen sagen.“


  „Geht klar. Dann treffen wir uns morgen hier am Heim. Also, bis dann“, verabschiede ich mich von den anderen und von Herbert und radele nach Hause.


  


  Ich habe gerade die Haustür hinter mir geschlossen, als mich eine laute Stimme ins Wohnzimmer zitiert.


  „SOFORT HIER HER, SCHWUCHTEL!“


  Seufzend stelle ich meine Tasche ab und gehe in die Stube. Bleibe allerdings im Türrahmen stehen.


  Ein Blick über den Tisch sagt mir, dass er schon ziemlich viel getrunken hat. Es stehen mindestens acht Flaschen Bier da und die mit dem Korn ist auch schon fast leer. Seine Augen sind glasig und stieren mich gehässig an.


  „Dein Trainer hat vorhin bei mir angerufen und erzählt, was beim Training vorgefallen ist. BIST DU EIGENTLICH NICHT GANZ DICHT? DER KERL REISST SICH FÜR DICH DEN ARSCH AUF UND WIE DANKST DU ES IHM? FÄLLST IHM IN DEN RÜCKEN UND BEHAUPTEST, DASS ER SICH AN DIR BEREICHERN WILL“, schreit er mich an und bei jedem seiner Worte fliegt ein Tröpfchen seiner Spucke mit hinaus. „SO KANNST DU MIT DEINESGLEICHEN REDEN, ABER NICHT MIT EINER RESPEKTSPERSON! SIEH ZU, DASS DU DAS WIEDER GERADE GEBOGEN KRIEGST. SONST KANN ICH ZIEMLICH UNGEMÜTLICH WERDEN! HABEN WIR UNS VERSTANDEN?“


  Eingeschüchtert nicke ich nur und hoffe, dass ich schnell verschwinden kann. Und es scheint tatsächlich der Fall zu sein.


  „Jetzt geh endlich unter die Dusche. Du stinkst ja bis hier her. Und bei deiner Schwester brauchst du dich gar nicht verkriechen. Die ist die nächsten drei Tage bei ihrer Freundin. Verschwinde jetzt und wenn du sauber bist, dann will ich dich hier wieder sehen.“ Damit wendet er sich wieder seinem Fernsehprogramm zu. Mit schweren Schritten gehe ich ins Bad und stelle das Wasser schon einmal an. Hole mir noch schnell frische Klamotten.


  Als ich fertig bin, gehe ich mit einem sehr unguten Gefühl wieder zum Wohnzimmer. Leise öffne ich die Tür, werde anscheinend schon von ihm erwartet.


  „Ah, da kommt die Schwuchtel ja. Heute werde ich dir mal wieder eine kleine Lektion erteilen. Ich bin ja mal gespannt, wie lange du noch glaubst, dass du schwul bist. Los, komm her und zieh dich aus.“ Als ich mit bleichem Gesicht immer noch in der Tür stehe, steht er auf und zieht mich an den Haaren zum Tisch. „Ich habe gesagt, du sollst dich ausziehen. Zick hier nicht rum, sonst wirst du sehen, was du davon hast. Also los!“


  Zitternd ziehe ich mir das T-Shirt über den Kopf. Mir wird ganz schlecht und ich frage mich, was er mit mir vorhat. Aber sicher nichts Gutes, denn seine Augen leuchten schon wieder so komisch.


  „Weiter! Ich will deinen Schwanz auch sehen. Oder hast du den nicht gewaschen?“


  Ich erspare mir die Antwort und streife meine Jogginghose runter und nach einigem Zögern auch die Boxer. Lege alles zusammen auf einem Haufen. So stehe ich jetzt völlig nackt vor meinem Vater, der mich nur abfällig betrachte.


  „So, wie war das noch, ihr Schwanzlutscher steht doch auf Schmerzen, nicht wahr. Setz dich auf den Tisch, breitbeinig und so, dass deine Eier und dein bemitleidenswert kleiner Schwanz über den Rand gucken. Sie sollen frei runterhängen.“


  Als ich nicht gleich auf seinen Befehl reagiere, landet seine Faust mit aller Macht in meinem Magen. Ich habe nicht einmal die Zeit, meine Muskeln anzuspannen und so trifft mich der Schlag auch mit voller Wucht. Taumelnd wanke ich einen Schritt zurück und stoße mit meinen nackten Beinen gegen den Stubentisch. Bevor ich ins Straucheln komme, lasse ich mich darauf nieder und halte mir den Bauch. Tränen rinnen über meine Wangen. Und dann spüre ich wieder seine Hand in meinem Haar. Wie er mir den Kopf wieder einmal daran hoch reißt.


  „Ah, sieh an, sieh an. Die Schwuchtel heult schon wieder. Aber das ist mir auch egal. Setz dich ordentlich hin, sonst kannst du ja gar nicht genießen“, meint er und plötzlich schnellen seine Hände vor und greifen nach meinen Brustwarzen, drücken fest zu und drehen an ihnen. Keuchend vor Schmerz schießen mir erneut die Tränen in die Augen. Aber das scheint ihn nicht zu stören. Immer fester dreht er an meinen Nippeln und hört auf einmal damit auf. Was dann allerdings kommt, ist nicht besser. Er greift neben mich und nimmt einen Gegenstand vom Tisch, den ich vorher gar nicht beachtet habe. Grinsend hält er mir eine Wäscheklammer entgegen.


  „So, mein Junge, dann wollen wir mal.“ Dann nimmt er die Klammer und klemmt sie an meine eh schon ziemlich gereizte Warze. Ich stöhne vor Schmerzen und will sie mir wieder abmachen, doch er schlägt meine Hand weg. Stattdessen befestigt er auch noch die Zweite. Stockend versuche ich den Schmerz weg zu atmen und auszublenden. Gar nicht so einfach, wenn vor einem ein grinsendes Miststück sitzt und sich noch zufrieden über den Schritt reibt.


  Nach ein paar Minuten beugt er sich wieder zu mir. Greift nach einer Bierflasche und befestigt ein Band daran.


  „So, Schwuli. Dann kommen wir jetzt zum zweiten Teil meiner heutigen Prüfung“, meint er grinsend und macht an das andere Ende des Bandes eine kleine Schlinge, die er probehalber auf und zu zieht. „Perfekt. Und jetzt spiel mit deinem Schwanz und deinen Eiern, so wie du es letztens bei mir gemacht hast. Aber ich warne dich! Wehe du kriegst einen hoch! Ich will dir ja schließlich keine Freuden bereiten. Du sollst ja nur sehen, wie abartig ihr Schwuchteln seid.“


  Stumm nehme ich meine Geschlechtsteile in die Hand und mache, was er von mir verlangt. Als wenn ich davon geil werden kann. Kurz darauf schlägt er mir die Finger wieder weg.


  „Genug jetzt“, befiehlt er. „Heb deinen Schwanz hoch!“ Mit erstaunlich flinken Fingern zieht er an meinem Sack und legt die Schlinge darum. Mit großen Augen verfolge ich das Ganze. Er kann doch nicht … doch der Schmerz, der mich überkommt, sagt mir, dass er kann. Er hat die Schlinge zugezogen und die Flasche einfach fallen gelassen. Nun baumelt sie zwischen meinen Beinen, kurz vor dem Boden und ich habe das Gefühl, mein Hodensack reißt gleich ab.


  „Bitte … bitte, ma … mach das ab“, stammele ich unter Schmerzen.


  „Ganz bestimmt nicht. Wenn du bei mir schon aua weh hast, was machst du denn, wenn dein Süßer dir was in den Arsch schiebt? Nein, nein, das bleibt alles schön dran.“ Zufrieden mit sich und der Welt drückt er auf die Bedienung des DVD-Players und schaut sich mal wieder einen seiner Pornos an, während ich zusammen gekauert auf dem Tisch sitze und versuche, an nichts zu denken. Scheint zu klappen, denn als er mich auf einmal anspricht, zucke ich wie geschlagen zusammen.


  „Hol mir einen runter, Schwuchtel“, bestimmt er und stellt sich vor mich. Ich habe seine Teile jetzt direkt vor meinem Gesicht. Als ich keine Anstalten mache, schnippt er mit seinen Fingern gegen meine Nippel. Die hatte ich doch tatsächlich ausblenden können. Doch nun ist der Schmerz wieder da. Behutsam greife ich also nach seinem Schwanz und beginne ihn zu pumpen, während er seine Hände wieder in mein Haar krallt. Fest und schnell, weil ich dann hoffentlich erlöst bin. Und es dauert wirklich nicht lange und er kommt stöhnend. Verteilt seinen Saft über meine Hand und meinen Bauch. Ich habe Probleme, meinen Brechreiz zu unterdrücken und schaue die ganze Zeit auf den Boden. Es dauert etwas, bis sein Griff sich wieder lockert, doch dann geht alles relativ schnell. Er tritt einen Schritt zurück und greift nach den Klammern. Aber anstatt sie langsam zu lösen, zieht er sie mit einem Ruck von meinen Warzen. Der Schmerz ist unbeschreiblich. Keuchend kralle ich meine Hände in den Stubentisch und presse die Augen fest zusammen. Ich werde jetzt nicht anfangen zu heulen. Ich spüre, wie er über meinen Bauch streicht und dann über meine harten, roten und wunden Warzen. Und dass es dort auf einmal ganz feucht und kalt wird. Langsam öffne ich die Augen und sehe, wie er dort sein Sperma verreibt. Angeekelt schließe ich wieder die Augen. Wie kann ein einzelner Mensch nur so abartig sein. Ich höre, wie er sich wieder auf sein geliebtes Sofa setzt und dabei, ganz aus Versehen, gegen die Flasche kommt. Sie baumelt nun zwischen meinen Beinen und bei jedem Schwung habe ich das Gefühl, dass mein Sack immer länger wird. Irgendwann wird er sicherlich abreißen. Doch auch davon befreit er mich dann. Erleichterung macht sich in mir breit. Und die bringe ich auch in Form eines tiefen Seufzers zum Ausdruck.


  „Du kannst jetzt gehen, Schwuchtel. Eine Frage habe ich allerdings noch. Meinst du immer noch, Männer wären die besseren Liebhaber? Bei den perversen Spielchen, die sie immer treiben?“ Als ich ihm keine Antwort gebe, seufzt er leise auf, „wenn du meinst …“ Damit bin ich entlassen. Ich greife nach meinem Wäschepaket und verlasse fast fluchtartig die Stube. Kurz überlege ich, ob ich mir den Schmutz noch abduschen soll. Aber was soll es schon bringen? Dieser Schmutz liegt nicht auf meiner Haut, sondern tief in mir drinnen. Also wasche ich mich nur kurz und gehe in mein Zimmer. Nachdem ich den heutigen Tag an mein Tagebuch weiter gegeben habe, lege ich mich für eine schlaflose Nacht ins Bett.


  


  


  


  Kapitel 17


  


  


  Benny


  


  Wieder einmal sitze ich hier in meinem Zimmer und denke an Lucas. An den Jungen, an den ich mein Herz verloren habe. An den Jungen, der nicht auf meine Briefe und Karten antwortet. Und der mich auch noch nicht angerufen hat.


  Ich weiß langsam nicht mehr, was ich machen soll. Mein Herz sagt, ruf doch bei ihm an. Aber mein Verstand meint eher, dass er sich melden soll. Was mache ich denn, wenn ich tatsächlich bei ihm anrufe und er mir sagt, dass er eine Freundin hat und nichts mehr mit mir zu tun haben will?


  Das wäre ziemlich schwer zu verkraften für mich. Also lasse ich es lieber bleiben und warte weiter. Sehr zum Missfallen von Inga, die mich schon drei Mal zusammen gestaucht hat. Ich kann mich noch ganz gut an das erste Mal erinnern.


  


  Rückblick


  


  Ich bin von der Uni gekommen und meine erste Frage war, ob Post für mich gekommen ist.


  „Nein, heute war nichts dabei. Aber deine Großeltern haben doch auch erst vorgestern eine Karte von den Niagarafällen geschickt“, meinte Inga und rührte weiter in dem Topf, in dem sich eine Art Gulasch befand. Als ich nicht antwortete, drehte sie sich zu mir. „Du wartest immer noch auf Nachricht von deinem Freund aus Deutschland, richtig?“


  Mit geröteten Wangen nickte ich. „Ja. Ich verstehe gar nicht, dass er nicht zurück schreibt. Sonst ist das doch gar nicht seine Art.“


  „Ach Benny“, seufzte Inga, „vielleicht solltest du ihn dir aus dem Kopf schlagen? Er will anscheinend nichts mehr von dir wissen. Vielleicht hat er sich ja auch schon anderweitig umgesehen.“


  „Danke, Inga, das ist genau das, was ich hören wollte. Ich kann ihn nicht so einfach vergessen. Ich liebe ihn und das weißt du auch“, meinte ich etwas biestig, drehte mich um und ging in mein Zimmer. Ich war sauer.


  Sauer auf Lucas, der sich nicht meldete.


  Sauer auf Inga, die versuchte, ihn mir auszureden.


  Und sauer auf mich selber, weil ich eben dieses eine Problem nicht auf die Reihe kriegte.


  Nach knapp einer Stunde klopfte es dann zaghaft an meine Tür. Als ich nicht antwortete, wurde diese vorsichtig geöffnet und Inga schaute hinein. Entschuldigend lächelte sie mich an.


  „Hey, ich dachte, du schläfst. Ich wollte dich vorhin nicht ärgern. Tut mir echt leid. Kommst du essen?“, fragte sie mich leise.


  „Ja, klar. Warte, ich bin gleich soweit. Und eigentlich hattest du ja auch recht. Vielleicht sollte ich wirklich etwas Abstand zu Lucas gewinnen. Denn eigentlich bin ich ja deshalb nur hier her gekommen“, entgegnete ich und stand auf, hakte mich bei ihr unter. „Komm, ich will dein leckeres Essen probieren.“


  


  Rückblick Ende


  


  Das war das erste Mal, dass wir beide uns in die Haare gekriegt hatten. Und dann noch zweimal danach. Immer wieder war Lucas das Thema, über das wir stritten.


  Jetzt bin ich allerdings schlauer geworden. Wenn ich nun nach Hause komme, dann schaue ich einfach nach, ob Post für mich auf dem Schränkchen liegt. Wenn ja, freue ich mich und wenn nicht, dann halte ich lieber den Mund.


  Auch wenn ich noch keine Antwort von Lucas bekommen habe, so schreibe ich ihm doch weiterhin. Wie es in der Uni läuft. Und von der Arbeit in dem Automobilkonzern, wo ich eine Art Praktikum mache. Auch von Stockholms Nachtleben berichte ich ausführlich.


  Inga hat mich da ja unter ihre Fittiche genommen und beim letzten Mal hatten wir ihren Cousin mit. Ein sehr netter Typ, lecker anzusehen und … schwul. Vielleicht hofft sie ja, dass ich so von Lucas loskomme.


  Es war ziemlich lustig mit ihm und wir hatten viel Spaß. Und ich habe mich auch nicht wirklich gewährt, als er mich geküsst hat.


  Aber dann, in meinem Bett, habe ich dann doch ein schlechtes Gewissen bekommen. Ich spreche immer von der großen Liebe und dann küsse ich einfach einen anderen.


  So sitze ich wieder an einem Brief in die Heimat und hoffe auf Antwort.


  


  


  Lucas


  


  Der letzte Angriff von meinem Vater macht mir wirklich schwer zu schaffen. Nicht nur, dass die Nacht wirklich schlaflos ist, sondern auch, weil mir die Stellen sehr wehtun, die er meinte, zu bearbeiten.


  Meine Nippel haben inzwischen eine leichte Blaufärbung angenommen und scheuern bei jedem Schritt und bei jeder Bewegung, die ich mache, unangenehm an meinem T-Shirt. Ich werde nach der Schule gleich ein Pflaster darauf kleben. Vielleicht ist es dann nicht mehr so schlimm.


  Was meinen Sack angeht, so kann ich nur sagen, dass ich da wirklich Glück habe. Denn außer einen roten Streifen, dort wo sich das Band befand, ist zum Glück nichts weiter geblieben. Ich habe die Stellen alle mit einer Wund- und Heilsalbe eingecremt und hoffe, dass bald alles wieder gut ist.


  


  Mein Lauf mit Tobias und Simon habe ich aber nicht abgesagt. Natürlich ist den beiden aufgefallen, dass ich nicht ganz rund laufe. Aber auf ihre Fragen habe ich einfach gesagt, dass ich heute in der Schule etwas umgeknickt bin und lieber nicht zu viel riskieren will und deshalb so langsam laufe.


  Die beiden meinen nur, ich soll es ruhig angehen lassen. Nicht, dass ich am Samstag noch ausfalle. Sie bringen mich noch bis zu meiner Haustür und verabschieden sich mit dem Verweis, dass am Freitag noch ein Training stattfindet. Am liebsten wäre ich mit den beiden mitgegangen. Aber dann würden sie sicherlich unangenehme Fragen stellen.


  Also gehe ich seufzend die Treppe hoch und schließe die Haustür auf. Es ist ziemlich still in der Wohnung. Hoffentlich bleibt es auch so. Auf leisen Sohlen schleiche ich in die Küche und mach mir ein paar Brote.


  Lisa ist ja noch bei ihrer Freundin. Somit wird auch keiner gekocht haben. Aber ich finde das auch nicht schlimm. Ich stelle noch einen Joghurt, einen Apfel und eine Flasche Wasser zu dem Teller auf ein Tablett und gehe in mein Zimmer.


  Noch immer habe ich für meine Tür keinen Schlüssel. Sehr unangenehm, denn so bin ich immer dem Alten ausgeliefert.


  Aber heute scheint ein guter Tag für mich zu sein. Er lässt mich in Ruhe und ich kann nach dem Essen auch noch meine Aufgaben erledigen.


  


  Heute ist Samstag und in ein paar Stunden beginnt unser Spiel. Das erste ohne unseren Trainer. Wir haben gestern noch alles ganz genau besprochen. Und eigentlich haben wir alle ein gutes Gefühl. Und unser Gefühl soll uns auch nicht täuschen.


  Schon beim warm machen, haben wir sie so gut wie in der Tasche. Als wir mit unseren Pullis auflaufen, kriegen wir gleich wieder die üblichen Sprüche zu hören. Diesmal wird jedoch gekontert.


  „Eh Schwuli, tragt ihr bei dem Spiel nachher auch eure Stöckelschuhe?“, fragt einer der Gegner, ein ziemlich langer Kerl mit Hackfresse.


  „Jo“, entgegne ich ziemlich gelassen, „und wenn du unbedingt willst, dann schiebe ich den Pfennigabsatz nach dem Spiel gerne in deinen jungfräulichen Arsch. Musst nur Bescheid sagen.“


  Entgeistert sieht er mich an und läuft schnell wieder in seine Hälfte, um sich warm zu machen und um seinen Kollegen meine Antwort auszurichten. Sie sehen alle entgeistert zu uns rüber.


  Und meine Jungs - die klopfen mir lachend auf die Schulter und tun es mir gleich.


  Drei weitere passende Sprüche auf ihre dummen Kommentare und die gegnerische Mannschaft ist schon vor dem Spiel völlig verunsichert.


  Und wir nutzen unsere Gelegenheit.


  Mit dem Abpfiff steht es sage und schreibe 9:0 für uns. Unser Keeper hat sogar einen Elfmeter gehalten. Total aus dem Häuschen lassen wir uns von den Zuschauern feiern. Ich kann sogar sehen, wie mein Vater mir anerkennend zunickt.


  Robert hat sich nicht blicken lassen. Tja, sein Pech aber auch.


  


  Nach dem Duschen, was ich wohlweislich ausfallen lasse, geselle ich mich zu meinen Kollegen. Die Stimmung ist einsame Spitze und es summt wie in einem Bienenkorb.


  „Die erste Runde geht auf mich“, ruft Herbert uns zu und schiebt auch schon ein Tablett mit frisch gezapften Bier zu uns rüber. Dann wendet er sich an mich. „Und du, mein Junge, du hast den ganzen Abend frei. Fünf Tore in einem Spiel. Und eins schöner als das andere. Wann kriegt man so etwas schon mal zu sehen. Und das ganz ohne Trainer“, zwinkert er Simon zu. Der grinst einfach nur glücklich zurück und hebt sein Bier.


  „Auf unseren edlen Spender und unseren Torschützen. Und wie war das noch mit den Schuhen? Irgendeiner auf das Angebot eingegangen?“, fragt er mich lachend.


  „Ne du, keiner. Aber von denen wollte ich auch keinen geschenkt haben. Aber wir haben sie so richtig schön fertig gemacht. Allererste Sahne. Schade nur, dass Robert nicht da war. Ich hätte zu gerne sein doofes Gesicht gesehen. Na ja, man kann nicht alles haben. Aber jetzt lasst uns feiern.“


  Und das machen wir auch. Gegen zwei Uhr ruft Herbert für die meisten ein Taxi. Was auch ganz gut ist, denn die meisten können nicht mehr geradeaus gehen. Ich bin nach meinem zweiten Bier auf Alster umgestiegen. Deshalb geht es mir auch noch sehr gut. Okay, ich bin ziemlich müde, aber nicht besoffen. So verabschiede ich mich auch von den anderen und mache mich auf den Heimweg - mit dem Fahrrad.


  Die kühle Luft tut mir gut und ich bin fast wieder frisch und wach, als ich zu Hause ankomme. Bei uns im Wohnzimmer brennt noch Licht und ich bete still für mich, dass er mich in Ruhe lässt.


  Als ich die Wohnung betrete, kommt er mir entgegen.


  „Spitzenspiel“, meint er und ich glaube mich verhört zu haben. Soll er mich tatsächlich gelobt haben? Doch bevor ich mich richtig darüber freuen kann, setzt er noch einen drauf. „Hab ich nicht mit gerechnet - Schwuchtel.“ Damit geht er einfach an mir vorbei in die Stube.


  Ergeben seufze ich auf. Wäre ja auch zu schön um wahr zu sein. Aber wenigstens keine Schläge oder so. Ich springe noch schnell unter die Dusche und lege mich dann zu Bett. Augenblicklich schlafe ich ein. Träume von weiteren Siegen und einem jubelnden Benny am Spielfeldrand.


  Tag für Tag führe ich mein Buch. Und bei näherer Betrachtung muss ich feststellen, dass seine Schläge und Demütigungen in regelmäßigen Abständen kommen.


  Die Herbstferien sind nun auch schon wieder eine ganze Weile her.


  Ich war mit Lisa und ihrer Freundin zum Halloween laufen.


  Die Bäume tragen keine Blätter mehr und Weihnachten steht in vier Wochen vor der Tür.


  Fußballmässig gehen wir bald in die Winterpause. Als Herbstmeister und mit einer Torbilanz, die sich wirklich sehen lassen kann.


  Robert kam zwei Wochen nach dem Spiel wieder vorbei und trainierte uns, als wäre nichts geschehen.


  Wir haben ihn gelassen … ziehen bei den Spielen allerdings eher unser Ding durch. Und der Erfolg gibt uns recht. Wir brauchen ihn nicht. Simon ist allerdings froh, dass er den Papierkram wieder los ist. Die anderen Jungs behandelt Robert so wie immer.


  Nur mit Simon und mir redet er nur das Nötigste. Uns stört das aber nicht wirklich, denn wir beiden sind ein eingeschworenes Team geworden. Und wenn die anderen Fragen haben, kommen sie sowieso zu Simon.


  


  Lustlos bummele ich durch die geschmückten Straßen der Stadt. Auf der Suche nach Weihnachtsgeschenken für meine Lieben. Aber so viele habe ich dieses Jahr ja nicht zu beschenken.


  Ich werde dieses Weihnachten das erste Mal nicht zu Hause feiern. Das heißt, nicht ganz.


  Ich fahre mit Lisa zusammen zu Mama und Sven. Werde mir dort alles anschauen und vielleicht schon entscheiden, ob ich nach der Schule zu ihnen ziehe. Es sei denn, der Fußball verschlägt mich noch woanders hin.


  Silvester bin ich dann wieder hier oben im Norden. Simon hat mich zu einer Party eingeladen. Und die will ich auf keinen Fall verpassen. Denn seine Feten sind jetzt schon legendär.


  Ein ganz kleines bisschen schlechtes Gewissen habe ich meinem Erzeuger gegenüber schon. Aber nur ein klitzekleines bisschen. Und das vergeht mit jedem Mal, wenn er sich wieder so gemein mir gegenüber verhält, mehr.


  Im Augenblick ist es ganz verflogen, weil mir die Rippen von der letzten Prügelattacke immer noch schmerzen.


  Seine ‚Anfälle‘ kommen tatsächlich in fast vierzehn tägigen Abständen. So, als wenn er auf den Kalender schaut, denkt, zwei Wochen sind um, da braucht die Schwuchtel mal wieder ihr Umpolprogramm.


  Wenn ich jetzt sage, dass ich mich daran gewöhnt habe, dann ist das natürlich gelogen. Ich versuche ganz einfach, den ganzen Mist auszublenden.


  Nicht daran zu denken, dass es mein Vater ist, dem ich ständig einen runterholen muss.


  Aber an Benny darf ich dabei auch nicht denken, sonst würde ich selber einen Ständer kriegen.


  Auch wenn ich immer noch nichts von ihm gehört habe, meine Gefühle für ihn haben sich nicht geändert. Nur mein Glaube, dass er sich noch meldet, schwindet mit jedem Tag, der vergeht.


  Aber es scheint ihm gut zu gehen, da wo er jetzt ist. Wo auch immer das sein mag.


  Vor einigen Wochen habe ich seine Mutter getroffen, meinen ganzen Mut zusammen gerafft und sie gefragt, ob sie mal was von ihm gehört hat.


  „Es geht ihm gut“, war ihre einzige Antwort und mit hoch erhobenem Haupt ging sie an mir vorbei und ließ mich einfach so stehen. Das Einzige, was sie noch leise sagte, war ‚Dreckige Schwuchtel‘. Und das hat mich doch ziemlich getroffen.


  So in Gedanken schlendere ich über den überfüllten Weihnachtsmarkt, eine Tasse heißen Eierpunsch zwischen den Händen und betrachte die Auslagen.


  Eigentlich ist es jedes Jahr das Gleiche. Hundert Stände, davon 60 mit essen und trinken, 35 mit dem üblichen Ramsch und nur 5 mit etwas Besonderem. Und vor genauso einem bleibe ich jetzt stehen.


  An diesem hier gibt es ganz bezaubernde Schneekugeln und ich weiß genau, dass die Lisa und Mama gefallen würden. Und so mache ich mich auf die Suche nach den schönsten Motiven. Was gar nicht so einfach ist, bei der riesigen Auswahl. Für Lisa habe ich bald eine gefunden.


  Eine kleine Meerjungfrau, die auf einem Felsen sitzt. Sanfte Wellen umspielen ihre Flosse und wenn man die Kugel schüttelt, scheint es, als würde die Gischt von dem Stein zurück geworfen werden. Und die Luft scheint zu flirren von kleinen Wassertropfen.


  Fasziniert schüttele ich immer wieder die kleine Kugel, was mir ein Lächeln der Marktstandbesitzerin einbringt.


  „Für deine Freundin?“, fragt sie und zwinkert mir zu, knetet dabei ihre scheinbar kalten Finger.


  „Nein, für meine kleine Schwester. Sie zieht im Januar mit meiner Mutter weg. Und weil sie diese kleinen Wassernixen über alles liebt, kriegt sie diese hier als Weihnachts- und Abschiedsgeschenk. Da wird sie sich ganz bestimmt drüber freuen“, erzähle ich der älteren Dame und reiche ihr ganz vorsichtig mein zukünftiges Präsent.


  Für Mama finde ich auch eine. Zwei Kinder mit blonden Haaren. Der Junge zieht seine kleine Schwester auf einem Schlitten den Berg hinauf. Wenn man nicht ganz so genau hinsieht und die Augen ein bisschen zusammen drückt, könnte man meinen, diese beiden Kinder wären Lisa und ich.


  So gebe ich der Frau die zweite Kugel rüber, die sie genauso liebevoll einpackt, wie die von Lisa. Mit Schleife, einem Stück Tanne und einem Schokoladenweihnachtsmann.


  „So, mein Junge“, lächelt sie mich freundlich an, „ich habe dir das gleich ein bisschen nett verpackt. So hast du keine Arbeit mehr damit und kannst die Päckchen gleich unter den Baum legen.“


  „Vielen Dank“, erwidere ich und nehme ihr die Tüte ab. „Frohe Weihnachten“, wünsche ich noch, was von ihr dankend angenommen wird.


  Nach diesem mehr als erfolgreichen Einkauf gehe ich noch zu dem Stand, an dem man Stollen kaufen kann.


  Ich weiß, dass Vater den von hier besonders gerne mag. Deshalb nehme ich ein Stück Quarkstollen und ein Stück Mohnstriezel für ihn mit. Was soll ich ihm auch sonst zu Weihnachten schenken?


  Für Sven werde ich am Tag vor meiner Abreise noch eine Kiste Kieler Sprotten kaufen. Von Mama weiß ich nämlich, dass er die Dinger liebt.


  So bepackt mache ich mich auf den Heimweg. Als ich aus dem Bus aussteige, fängt es an zu schneien. Ich bleibe stehen und lege meinen Kopf in den Nacken. Lasse die ersten Flocken auf mein Gesicht fallen. Vielleicht bleibt der Schnee ja liegen. Kalt genug ist es dafür auf jeden Fall. Wenn ja, dann könnte ich mit Lisa einen Schneemann bauen.


  


  Dann ist es plötzlich soweit. Der letzte Schultag geht zu Ende und die Ferien beginnen. Ausgelassen packen Lisa und ich unsere Taschen. Wobei Lisa viel mehr hat als ich. Verständlicherweise. Zum einen ist sie die ganzen Ferien über bei Mama und zum anderen ist sie ein Mädchen. Außerdem lässt sie sicherlich auch schon ein paar ihrer Klamotten gleich bei Sven.


  Die Geschenke für meine Lieben verstaue ich ganz vorsichtig zwischen meinen Pullis. Nur den Fisch nicht. Der kommt in eine bunte Geschenktüte. Den Stollen werde ich morgen früh auf den Tisch legen.


  Am 23. Dezember, pünktlich um zehn, klingelt es an der Haustür. Jubelnd läuft Lisa hin und öffnet sie, stürzt sich gleich darauf in Mamas Arme.


  „Guten Morgen, mein kleiner Wirbelwind. Alle Sachen gepackt?“


  „Aber ja doch. Haben wir gestern schon gemacht. Lucas auch. Also können wir gleich los“, sprudelt Lisa vor Begeisterung und überlässt mir nur sehr unwillig den Platz, damit ich Mama auch begrüßen kann.


  „Hey Mum, schön, dass du da bist“, freue ich mich und umarme sie ganz fest. „Ich habe dich vermisst“, flüstere ich ihr leise zu und kann es gerade noch verhindern, dass mir die Tränen vor Rührung kommen.


  „Ich dich auch, mein Großer. Aber jetzt haben wir uns ja erst einmal für ein paar Tage. Und da freue ich mich schon riesig drauf. Außerdem bin ich gespannt, wie dir Sven gefällt“, zwinkert sie mir grinsend zu und wieder einmal muss ich feststellen, dass ihr ihr neuer Freund unwahrscheinlich gut tut. „So“, meint sie dann und schiebt mich von sich, „ich will noch kurz mit eurem Vater reden. Bringt doch schon eure Koffer ins Auto, damit wir dann gleich losfahren können.“


  Während Mama sich mit ihm recht lautstark unterhält, packen Lisa und ich unsere Taschen in den Kofferraum. So sind wir drei fast gleichzeitig fertig. Bevor wir allerdings fahren, wünschen wir unserem Vater noch ein frohes Weihnachtsfest. Und ich lege meinen Stollen noch auf den Küchentisch. Dann kann die Fahrt losgehen.


  


  Auf halber Strecke fängt Mama an zu gähnen. Lisa befindet sich schon seit Hamburg im Reich der Träume und auch ich fühle mich ziemlich schlapp.


  „Wird Zeit, dass du endlich deinen Führerschein machst, Lucas. Dann können wir uns abwechseln.“


  „Ich habe mich schon angemeldet. Bevor ich 18 bin, kriege ich den ja sowieso nicht. Aber das dauert ja zum Glück nicht mehr so lange. Was hältst du denn davon, wenn wir irgendwo ranfahren und einen Kaffee trinken? Eine kleine Pause wird uns beiden sicherlich gut tun“, schlage ich ihr vor.


  Und nach ein paar Kilometern folgt sie meinen Vorschlag, setzt den Blinker und fährt an die nächste Tanke.


  „Ich hole uns einen Kaffee und du kannst dir in der Zwischenzeit die Beine vertreten und frische Luft schnappen. Okay?“, frage ich. Sie nickt und drückt mir einen zehn Euro Schein in die Hand.


  „Mit Milch und Zucker bitte.“


  „Und für mich einen Kakao, Luci“, ertönt eine ziemlich verschlafene Stimme von der Rückbank.


  „Hey, du kleine Hexe. Ich dachte, du pennst“, lache ich über ihr verknittertes Gesicht. „Aber natürlich bringe ich für meine kleine Prinzessin eine heiße Schokolade mit.“


  „Nun verschwinde aber und verlauf dich nicht im Märchenwald“, scheucht Mama mich nun auch lachend aus dem Wagen.


  


  Mit einem Kaffee, einem Milchkaffee und einem Kakao auf dem Tablett stehe ich an der Kasse und will meine Getränke bezahlen.


  „Hallo! Welch ein Augenschmaus um diese Uhrzeit hier in unserer Hütte. Die drei Getränke sind für dich?“, werde ich von einem jungen Mann, der vielleicht zwei, drei Jahre älter als ich es bin, gefragt. „Kann ich dir sonst noch etwas geben? Milch und Zucker für den Kaffee? Oder was Süßes?“, grinst er mich an.


  Ziemlich verdattert schaue ich zu ihm hoch. Er ist mir gar nicht aufgefallen, weil ich damit beschäftigt war, meine Becher unfallfrei zum Tresen zu bringen. Doch nun mustere ich ihn erst einmal eingehend. Gar nicht so übel. Aber trotzdem will ich nichts von ihm.


  „Ne danke. Nur Zucker und Milch.“


  „So magst du deinen Kaffee also. Blond, süß und heiß“, grinst er mich breit an und zwinkert mir erneut zu. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er meint. Doch dann schießt mir das Blut in den Kopf.


  „Ich … nein … nein… ehm … der Kaffee ist für meine Mutter. Für mich … ich trinke lieber den Milchkaffee. Und der Kakao … na ja, der Kakao hier ist für meine kleine Schwester“, erkläre ich ihm stammelnd und frage mich im nächsten Augenblick, warum ich ihm das überhaupt alles erzähle. Schließlich kenne ich ihn überhaupt nicht. In der Zeit hat mein Gegenüber unter den Tresen gegriffen und Zettel und Schreiber ans Tageslicht befördert. Ich sehe, wie er mit flinken Fingern etwas auf den Block schreibt und dann das obere Blatt abreißt.


  „So“, meint er dann und tippt ein paar Preise in die Kasse, „dann bekomme ich bitte 8,20 Euro von dir.“ Auffordernd sieht er mich an und ich schiebe ihm den Schein von Mama hin. „Stimmt so“, sage ich in einem Anfall von Großzügigkeit und lächele ihm nun ebenfalls zu.


  „Vielen Dank. Dann wünsche ich dir ein frohes Weihnachtsfest und weiterhin gute Fahrt. Und der hier ist als kleine Leckerei für unterwegs. Also, mach‘s gut. Vielleicht sieht man sich ja mal wieder. Ich würde mich auf jeden Fall freuen“, meint er und sieht mich dann bedauernd an, weil sich gerade ein ziemlich bulliger Trucker neben mich stellt, der recht hungrig aussieht. Zeit für mich, schnellstens das Weite zu suchen.


  Auf meinem Weg zum Auto bleibe ich noch einmal stehen und sauge die kalte und klare Winterluft gierig ein. Hat der Kerl jetzt gerade mit mir geflirtet? Grinsend gehe ich weiter. Schlecht hat er ja nicht ausgesehen. Und außerdem hat er ein ziemlich loses Mundwerk.


  Am Wagen angekommen, steige ich ein und verteile, noch immer grinsend, die Getränke. Als Lisa den kleinen Schokoladenweihnachtsmann sieht, fragt sie gleich, ob der für sie ist.


  „Eigentlich habe ich den gerade geschenkt bekommen. Du hast Glück, dass ich nicht so gerne Schoki mag. Da, nasch ihn weg“, meine ich und reiche ihr das Naschwerk nach hinten. Ich will gerade meinen ersten Schluck nehmen und puste vorsichtig in den Becher, als ich durch ein lautes, „ach, wie süß!“, meiner Schwester fürchterlich zusammen zucke und es gerade noch schaffe, mir den heißen Kaffee nicht über die Beine zu gießen. Böse funkele ich sie an.


  „Sag mal, bist du von allen guten Geistern verlassen? Wer oder was hat dich denn gebissen? Uns so zu erschrecken.“


  „Ach mein allerliebster Lieblingsbruder. Mich hat niemand gebissen. Aber ich soll dir einen lieben Gruß vom Weihnachtsmann schicken.“


  Ich verstehe nur Bahnhof. Doch dann wedelt Lisa mit einem kleinen Zettel vor meiner Nase rum. Als ich ihn mir schnappe und auf die Reklame blicke, setzt mein Herz für einen Augenblick aus. Um gleich darauf das Blut unaufhaltsam in mein Gesicht schießen lässt.


  „Luci wird ganz rohot … Luci wird ganz rohot“, feixt Lisa von hinten und ich schicke ihr einen Blick, der dem eines Todesfluches gleicht. Kichernd trinkt sie von ihrer Schokolade, während ich beim Umdrehen auf den lauernden Blick von Mama treffe. Seufzend lese ich den Zettel durch.


  Frohe Weihnachten,


  kannst dich ja mal bei mir melden,


  wenn du wieder auf der Durchfahrt bist!


  Phil*


  steht da geschrieben. Dazu seine Handynummer und ein Smiley, der einen Kussmund macht. Etwas verlegen, aber doch grinsend, reiche ich Mama das Blatt. Als sie die Nachricht gelesen hat, reicht sie mir den Zettel wieder zurück und lächelt mich liebevoll an.


  „Und?“, fragt sie, „wirst du dich bei ihm melden?“


  Ich überlege einen Augenblick, schüttele dann aber den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Viel zu weit weg von zu Hause. Und außerdem frage ich mich eben, wieso er mir das geschrieben hat? Sehe ich so schwul aus oder macht er das bei allen, die unter 25 sind?“


  „Du machst dir zu viele Gedanken, Lucas. Und nein, du siehst nicht schwul aus. Lass es doch einfach auf dich zukommen. Ruf ihn an, wünsche ihm auch ein frohes Fest und vielleicht wohnt er ja gar nicht so weit von uns weg und ihr könnt euch mal treffen. Nein, Lucas“, beschwichtigend legt sie ihre freie Hand auf meinen Arm, weil ich sie aufbrausend unterbrechen will, „du sollst doch gar keine Beziehung zu ihm haben. Aber mal jemand anderen kennenlernen. Was hältst du davon?“


  „Mal sehen“, nuschele ich ausweichend, „auf jeden Fall sollten wir jetzt weiterfahren. Die haben eben im Radio heftige Schneefälle im Rhein-Main-Gebiet angesagt. Und ich glaube, es wäre besser, wenn wir bis dahin bei euch angekommen sind.“


  Seufzend trinkt sie ihren Kaffee aus, startet den Wagen und fährt wieder los. Ich kann ihr anmerken, dass sie mit meiner Antwort nicht ganz zufrieden ist. Aber was soll ich denn machen? Mich Hals über Kopf in eine Art Beziehung stürzen? Nur um Benny zu vergessen? Das wird wohl beides nicht passieren. Schweigend legen wir den Rest der Strecke zurück. Ich döse etwas vor mich hin und auf einmal sind wir da. Stehen vor einem schnuckeligen Einfamilienhaus. Kaum hat Mama den Wagen vor dem Haus geparkt, da wird auch schon die Haustür aufgerissen und ein großer, dunkelhaariger Mann mit Brille kommt auf uns zu. Ein Blick zur Seite und ich sehe, wie Mama zu strahlen anfängt.


  Das ist also Sven.


  Auf einmal höre ich nur noch Lisas Tür zuschlagen und schon liegt sie bei ihm in den Armen. Er dreht sich ein paar Mal im Kreis mit ihr herum und lässt sie dann wieder runter.


  „Schön, dass du wieder da bist, Prinzessin. Ich habe dich schon vermisst“, höre ich ihn sagen. Dann schiebt er sie gleich weiter ins Haus, weil sie natürlich ohne Jacke rausgelaufen ist.


  Mama steigt nun ebenfalls aus und ich folge ihr mit gebührendem Abstand. Nachdem die beiden sich, sehr liebevoll, begrüßt haben, bin ich an der Reihe.


  „Sven, das ist mein Lucas. Lucas, das ist mein Sven“, stellt sie uns einander vor. „Ich hoffe, dass ihr beiden euch vertragt.“


  „Das werden wir schon hinkriegen, Schatz“, lächelt Sven sie an. Und an mich gewandt, meint er, „ich freue mich auf jeden Fall, dass ich dich endlich kennenlerne. Fühl dich hier ganz wie zu Hause.“


  „Danke, ich freue mich auch“, antworte ich und ergreife die mir dargebotene Hand mit festem Druck, was er genauso erwidert.


  


  Die nächsten Tage sind wirklich schön. Wir verbringen tatsächlich ein ruhiges und besinnliches Weihnachtsfest. Meine Lieben freuen sich sehr über die Geschenke. Und während Mama mit Tränen in den Augen ihre Kugel betrachtet, lässt Sven sich schon die erste Sprotte schmecken.


  Mit Sven verstehe ich mich wirklich sehr gut. Er ist mehr ein Freund als ein Ersatzvater.


  Viel zu schnell vergeht die Zeit und es heißt Abschied nehmen. Ein Abschied, der sehr tränenreich ausfällt.


  Und schon sitze ich im Zug, der mich Richtung Heimat bringt.


  


  Kapitel 18


  


  


  Benny


  


  Wieder einmal schweifen meine Gedanken zu Lucas. Wie es ihm wohl gehen mag? Ob mein Päckchen rechtzeitig zu Weihnachten bei ihm angekommen ist?


  Ich habe für ihn die leckersten Sachen hier aus Schweden reingepackt. Dazu genauso einen kleinen Elch, wie ihn mir Inga zum Einzug geschenkt hat. Für Lisa habe ich auch einen ganz kleinen mit hinein gelegt.


  Noch immer habe ich keine Nachricht von ihm erhalten.


  Seufzend schiebe ich mir ein Stückchen der Pizza in den Mund - mein Weihnachtsmenü.


  Ich sitze hier ganz alleine in unserer Wohnung und feiere Weihnachten. Wobei mir nach feiern überhaupt nicht der Sinn steht. Inga hat mich zwar gebeten, zusammen mit ihr und ihrer Familie zu feiern, aber ich habe dankend abgelehnt.


  Vorhin habe ich ein langes Gespräch mit Oma und Opa geführt. Den beiden geht es wirklich gut und sie meinten, dass sie Ende Januar in Stockholm eintrudeln werden. Darauf freue ich mich schon sehr.


  Der Chef meiner Praktikumsstelle hat mir angeboten, nach dem ersten Semester für ein halbes Jahr in einem Partnerwerk in Japan zu arbeiten. Ich habe darüber mit meinem Professor gesprochen und er meinte, dass ich bloß annehmen soll. Solch eine Gelegenheit würde sich sicherlich nicht so schnell wieder ergeben. Und außerdem scheint der Konzernleiter sehr angetan von mir zu sein.


  Somit habe ich angenommen. Wenn auch schweren Herzens. Schließlich muss ich Inga verlassen. Und bin noch weiter von Lucas entfernt. Lucas, was der jetzt wohl macht? Sicherlich wird er keine Pizza essen.


  Seine Mutter wird da sein und sie werden zusammen unter dem Tannenbaum sitzen und die Geschenke auspacken.


  Erneut seufzend bringe ich den Teller mit der halben Pizza in die Küche. Irgendwie ist mir der Appetit vergangen.


  


  Zu Sylvester bin ich zu einer Party eingeladen worden. Zusammen mit Inga und ihrem Cousin.


  Es werden eine Menge meiner Mitstudenten da sein. Somit komme ich mir da auch nicht so verlassen vor. Viel lieber würde ich allerdings zu Hause mit einer ganz bestimmten Person feiern. Und ihr um Mitternacht einen Kuss geben.


  Ich habe sogar kurz mit dem Gedanken gespielt, über die Tage nach Hause zu fahren. Ich hätte ja in dem Haus von Oma und Opa wohnen können. Aber dann hätte ich womöglich Lucas mit einem Mädchen gesehen. Und das wollte ich dann doch nicht. Also lieber hier alleine im hohen Norden. Bevor ich hier jedoch noch trübsinniger werde, ziehe ich mir meine dicke Jacke und die Boots an und gehe noch eine lange Runde um den Block. Hoffe, dass die frische Luft mich später besser schlafen lässt.


  


  


  Lucas


  


  Gegen 17.00 Uhr am 31. Dezember öffne ich ganz leise die Wohnungstür. Es ist ziemlich kalt hier und die Luft ist Alkohol geschwängert. Wie es aussieht, hat er ausgiebig Weihnachten gefeiert. Als ich kurz einen Blick in die Küche wage, sehe ich, dass er den Stollen noch nicht einmal angerührt hat. Etwas traurig darüber gehe ich in mein Zimmer. Ich habe nicht vor, ihm vor der Party noch einmal zu begegnen.


  Nachdem ich meine Tasche wieder ausgepackt habe, mache ich mich ganz leise fertig. Ich habe mich schon vor Weihnachten mit Simon abgesprochen, dass ich früher kommen werde, um ihm noch ein bisschen zu helfen.


  


  Und so stehe ich um kurz vor sieben vor seiner Tür. Fröstelnd mit einer Flasche Sekt in der Hand. Ich drücke kurz auf die Klingel und es dauert nicht lange und ein strahlender Simon reißt die Tür auf.


  „Lucas, Alter. Schön, dass du da bist. Wie geht es dir? Weihnachten gut verlebt? Ich ja … und soll ich dir mal was sagen, du kennst doch die kleine Süße, die die letzte Zeit immer zu unseren Spielen gekommen ist, die mit den blonden Haaren und der ziemlichen Oberweite?“, fragend sieht er mich an. Ich überlege ein wenig, doch dann fällt mir ein, wen er meinen könnte.


  „Du meinst die, die immer solch ein enges Oberteil anhat?“


  „Ganz genau die. Also, ich habe sie letztens in der Stadt getroffen und wir sind ein wenig ins Gespräch gekommen. Und was soll ich dir sagen, sie ist gar nicht so doof, wie wir eigentlich vermutet haben. Von wegen, blond und nichts im Kopf, eigentlich ist sie sogar ziemlich klug. Na ja, was ich dir sagen will - ich bin seit zehn Tagen mit ihr zusammen!“


  „Wow, meinen Glückwunsch. Ich wusste ja nicht einmal, dass du auf der Suche warst. Und? Glücklich?“


  „Und wie, sie ist einfach der Hammer. Sie kommt nachher auch und ich möchte, dass du sie kennenlernst!“


  „Klar, warum nicht. Gibt es denn jetzt noch etwas für mich zu tun?“, frage ich ihn.


  „Hm, wir können noch ein paar Getränke nach draußen in den Schnee bringen. Dann brauchen sie nicht alle in den Kühlschrank. Und wenn du Lust hast, kannst du noch die Chips in Schüsseln machen. Ansonsten ist nichts mehr zu machen. Die Salate kommen ja nachher erst. Ach ja, könntest du für ein paar Minuten noch den Türsteher machen? Ich will mich noch schnell ein bisschen hübsch machen für meine Süße.“


  „Logisch. Geh und schmeiß dich in deine besten Klamotten.“


  Kaum ist Simon nach oben verschwunden, klingelt es auch schon an der Tür. Mit zwei Flaschen Cola in der Hand öffne ich.


  Vor mir steht unverkennbar die wasserstoffblonde, vollbusige Freundin meines Freundes und strahlt mich an.


  „Hallo. Du musst Lucas sein. Simon hat mir schon so viel von dir erzählt. Ich bin fast eifersüchtig geworden, weil er nur noch von dir geredet hat“, brabbelt sie gleich drauflos und ungeachtet der beiden Flaschen, die ich noch immer in den Händen halte, nimmt sie mich in den Arm und drückt mir links und rechts ein Küsschen auf. „Meine beste Freundin kommt nachher auch noch. Vielleicht wäre sie ja was für dich“, zwinkert sie und rauscht an mir vorbei ins Haus. Etwas perplex stehe ich noch immer an der Tür und sehe ihr hinterher.


  Was für eine Erscheinung! Ich glaube, sie hat in der Beziehung die Hosen an. Auch wenn sie heute einen megakurzen Rock trägt.


  Nach und nach trudeln die Gäste ein. Ein paar Kollegen aus der Mannschaft sind auch schon da und als ich meine „Pflichten“ erledigt habe, geselle ich mich zu ihnen.


  


  Gegen neun ist die Hütte ziemlich voll - und einige der Gäste sind es auch schon - als mir Dakota, Simons Busenwunder, um den Hals fällt und mir mitteilt, dass ihre Freundin gerade angekommen ist.


  „Komm, Lucas“, quiekt sie aufgeregt und zerrt mich hinter sich her, „ich will euch miteinander bekannt machen.“


  Ein paar Meter weiter bleiben wir auch schon stehen. Sie zeigt auf eine zierliche Gestalt, die sich etwas unsicher umsieht. Sie schaut so ganz anders aus, als ich sie mir vorgestellt habe. Und ich muss sagen, ich bin angenehm überrascht. Jenny, wie sie mir von Dakota vorgestellt wird, ist mindestens einen Kopf kleiner als ich, ziemlich schlank, kaum Oberweite. Kurze, fast schwarze Haare und braune Augen. Würde ich sie in der Stadt treffen, dann würde ich sie auf den ersten Blick mit großer Wahrscheinlichkeit für einen Jungen halten. Das ist vielleicht auch der Grund, weshalb sie mir von Anfang an sympathisch ist.


  Wir verbringen fast den ganzen Abend zusammen. Reden, trinken und lachen zusammen. Um Mitternacht sind wir beide schon ziemlich angeschäkert. Deshalb stört es mich auch nicht, dass aus dem „frohes, neues Jahr“ Kuss mehr wird. Bereitwillig spiele ich mit ihrer Zunge, die kurz vorher irgendwie den Weg in meinen Mund gefunden hat. Es ist angenehm, sie zu küssen und es tut gut, auch endlich mal dazu zu gehören. Doch außer, dass es Spaß macht, rührt sich bei mir überhaupt nichts.


  Kein Vergleich mit dem Kuss, den ich damals mit Benny geteilt habe. Als wir uns trennen, sieht sie mich fragend an.


  „Und?“


  „Und was?“


  „Hat es dir gefallen?“


  Na toll, jetzt sitze ich ganz schön in der Zwickmühle. Wenn ich lüge und ihr sage, dass ich es ganz klasse finde, dann will sie womöglich weiter machen. Und wenn ich die Wahrheit sage - schweigend sehe ich an ihr vorbei. Höre sie auf einmal laut lachen.


  „Für dich war es auch nicht so der Bringer, oder?“, fragt sie und wischt sich die Lachtränen aus dem Gesicht.


  „Nicht wirklich“, entgegne ich erleichtert. Was mich aber doch interessieren würde … „War ich so schlecht oder warum hat es dir nicht gefallen?“


  „Ne, weißt du, Lucas, ich glaube, ich stehe eher auf Frauen. Auf jeden Fall kriege ich immer Herzklopfen, wenn ich alleine mit Dakota zusammen bin. Na ja, sie ist einfach so, wie jemand sein sollte, in den ich mich verliebe“, seufzt sie leise und ich kann sie so gut verstehen. Deshalb nehme ich sie an die Hand und wir suchen uns ein stilles Plätzchen, wo wir uns unterhalten können.


  Eng aneinander gekuschelt sitzen wir da und reden, trösten einander und haben trotzdem unseren Spaß.


  Aber am meisten amüsieren wir uns über Dakota, die jedes Mal, wenn sie an uns vorbei geht, zu strahlen anfängt und uns die erhobenen Daumen zeigt. Simon dagegen steht neben ihr und schüttelt grinsend den Kopf.


  An diesem Abend wird aus der Frau, die eigentlich meine feste Freundin werden sollte, meine beste Freundin.


  


  Als ich gegen vier Uhr nach Hause gehe, bin ich fast schon wieder nüchtern und vor allen Dingen um die Erfahrung reicher, dass Mädchen mir wirklich nichts geben. Im Flur treffe ich auf meinen Vater.


  „Frohes neues Jahr“, wünsche ich leise und will mich an ihm vorbei drücken. Doch er hält mich am Arm fest.


  „Wünsch ich dir auch, Schwuchtel. Und? Ordentlich gefeiert? Endlich mal ne Alte flach gelegt und dein Rohr versenkt? So als gute Tat fürs neue Jahr?“, fragt er mich lauernd.


  „Danke, die Feier war sehr schön. Alles andere, nein“, sage ich leise und im nächsten Moment schon bereue ich meine Ehrlichkeit. Schmerzhaft greift er mal wieder in meine Locken und zieht mich hinter sich ins Wohnzimmer. Ohne hinzusehen, weiß ich schon, welches Programm dort läuft.


  „Da du ja immer noch nicht zur Einsicht gekommen bist … ich habe mir etwas ganz besonderes für dich ausgedacht, Schwanzlutscher!“ Er setzt sich aufs Sofa. Vorher hat er sich schon seine Hosen ausgezogen und sitzt nun untenrum völlig nackt vor mir.


  „Blas mir einen!“


  


  Ich weiß nicht, wie ich wieder in mein Zimmer gekommen bin. Nachdem ich mich geweigert hatte, hagelte es Schläge und Beschimpfungen. Letztendlich hat er doch seinen Willen bekommen und in meinem Mund abgespritzt. Zusammen gekrümmt liege ich auf dem kalten Boden, in einer Pfütze Erbrochenem. Also muss ich sein Sperma wieder ausgekotzt haben. Und nicht nur den … es riecht hier wie in einer dreckigen Kneipe. Einfach widerlich. Dass ich es bin, der hier so stinkt, kommt mir erst gar nicht in den Sinn.


  Schwankend versuche ich aufzustehen und mein Fenster zu öffnen. Es dauert, bis ich es geschafft habe. Und dann schlägt mir kalte Luft entgegen. Eiskalte Luft, die mich fast wieder umhaut. Ich fühle mich elend und dreckig - wie ein Versager, weil ich mich nicht gegen ihn wehren kann. Denn mit wollen hat das nichts zu tun. Wenn ich alleine wäre, dann wäre ich sicherlich schon längst weg. Aber immerhin kommt Lisa bald wieder. Und solange bleibe ich auch und mache gute Miene zu seinem bösen Spiel.


  


  So vergeht der Rest meiner Ferien. Mit Schläge einstecken, gelegentlichen „Gefälligkeiten“ und kotzen.


  Seit diesem Vorfall am Neujahrsmorgen habe ich kein einziges Wort mehr gesprochen. Wenn Simon oder Jenny anrufen, gehe ich einfach gar nicht ran.


  Bei Lisa und Mama ist das nicht so einfach. Die beiden sind nämlich ziemlich hartnäckig. Wenn ich nicht ans Handy gehe, dann rufen sie eben auf dem Festnetz an. Und da haben sie dann ihn an der Strippe. Beim ersten Anruf habe ich mich einfach schlafend gestellt. Was nicht wirklich gut war, wie ich später festgestellt habe.


  Damit sie nicht noch einmal anrufen, bin ich ihnen zuvor gekommen und habe ihnen eine Nachricht geschickt. Geschrieben, dass ich ordentlich erkältet bin und ziemliche Halsschmerzen habe. Und dass mir deshalb das Reden im Moment so schwer fällt.


  Die Nachricht, die dann zurückkam, lässt mich trocken auflachen.


  *Lass dich schön von Papa verwöhnen! LG Lisa, Mama und Sven*


  Aber auf sein „Verwöhnprogramm“ kann ich getrost verzichten.


  


  Ich glaube, ich bin noch nie so froh gewesen, am letzten Ferientag Lisas Stimme zu hören. So wird er mich wenigstens in ihrer Gegenwart in Ruhe lassen. Als ich allerdings seinen fast gierigen Blick auf ihr sehe, wird mir schlecht. Ich nehme mir fest vor - sollte er Lisa etwas antun, dann bin ich sofort bei der Polizei.


  Ich muss schon sagen, Lisa hat sich in den paar Tagen, in denen ich sie nicht gesehen habe, ganz schön verändert. Aus dem kleinen, sommersprossigen Mädchen ist über Nacht eine junge Dame geworden.


  Sie hat sich die Haare etwas kürzer schneiden lassen und auch ihre Klamotten sehen nach Stadt aus. Einen schwarzen Kurzmantel, dunkelblaue Röhrenjeans, hohe schwarze Stiefel. Rote Strickhandschuhe, einen Schal in der gleichen Farbe und eine ebenfalls rote Mütze, die sie keck seitlich auf dem Kopf trägt und unter der ihre blonden Haare hervor gucken, rundet das Gesamtbild ab. Auf den Lippen trägt sie einen farblosen Gloss, der ihre vollen Lippen leuchten lässt.


  Staunend sehe ich sie an und weiß gar nicht, wie ich mich ihr gegenüber verhalten soll. Und auch sie scheint nicht zu wissen, was sie machen soll. Doch dann auf einmal ist sie wieder ganz meine kleine Prinzessin. Lachend kommt sie auf mich zugelaufen und fällt mir in die Arme. Mit so viel Schwung, dass ich zischend die Luft einziehe, weil sie gegen meine Prellungen kommt. Erschrocken sieht sie mich an.


  „Alles klar bei dir, Lucas?“


  „Aber ja, ich war mit den Jungs Schlittschuh laufen, da bin ich blöde gefallen. Wird schon wieder“, sage ich leise und wundere mich, dass meine Stimme nicht ihren Geist aufgibt. „Aber sag, was ist denn mit dir geschehen?“


  „Ich war mit Mama und Sven shoppen. Und sie haben mich ganz neu eingekleidet. Sven meint, wenn ich in der Stadt zur Schule gehe, dann müssen meine Sachen dazu passen. Und stell dir mal vor, in meinem neuen Zuhause, da habe ich noch viel mehr Klamotten. Ich nehme fast gar nichts von hier mit. Ist das nicht toll?“, fragt sie mich und strahlt übers ganze Gesicht.


  „Aber natürlich“, antworte ich. Und ich freue mich wirklich für sie. Sie soll es auf jeden Fall besser haben als ich.


  „Komm“, meint sie und greift nach meiner Hand, „ich will Papa meine neuen Sachen zeigen.“


  Zusammen gehen wir zum Wohnzimmer, wo sie erst leise anklopft, bevor sie nach seinem „Herein“, die Tür öffnet und eintritt.


  „Hallo, Papa, ich bin wieder da.“


  „Das ist ja wohl nicht zu überhören. Was machst du denn für einen Krach? Und wie siehst du überhaupt aus? Willst du mit den Sachen anschaffen gehen? Wer hat dich so ausstaffiert? Deine Mutter und ihr neuer Stecher?“, fragt er sie und ich sehe, wie sie bei jedem seiner Worte zusammenzuckt. Mit Mühe schafft sie es, ihre Tränen zurück zu halten. Beschützend lege ich meinen Arm um sie.


  „Ich finde, Lisa sieht wunderschön aus. Und Mama und Sven haben wirklich sehr viel Geschmack. Kann ja nicht jeder nur in Jogginganzug durch die Gegend laufen so wie du“, gebe ich meine Meinung kund. Auch wenn ich weiß, dass ich beim nächsten Mal wieder dran bin. Aber ich lasse nichts auf meine kleine Schwester und auf Mama kommen. Und auch nicht auf Sven.


  „War ja klar, dass du Schwuchtel auf ihrer Seite stehst. Aber was soll man von einem Lutscher auch anderes erwarten. Ich glaube, es ist besser, wenn ihr beiden aus meinen Augen verschwindet. Bevor ich mich noch vergesse.“ Damit wendet er sich wieder seinem Fernseher zu. Ich bin nur froh, dass er das normale Programm ansieht und nicht einen seiner Schmuddelfilme. Ich glaube, das würde Lisa für heute den Rest geben.


  Vorsichtig lege ich meinen Arm um Lisa und führe sie in mein Zimmer. Stelle dort den Stuhl unter den Griff, damit wir unsere Ruhe haben. Kaum sitzt Lisa auf meinem Bett, fließen auch schon die Tränen.


  „Wieso ist er so gemein? Er war doch sonst nicht so? Wie hältst du das bloß mit ihm aus? Und wieso sagt er solche Wörter zu dir?“ Fragen über Fragen sprudeln aus ihrem Mund, während sie immer wieder die Nase hochzieht. Traurig sehe ich sie an. Armes Mädchen - wenn du wüsstest, was hier so alles abgeht - deshalb ziehe ich sie einfach in meine Arme und kuschele sie an mich.


  „Er ist krank, Lisa. Ich glaube, er will das eigentlich gar nicht sagen. Aber eine Stimme in ihm gibt den Befehl dazu. Du darfst gar nicht auf das hören, was er sagt. So mach ich es auch und es ist am besten“, flüstere ich leise und streiche ihr über den Rücken. Lange liegen wir so da. Doch irgendwann richtet Lisa sich auf.


  „Darf ich heute Nacht bei dir schlafen? Ich habe ein bisschen Angst vor Papa“, fragt sie und ich kann sehen, dass sie sich wirklich fürchtet.


  „Aber natürlich, Schatz. Komm, wir machen uns fertig und dann gehen wir in die Heia. Und morgen früh stehen wir zusammen auf und ich bring dich zur Schule. Keine Angst, Prinzessin. Ich passe auf dich auf. Ich lasse dich nicht im Stich!“


  


  


  


  Kapitel 19


  


  


  Es ist gar nicht so einfach, meine und auch Lisas Interessen unter einen Hut zu bringen. Ich kann von Glück reden, dass mein Training erst Ende des Monats wieder anfängt. Und dann ist Lisa schon auf dem Weg zu Mama.


  Und ich wieder alleine mit ihm.


  Ich versuche mich so wenig wie möglich zu Hause aufzuhalten. Aber immer wieder erwischt er mich und ich bin dran. Mit Lisa ist auch meine Stimme wieder verschwunden.


  In der Schule gebe ich auf die mir gestellten Fragen Antworten, ansonsten bleibe ich stumm!


  Meine Klassenlehrerin versucht des Öfteren, mit mir zu reden. Doch egal, was sie sagt, ich sage kein Wort zu meiner Verteidigung. Was soll ich ihr denn auch sagen? Dass mein Erzeuger sich an mir vergeht? Dann würde die Frage kommen, warum ich mich nicht wehre. Und dann? Dann würde sicherlich bald irgendeine Tante von der Jugendfürsorge kommen und ich müsste wahrscheinlich ins Heim. Lisa würde ich dann erst einmal nicht zu Gesicht bekommen. Und alleine aus diesem Grund schweige ich.


  Beim Fußball ist es auch nicht anders. Ich komme zum Training, wenn die anderen schon da sind, spiele meinen Stiefel runter und bin danach schon wieder auf dem Weg nach Hause.


  Oftmals gehe ich auch auf den Spielplatz, sitze Stunden lang in der kleinen Hütte und denke an früher. Wo alles viel besser war und wo ich Benny noch hatte.


  Benny! Immer noch sind meine Gedanken bei ihm und ich habe das Gefühl, ich werde ihn nie vergessen. Auch wenn er es wohl schon lange getan hat.


  Meinen Profivertrag habe ich so gut wie in der Tasche, bis … ja bis die ganze Situation eskalierte.


  


  


  Rückblick


  


  Wir hatten unser erstes Spiel nach der Winterpause. Ich war wie jedes Mal ziemlich spät, damit ich mich alleine umziehen und keiner meine blauen Flecken sehen konnte. Als wir auf den Platz aufliefen, kamen schon die ersten doofen Sprüche, von wegen, die schwule Mannschaft und so.


  Eigentlich stand ich ja über solche Sprüche. Aber an dem Tag davor, hatte er wieder seinen Spaß mit mir … und deshalb war ich auch etwas empfindlich.


  Nach dem Anpfiff dauerte es auch nicht lange und wir lagen 2:0 in Führung. Beide Tore hatte ich geschossen. Und somit gab es immer wieder auf die Socken für mich. Nach einem besonders rüden Foul lag ich gekrümmt auf dem Boden und hielt meine eh schon geprellte Rippe. Das Atmen viel mir sehr schwer und ich wusste nicht, wie ich wieder aufstehen sollte. Als mein Gegenspieler, der, der mich umgenietet hatte, mir aufhelfen wollte, schlug ich seine Hand weg. Daraufhin beschimpfte er mich leise als Schwuchtel und meinte, ich sollte mich nicht so tuntig anstellen. Das brachte das Fass wohl zum Überlaufen. Ich sprang auf die Beine und schlug auf ihn ein. Immer wieder versuchte ich, meine Faust in sein Gesicht zu platzieren. Nach dem dritten Schlag legten sich zwei Arme um mich und versuchten mich daran zu hindern. Es dauerte, bis Simon es schaffte, mich zu beruhigen.


  Das Ende vom Lied war eine rote Karte für meinen Gegner und mich und für mich noch eine Disziplinarstrafe. Als das Urteil feststand, ein halbes Jahr Sperre für mich, war klar, dass sich meine Karriere damit erledigt hatte.


  


  Rückblick Ende


  


  


  Die Hälfte der Zeit ist nun herum. Und für mich steht eins fest, Fußball wird es für mich nicht mehr geben. Zu sehr schmerzt die Erinnerung daran, was hätte sein können. Den Kontakt zu Simon und den anderen habe ich auch komplett abgebrochen. Simon hat sich allerdings sehr dagegen gesträubt. Aber ich habe ihm einfach die kalte Schulter gezeigt. Und irgendwann, ja irgendwann hat er dann begriffen, dass ich es wirklich ernst meine.


  Nach meinem sportlichen Aus habe ich noch mehr zu leiden. Schließlich habe ich ihn um seinen sonntäglichen Rausch gebracht. Es setzt Schläge. Und auch bei dem anderen macht er nicht mehr halt. Ich geh ja nicht mehr zum Training und brauch mich somit niemand mehr zeigen. Und in der Schule achtet eh keiner auf den anderen. Außerdem kann ich mich meistens um den Sportunterricht drücken.


  Meine Klassenlehrerin fragt zwar oft nach, warum ich so still geworden bin, aber ich gebe ihr einfach keine Antwort und zucke nur mit den Schultern. Nach wie vor rede ich kaum ein Wort. Dafür sind meine schriftlichen Noten bei einem Level angekommen - ich kann nur sagen, Benny wäre sehr stolz auf mich.


  Die Regelmäßigkeit der Übergriffe meines Vaters, die er sonst immer an den Tag legt, hat sich ein wenig verändert. Zuerst waren aus den vierzehn Tagen zehn Tage geworden und nun ist es fast jede Woche. Ich bin nur froh, dass Lisa nicht mehr bei uns wohnt.


  Zu den Abi Prüfungen lässt er mich ein wenig in Ruhe. Vielleicht sieht er ein, dass ich meine ganze Kraft dafür brauche, vielleicht hat er aber auch mal wieder einen kleinen lichten Moment.


  Als ich mein Abschlusszeugnis endlich in den Händen halte, bin ich froh, dass nun alles vorbei ist.


  Wie Benny schließe ich als Jahrgangsbester ab und nehme glücklich mein Zeugnis entgegen.


  An der Feier am Abend nehme ich nicht teil. Denn eigentlich wollte ich mit Mama, Lisa, Sven und Benny hingehen.


  Aber da letzterer nicht mehr an meinem Leben teilnehmen will, habe ich den anderen gar nicht Bescheid gesagt. So verbringe ich den eigentlich besonderen Abend auf dem Spielplatz.


  Als ich dem Alten mein Zeugnis zeige, bin ich kurz der Meinung, für einen Augenblick ein kleines Fünkchen in seinen Augen zu sehen. Aber sein nächster Spruch macht alles wieder wett.


  „Das sieht ja gar nicht schlecht aus, Schwuchtel. Und was willst du jetzt damit anstellen?“


  „Ich bin mir noch nicht ganz sicher. Vielleicht werde ich studieren. Oder ich suche mir erst einmal einen Ausbildungsplatz“, antworte ich leise.


  „Dir ist schon klar, dass du hier nun nicht mehr umsonst leben kannst, oder? Also sieh zu, dass du ein bisschen Geld rankriegst. Ist mir egal, wie. Meinetwegen halt deinen Arsch dafür hin. Das ist ja das, was du am besten kannst. Ich werde auf jeden Fall nichts mehr für dich bezahlen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden.“


  Wortlos nicke ich und verschwinde in mein Zimmer. Als wenn er je schon mal etwas für mich bezahlt hat. Es ist doch immer Mamas Geld, welches er so großzügig für seinen Alk ausgibt.


  Allerdings nehme ich mir fest vor, mich schon morgen auf die Suche nach einer Ausbildungsstelle zu machen.


  Im Bett überlege ich, wo wohl meine Stärken liegen würden.


  Eigentlich bin ich ja im Sport ziemlich gut. Aber was kann ich damit schon anfangen … außer zu studieren. Aber dazu fehlt mir das Geld. Ich weiß zwar, dass Mama mir sicherlich helfen würde, aber irgendwie will ich es auch alleine schaffen.


  Ein erneuter Blick auf meine Zensuren und ich habe plötzlich einen Geistesblitz.


  Warum nicht als Reisekaufmann.


  Ich kann vier verschiedene Sprachen sprechen, bin mit Mathe nicht mehr auf dem Kriegsfuß und kann die verschiedenen Länder erkennen. Weiß, auf welchem Kontinent sie liegen, kenne die Hauptstädte und auch ihre Besonderheiten. Außerdem weiß ich von zwei Reisebüros, die hier in der Nähe sind.


  Mein Entschluss steht fest. Morgen früh werde ich mich ein bisschen in Schale werfen und mich bewerben.


  Zufrieden schlafe ich ein.


  


  Ziemlich nervös stehe ich am nächsten Morgen vor dem ersten Reisebüro. Ich habe lange überlegt, was ich anziehen soll. Anzug und Krawatte schien mir etwas übertrieben. Deshalb habe ich mich für eine schwarze Jeans und ein hellblaues Hemd entschieden. Dazu schwarze Sneakers und eine leichte Jacke. In der Hand einen Ordner mit meinen Unterlagen. So betrete ich, nachdem der letzte Kunde sich verabschiedet hat, den Raum.


  „Guten Morgen“, grüße ich freundlich und gehe auf die Frau zu. „Mein Name ist Lucas Reuter und ich wollte fragen, ob ich bei Ihnen eine Ausbildung als Reisekaufmann machen kann“, stelle ich mich vor.


  „Hallo, Herr Reuter. Nehmen Sie doch Platz. Sie sind ziemlich spät mit Ihrer Bewerbung. Normalerweise habe ich mich schon immer im Frühjahr entschieden. Aber Sie haben Glück. Meine eigentliche Auszubildende meinte, sie wolle erst einmal was von der Welt sehen, bevor sie arbeiten geht. Somit wäre noch eine Stelle frei. Aber erst einmal möchte ich mir Ihr Zeugnis ansehen.“


  Während ich mich hinsetze, reiche ich ihr meine Papiere. Aufmerksam sieht sie sie sich an. Runzelt dann die Stirn.


  „Warum um alles in der Welt wollen Sie mit solch einem Zeugnis nicht studieren?“, fragt sie mich überrascht. Erleichtert über diese Frage, atme ich leise aus.


  „Wissen Sie, ich möchte erst einmal etwas lernen und Geld verdienen. Studieren kann ich später immer noch. Dreizehn Jahre Schule reichen mir erst einmal“, gestehe ich ihr lächelnd.


  „Ich kann Sie verstehen. Aber Sie wissen schon, dass Sie hier auch weiterhin zur Schule gehen müssen, oder?“


  „Ja, das weiß ich. Aber das ist was ganz anderes.“ Nervös knete ich meine Hände, als sie sich erneut in meine Unterlagen vertieft. Dann schaut sie auf und lächelt mich ebenfalls an.


  „Nun Lucas, Ihre Zensuren sprechen eigentlich für sich. Wie ich sehe, leben Ihre Eltern getrennt. Sie leben bei Ihrem Vater, richtig?“, fragt sie und ich nicke ihr zu. „Okay. Einen Führerschein haben Sie aber noch nicht, oder?“


  „Nein, ich werde ja erst Anfang August 18. Ich nehme aber schon Fahrstunden“, erkläre ich und sie nickt zufrieden.


  „Das klingt doch gut. Wissen Sie, Lucas, ich darf meinen zukünftigen Lehrling doch beim Vornamen nennen?“, fragt sie und ich kann gar nicht so schnell reagieren, wie sie weiterspricht, „wir haben in der Stadt noch zwei weitere Geschäfte und es wäre sicherlich nicht schlecht, wenn Sie dort auch arbeiten würden. Immer mal im Wechsel. Was halten Sie davon?“


  Verwirrt sehe ich sie an.


  „Wie … wie meinen Sie das? Habe ich die Stelle etwa? Ich meine, ich kann hier anfangen?“, stammele ich und als sie grinsend nickt, wäre ich ihr am liebsten um den Hals gefallen. „Das ist ja traumhaft“, sprudelt es aus mir hervor, „ich freue mich total. Wann kann ich denn anfangen?“


  „Was halten Sie denn davon, wenn Sie erst einmal ein paar Tage zur Probe vorbeikommen? Danach machen Sie Ferien und dann fangen wir am 1. September mit Ihrer Ausbildung an.“


  „Das hört sich wirklich klasse an. Allerdings brauche ich nicht so lange Ferien. Und dann noch eins, würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn Sie mich duzen. Ich komme mir sonst so erwachsen vor.“


  „Du bist erwachsen, Lucas. Aber gerne. Ich finde es auch viel persönlicher so. Also gut, dann würde ich sagen, dass du am Montag um halb zehn wieder hier bist. Da hast du noch das Wochenende zum Überlegen. Wenn du es dir doch noch anders überlegen solltest, dann ruf mich aber bitte an, okay?“


  „Auf den Anruf können Sie lange warten, Frau Maier. Ich freu mich jetzt schon. Ach ja, was soll ich denn anziehen?“, frage ich sicherheitshalber noch nach.


  „So wie du heute gekleidet bist, ist es sehr gut. Wir wollen keine Schlipsträger hier. Außer wir verkaufen Ihnen eine Reise“, zwinkert sie mir zu und reicht mir dann die Hand. „Also, Lucas, dann bis Montag. Hab ein schönes Wochenende.“


  „Danke, wünsche ich Ihnen auch.“ Beschwingt verlasse ich das Reisebüro und laufe fast Jenny in die Arme. Überschwänglich schließe ich sie in meine Arme und drehe mich mit ihr im Kreis. Als ich sie wieder herunterlasse, sieht sie mich völlig überrascht an.


  „Lucas, was ist denn mit dir passiert?“


  „Ich bin einfach nur glücklich“, kommentiere ich übermütig. „Ich habe gerade einen Ausbildungsplatz erhalten. So ganz einfach mit links und beim ersten Versuch. Da kann man doch mal etwas verrückt sein, oder?“


  „Eh … ja sicher. Und sonst? Geht es dir sonst auch gut?“, fragt sie mich und sieht mich unsicher an.


  Ich weiß, worauf sie hinaus will. Und auf einmal ist da wieder dieser Schmerz, der mich immer noch befällt, wenn ich an ihn denke.


  „Du meinst, ob Benny sich mal gemeldet hat? Nein, hat er nicht. Aber ich will auch nicht über ihn reden. Ich habe so gute Laune. Komm, lass uns ein Eis essen gehen“, schlage ich vor und greife nach ihrer Hand, ziehe sie in die Eisdiele ein paar Häuser weiter. „Zur Feier des Tages lade ich dich ein. Du kannst dir aussuchen, was du willst“, fordere ich sie auf und reiche ihr die Karte. Ich brauche keine, weil ich ganz genau weiß, was ich essen will. So bestelle ich auch für uns beide, als die Kellnerin kommt. „Einen großen Schokobecher für mich und einen Bananensplit für die junge Lady hier.“


  Wir unterhalten uns prächtig und ich merke, dass ich sie irgendwie vermisst habe. Als unser Eis kommt, sieht sie mich mit großen Augen an.


  „Sag mir nicht, dass du das wirklich schaffst“, sagt sie und deutet aus meinen Eisbecher.


  „Bisher habe ich es immer. Allerdings habe ich ihn auch noch nie alleine essen müssen“, seufze ich leise auf und greife nach meinem Löffel. Jenny versteht mich und greift ebenfalls zu.


  „Wenn du willst, dann helfe ich dir nachher noch dabei. So und nun erzähl mal, was dich in solch eine Hochstimmung bringt“, fordert sie mich auf und bereitwillig erzähle ich ihr von meinem neuen Job. Sie freut sich mit mir und wie selbstverständlich bedient sie sich an meinem Eis, als ihrs alle ist. Gemeinsam schaffen wir die beiden Portionen und sind danach mehr als genudelt.


  „Oh, mein Gott“, schnauft Jenny und streicht sich über ihren Bauch, „ich glaube, ich rolle gleich nach Hause. Wie kannst du mir das nur antun, du Schuft?“


  Lachend sehe ich sie an. „Wenn du so dasitzt und so redest, könnte man meinen, ich hätte dich geschwängert. Was sollen die Leute bloß denken …?“


  „Um Himmels Willen“, lacht Jenny nun ebenfalls, „wenn die wüssten.“


  „Wie läuft es eigentlich mit dir und Dakota?“, frage ich sie und wische damit ihr Lachen aus dem Gesicht.


  „Ich habe ihr gesagt, dass ich sie sehr mag. Es hat erst etwas gedauert, bis sie es verstanden hat. Aber dann meinte sie, dass wir vielleicht erst einmal ein bisschen auf Abstand gehen sollten. Seitdem sehen wir uns nicht mehr so oft“, sagt sie traurig.


  „Das kenn ich doch irgendwo her. Immerhin ist sie noch hier. Ich weiß nicht einmal, wo Benny steckt.“


  „Das weiß ich doch. Trotzdem tut es weh“, schnieft sie nun leise und ich kann nicht anders und nehme sie in meine Arme. „Ich weiß, Süße. Aber wir lassen uns doch davon nicht unterkriegen, oder? Schließlich sind wir stark. So, ich werde dich jetzt noch nach Hause bringen und dabei machst du bitte ein fröhliches Gesicht.“


  Ein kleines Lächeln huscht über ihr Gesicht. Und als sie aufsteht, strafft sie ihre Schultern und steht aufrecht neben mir.


  „Du hast recht. Andere Mütter haben auch hübsche Kinder … die Männer für dich und die Frauen für mich. So, und nun, mein Held, bring mich nach Hause.“ Damit hakt sie sich bei mir ein und wir gehen zusammen los.


  Unterwegs treffen wir auf meinen Vater, dem fast die Augen ausfallen, als er mich mit einem Mädchen sieht.


  Aber ich lasse ihm gar keine Chance, irgendeinen Kommentar abzugeben. Ich ignoriere ihn einfach und gehe wortlos mit Jenny an ihm vorbei.


  Als ich daheim ankomme, werde ich schon von ihm erwartet. Grinsend sieht er mich an.


  „Na, Lucas. Wie ich sehe, haben sich meine Lehrstunden ausgezahlt. Nettes Mädchen, dass du da im Arm hattest. Wann willst du sie mir denn vorstellen?“


  „Ja, sehr nett. Aber wenn du glaubst, dass Jenny meine Freundin ist, dann tut es mir leid. Sie ist nur so eine Freundin. Ich bin nicht mit ihr zusammen. Und deshalb werde ich sie dir auch sicherlich nicht vorstellen“, antworte ich und gehe in mein Zimmer. Es dauert allerdings nicht lange und die Tür wird wieder aufgerissen.


  „Was soll das heißen? Hast du immer noch nichts gelernt? Die Kleine ist doch niedlich.“


  „Ja, ich behaupte ja auch gar nichts anderes. Aber sie ist lesbisch. Und ich bin schwul. Hast DU das immer noch nicht begriffen?“


  Wütend starrt er mich an. Dreht sich dann allerdings um und verschwindet. Erleichtert atme ich aus und lege mich auf mein Bett. Das ist das erste Mal, dass ich mich gegen ihn gewehrt habe - zumindest verbal. Aber vielleicht ist dies ja ein Schritt in die richtige Richtung. Zufrieden wie lange nicht mehr, schlafe ich ein und träume von meinem neuen Job.


  


  Die Woche im Reisebüro vergeht wie im Fluge. Ich lerne sehr viel bei Frau Maier und es macht mir wahnsinnigen Spaß. Das erste Mal seit langem blühe ich wieder auf und ein Strahlen liegt auf meinem Gesicht. Was sich auch auf die Arbeit auswirkt. Auch wenn ich noch nicht wirklich viel machen kann, so machen mir auch die kleinsten Sachen großen Spaß.


  Frau Maier meint, dass sie noch nie jemand gehabt hat, der mit solch einer Freude die Prospekte in die Regale gepackt hat.


  „Vielleicht liegt es daran, dass ich noch nie wirklich verreist bin. All die bunten Bilder wecken eine Lust in mir - ich würde am liebsten in den Flieger steigen und jeden dieser Orte sofort besuchen“, lache ich und schiebe die letzten Kataloge von Australien und Neuseeland in das dafür vorgesehene Fach.


  „Du warst noch nie weg?“, fragt meine Chefin erstaunt. Etwas traurig schüttele ich den Kopf.


  „Nein, leider nicht. Ich hoffe, das ist kein Problem. Ich meine, ich kann hier niemand erzählen, wie schön es irgendwo ist. Ich kann nur sagen, was man zum Beispiel in Brasilien alles besuchen kann, wo sich der Weg wirklich hin lohnt, in welcher Währung man dort zahlen kann, welche Sprache man dort spricht. Das alles kann ich den Kunden erzählen. Aber nicht, wie schön es dort ist. Mein Wissen bezieht sich nur auf das, was ich in der Schule gelernt habe und was ich mir angelesen habe“, seufze ich leise.


  „Das ist mehr, als die meisten anderen wissen, Lucas. Mach dir mal keine Sorgen. Mit meiner Erfahrung und deinem Wissen werden wir bald ein unschlagbares Team sein. Weißt du, wenn ich Urlaub mache, dann will ich meistens nur eines, meine Ruhe. Da habe ich keine große Lust, durch irgendwelche Museen zu laufen und mir von genervten Reiseführern etwas erzählen zu lassen. Ich will dann einfach in meinem Liegestuhl liegen und die Seele baumeln lassen. Du wärst da sicherlich ganz anders, oder?“


  „Hm, ich glaube schon. Ich habe bisher zwar noch keinen Vergleich, aber wenn ich verreisen würde, dann möchte ich auch Land und Leute kennenlernen. Ich würde dann mit meinem Freund durch die Städte laufen, mir alles ansehen, jedes noch so kleine Teilchen in mich aufsaugen. Würde alle bekannten Orte aufsuchen oder aber auch fernab der Route mit ihm in einem kleinen Straßencafé einen leckeren Kaffee trinken. Wir würden uns die Sonne auf den Bauch scheinen lassen und auch durch die Museen laufen. Die Mona Lisa betrachten und auch die Mädchen am Strand“, gerate ich ins Schwärmen und verliere mich in den Gedanken, wie ich dies alles zusammen mit Benny unternehmen würde. Ein leises Kichern meiner Chefin bringt mich aber wieder ins Hier und Jetzt zurück. Verlegen sehe ich sie an.


  „Dein Freund kann sich glücklich schätzen, solch einen wissbegierigen und aufgeschlossenen jungen Mann sein Eigen zu nennen“, lächelt sie mich an. Doch ich schüttele nur traurig den Kopf.


  „Nein, da gibt es keinen, mit dem ich zusammen bin. Ich habe die Chance meines Lebens leider vertan, weil ich vor einiger Zeit einfach zu feige war. Und als ich endlich meinen Mut gefunden hatte, da war es zu spät. Aber was soll´s … jetzt habe ich ja einen prima Job, der mir gefällt.“ Ich bin Frau Maier wirklich dankbar, dass sie nicht weiter auf meine privaten Probleme eingeht. Stattdessen …


  „Weißt du, Lucas, du bist so ein gescheiter Junge. Also, als Besitzerin zweier Reisebüros komme ich des Öfteren in den Genuss, neue Hotels oder Reiseziele zu einem sehr günstigen Preis zu besuchen. Bisher bin ich immer alleine gefahren, aber wenn du willst und auch Lust dazu hast, dann würde ich dich gerne mitnehmen. Sieh es einfach als Fortbildung an.“


  Sprachlos sehe ich sie an.


  „Meinen Sie das wirklich ernst? Ich soll mit Ihnen verreisen?“


  „Aber ja doch. Nur eins sage ich dir gleich. Es wird sicherlich kein Zuckerschlecken mit mir. Denn eigentlich soll ich diejenige sein, die die Hotels beurteilt und entscheidet, ob es unserem Standard genügt, das wird dann ab jetzt deine Aufgabe sein. Die Sauberkeit und Freundlichkeit im Hotel beurteilen, die Ausflugmöglichkeiten, das Nachtleben. Ich werde mich da auf dich verlassen. Meinst du, du bist der Aufgabe gewachsen?“


  „Ich … ich weiß … also, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll. Warum sind Sie so freundlich zu mir? Ich bin mal gerade eine Woche hier und Sie behandeln mich, als würden wir uns schon Ewigkeiten kennen. Und ja, ich glaube schon, dass ich die Sache bewältigen kann“, stammele ich vor mich hin und warte eigentlich darauf, dass sie gleich sagt … „Ätschi Bätschi … ich wollte dich nur verarschen!“ Aber nichts dergleichen kommt. Sie sieht mich nur lächelnd an.


  „Ich glaube einfach, dass du auch mal ein bisschen Glück in deinem Leben verdient hast“, sagt sie nach einer ganzen Weile und ich schaffe es gerade, eine kleine Träne zu unterdrücken. Trotzdem frage ich sie, wie sie das meint.


  „Ich kann von mir behaupten, dass ich eine ziemlich gute Menschenkenntnis habe“, meint sie darauf. „Und wenn ich an den jungen Mann denke, der verschüchtert vor einer Woche in meinem Laden stand und sich bei mir beworben hat, und wenn ich dich jetzt sehe, wie du im Gespräch mit den Kunden aufblühst, mit welcher Freude du die Prospekte einräumst, du strahlst ja richtig. Dann noch die Tatsache, dass deinen Eltern nicht mehr zusammen leben und du deine kleine Schwester auch nicht mehr hier bei dir hast. Dann bist du jeden Morgen vor mir hier und gehst erst abends mit mir wieder raus, was mir sagt, dass du entweder keine richtigen Freunde hast oder aber deine Freunde alle in Urlaub sind. Und schlussendlich scheinst du von einem anderen Jungen sehr enttäuscht worden zu sein. Ich will ja gar nicht, dass du mir dein Herz ausschüttest. Das ist alles dein Privatleben. Aber ich finde, du hast es einfach verdient, dass du mal etwas Gutes in deinem Leben erfährst. Und wenn du das dann auch noch mit deiner Arbeit verbinden kannst, was gibt es denn besseres für dich und für mich“, fügt sie grinsend hinzu und hält mir die Hand hin.


  Ohne zu zögern schlage ich ein.


  „Einverstanden. Ich bin gerne dabei. Und ich übernehme auch alle anfallenden Arbeiten. Vielen Dank, Frau Maier, dass Sie mir diese Chance geben. Ich werde Sie auch nicht enttäuschen.“


  „Davon gehe ich aus, Lucas.“


  


  


  


  Kapitel 20


  


  


  Eigentlich soll ich die nächsten Wochen frei machen. Meine Ferien genießen. Eine Tatsache, von der ich gar nicht angetan bin.


  „Frau Maier? Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dann würde ich gerne noch weiter arbeiten. Ich kann das Geld für meine Fahrstunden echt gut gebrauchen. Außerdem kommt meine Schwester erst gegen Ende unserer Ferien zu Besuch. Und die Zeit würde ich gerne mit ihr verbringen. Allerdings nur, wenn Sie nichts dagegen haben“, erkläre ich ihr und sehe sie erwartungsvoll an. Und wie soll es auch anders sein - sie schlägt mir diesen Wunsch nicht ab.


  „Geht klar, Lucas. Meinetwegen kannst du noch hier bleiben. Und die letzten beiden Wochen kriegst du dann frei. Aber du denkst schon daran, dass deine Ausbildung hier am ersten September anfängt. Somit habt ihr nur die erste Woche für euch. In der zweiten musst du dann ja zur Berufsschule“, erinnert sie mich an meinen Vertrag.


  „Oh, stimmt. Daran habe ich gar nicht mehr gedacht. Aber das ist auch nicht so schlimm. Eine Woche ist doch klasse. Wenn wir noch länger auf einem Haufen sitzen, dann kriegen wir uns auch nur in die Haare. So passt das schon. Außerdem hat sie dann auch Zeit, sich mit ihren Freundinnen zu treffen. Vielleicht will sie ja auch ihre alte Schule mal besuchen. Ihr wird sicherlich etwas einfallen“, grinse ich meine Chefin an und bin ihr im stillen sehr dankbar.


  „Also gut, dann wäre das ja geklärt.“


  Als ich an diesem Abend nach Hause gehe, werde ich schon von ihm erwartet.


  „Sag mal, Schwuchtel, wo treibst du dich eigentlich die ganze Zeit rum? Sagst kein Wort und lässt mich mit dem ganzen Haushalt alleine.“


  Welch eine nette Begrüßung. Aber ich lasse mich nicht provozieren.


  „So viel Haushalt haben wir hier ja nicht. Und auf deine Frage, wo ich immer bin ? Ich gehe arbeiten. Und am ersten September fange ich dort mit meiner Ausbildung zum Reisekaufmann an.“


  Erstaunt sieht er mich an. Damit hat er wohl nicht gerechnet.


  „Du gehst arbeiten? Wie schön. Dann kannst du ja endlich etwas zu unserem Lebensunterhalt dazu steuern. Reisekaufmann … hmm“, überlegt er und fängt dann an zu grinsen, „das bedeutet dann wohl, ich darf deinem hübschen Gesicht nicht mehr zu nahe kommen, was? Na, mir werden da schon noch andere Sachen einfallen.“ Damit dreht er sich um und lässt mich einfach im Flur stehen.


  Mit einem mehr als mulmigen Gefühl gehe ich in mein Zimmer. Essen brauche ich zum Glück nicht mehr, denn ich nehme mir auf dem Heimweg meistens etwas Kleines mit. Hier würde ich ja eh nichts kriegen.


  Ich kann mich selbst dafür Ohrfeigen, dass ich letztens nicht einfach gesagt habe, dass Jenny meine Freundin ist. Denn ich bin mir sicher, er würde mich dann auch in Ruhe lassen. Aber ich hätte mich dann auch selbst verleugnet. Denn ich bin mir eigentlich ziemlich sicher, dass ich schwul bin. So im Gedanken kriege ich im ersten Moment gar nicht mit, dass ich nicht mehr alleine in meinem Zimmer bin.


  „Na Schwuchtel, bereit für die nächste Lehrstunde?“


  


  Der kommende Morgen beginnt viel zu früh und außerdem mit Schmerzen für mich. Gestern Abend war er wirklich in „bester Laune“ und hat diese zu genüge an mir ausgelassen. Ich bin nur froh, dass er wirklich vor meinem Gesicht Halt gemacht hat. Ich wüsste nicht, wie ich Frau Maier die blauen Flecken erklären sollte.


  So stehe ich nur im Badezimmer und werfe mir zwei Schmerztabletten ein. Hoffentlich helfen die wenigstens.


  Mehr schlecht als recht mache ich mich auf den Weg zur Arbeit - der mir heute unendlich lang vorkommt. So bin ich das erste Mal, seit ich hier arbeite, nach meiner Chefin da. Immer noch pünktlich, aber eben später als sonst. Was mir auch einen verwunderten Blick von ihr einbringt. Doch sie sagt nichts und so mach ich mich an meine Arbeit. Gegen Mittag werden meine Schmerzen allerdings wieder so stark, dass ich noch einmal mit den Medikamenten nachlegen muss. Ich bin froh, dass endlich Feierabend ist und ich ihren fragenden Blicken entfliehen kann. Diesmal gehe ich jedoch nicht gleich nach Hause, sondern mache noch einen Abstecher zum Spielplatz. Setze mich allerdings nicht ins Häuschen. Ich glaube, das würde ich in meinem geschundenen Zustand nicht schaffen. Deshalb nehme ich auf der Schaukel Platz und lasse meine Beine und meine Seele baumeln.


  Zwei Wochen, dann habe ich Lisa wieder.


  Ich freue mich schon sehr auf sie. Ich bin gespannt, wie sie sich wieder verändert hat. Sie hat sich zu einem richtigen kleinen Stadtfräulein entwickelt. Einem kleinen, heißen Feger.


  Wenn ich mit ihr losgehe, dann muss ich bestimmt auf sie aufpassen. Nicht dass die Jungs hinter ihr her pfeifen oder so.


  


  Dann ist es endlich soweit. Aufgeregt laufe ich auf dem Bahnsteig herum. Heute kommt meine kleine Lisa.


  Gestern habe ich noch ihr Zimmer fertig gemacht. Das Bett neu bezogen, durchgelüftet und ihr einen Strauß Wiesenblumen auf den Nachttisch gestellt. Ich weiß, dass sie diese Blumen liebt.


  Und nun warte ich darauf, dass der Zug endlich eintrifft. Aber wie soll es auch anders sein … er hat Verspätung!


  Doch dann ist er zu sehen. Und mir scheint es fast, als würde er sich mit allerletzter Kraft in den Endstationsbahnhof quälen. Mit einem lauten Schnaufen bleibt die Bahn stehen und kurz darauf öffnen sich die Türen. Menschen jeden Alters strömen aus dem Inneren und holen tief Luft. Ich verrenke mir fast den Hals auf der Suche nach Lisa.


  Alles läuft an mir vorbei. Jung und Alt. Dick und dünn. Groß und Klein. Menschen mit verschiedenen Hautfarben. Nur mein Schwesterherz nicht.


  Ich gebe schon fast die Hoffnung auf, als aus dem letzten Waggon eine kleine Gruppe steigt, die sich lachend unterhält. Ich kann drei junge Männer erkennen, die sich um eine junge Dame bemühen. Ihr die Koffer tragen und auf sie einreden. Schmunzelnd betrachte ich das Geschehen. Und im Stillen bin ich froh, dass meine Lisa noch nicht so alt ist. Seufzend wende ich mich ab und lasse meinen Blick noch einmal auf die verschwindende Menge schweifen.


  Keine Lisa dabei.


  Doch auf einmal höre ich ein Lachen, ein glockenhelles Lachen, welches ich ihr zuordnen kann. Und dieses Lachen erklingt hinter meinem Rücken.


  Geschwind drehe ich mich um. Die kleine Gruppe hat mich fast erreicht, als sich die junge Frau auf einmal von ihren Begleitern losreißt und schreiend auf mich zuläuft. Ich kann gar nicht so schnell reagieren, denn plötzlich habe ich ein Bündel Mensch um meinen Hals liegen.


  „Luci, Luci. Ich freu mich so, endlich wieder bei dir zu sein“, flüstert dieses Bündel und stellt sich mit Tränen in den Augen vor mich. Erst jetzt bin ich in der Lage zu begreifen, dass es sich hier tatsächlich um meine kleine Schwester handelt.


  Ich packe sie bei den Armen und halte sie etwas auf Abstand. Betrachte sie eingehend.


  Vor mir steht nicht meine kleine Schwester - vor mir steht eine junge Dame mit langen, lockigen Haaren. Einem knallroten Top und verboten kurzen Hosen. Doch das Strahlen in den feuchten Augen sagt mir, dass es doch meine Lisa ist.


  Lachend ziehe ich sie wieder in meine Arme und drehe uns ein paar Mal im Kreis.


  „Lisa, meine kleine Lisa. Du bist wieder da. Ich habe dich gar nicht erkannt. Du siehst nicht mehr wie meine kleine Schwester aus. Du, du bist so erwachsen. Und ich glaube, ich werde hier ganz besonders auf dich aufpassen müssen. Wer sind denn die Jungs da vorne?“, frage ich sie schmunzelnd und deute auf die drei, die mit etwas Abstand hinter uns stehen. Beschützend lege ich meinen Arm um Lisa, lasse den großen Bruder raushängen.


  „Ach Luci. Das sind Marten, Finn und Nick. Sie haben mir bei meinem Gepäck geholfen. Ansonsten gar nichts. Okay, wir haben Nummern getauscht“, kichernd flüstert sie mir zu, dass sie die Nummern der Jungs hat. „Ich gebe meine doch nicht so einfach weg. Nachher rufen die dauernd bei mir an. Ich bin doch nicht doof.“


  „Du bist mir schon so eine Marke.“ Grinsend hauche ich ihr einen Kuss auf die Stirn und wende mich dann an Jungs. „So ihr Drei, ab hier werde ich übernehmen. Vielen Dank, dass ihr meiner Freundin mit dem Gepäck geholfen habt. Aber ihr versteht sicherlich, dass ich sie jetzt für mich alleine haben will. Also, macht es gut.“


  Mit offenem Mund starren die drei uns an. Stellen Lisas Taschen neben uns ab und verabschieden sich dann ziemlich höflich von uns. Machen sich schnell aus dem Staub.


  Lachend fällt Lisa mir erneut um den Hals.


  „Von wegen, ich bin eine Marke. Du bist ja viel schlimmer - deine Freundin. Dir ist schon klar, dass du dich da in zweierlei Hinsicht strafbar mit machen würdest. Inzucht mit einer Minderjährigen … Luci, Luci, Luci … was soll ich denn davon halten?“


  „Ich wollte dich nur vor irgendwelchen Knutschorgien hier auf dem Bahnhof retten. Außerdem denke ich mal, dass die drei eindeutig zu alt für dich sind … hast du denen überhaupt gesagt, wie alt du bist?“


  „Spinnst du“, entrüstet sich Lisa grinsend, „ dann hätten sie mir sicherlich nicht bei meinen Sachen geholfen!“


  „Du kleines, berechnendes Aas!“


  Lachend greife ich nun nach dem Gepäck und schwatzend gehen wir Richtung Ausgang. Wir haben uns so viel zu erzählen, dass die Fahrt mit dem Bus wie im Fluge vergeht.


  „Willkommen daheim“, sage ich und öffne für uns die Tür. Sogleich empfängt uns eine eigenartige Stimmung. So ausgelassen wie wir eben noch waren, nun wirkt alles sehr beklemmend. „Willst du Papa begrüßen?“


  „Sollte ich wohl machen, oder? Auch wenn er sich beim letzten Mal so abfällig geäußert hat. Vielleicht ist er ja heute besser drauf“, hofft Lisa mit leiser Stimme. Doch sie soll eines besseren belehrt werden. Kaum dass sie die Tür zum Wohnzimmer geöffnet hat, schlägt uns ein Geruch nach Kneipe entgegen.


  „Hallo, Papa“, sagt sie mit leiser Stimme und bleibt unschlüssig im Rahmen stehen. Sein Blick geht vom Fernseher rüber zu Lisa. Er sieht sie abschätzend an, doch dann bekommt sein Blick etwas Lüsternes und gierig leckt er sich über die Lippen. Bei dem Anblick wird mir ganz schlecht.


  „Lisa! Wie ich sehe, habe ich zu einer Schwuchtel jetzt auch noch eine kleine Lolita bekommen.“


  Das ist alles, was er zu ihrer Begrüßung sagt. Denn mehr Beachtung schenkt er ihr nicht, wendet sich wieder dem Programm zu. Als sie sich jedoch traurig umdreht, kann ich seinen Blick auf ihrem Körper sehen.


  „Lisa, Schatz. Geh doch schon einmal in mein Zimmer. Ich komme gleich nach“, bitte ich meine Schwester und es tut mir in der Seele leid, sie so geknickt zu sehen. Nachdem sie in meinem Reich verschwunden ist, trete ich in die Stube und stelle mich vor die geschlossene Tür.


  „Hör mir jetzt mal genau zu“, rede ich leise auf ihn ein, „ich habe deinen Blick ganz genau gesehen. Und ich sage es dir nur einmal. Was du mit mir machst, damit muss ich leben. Aber lass deine Finger von Lisa. Sollte ich mitkriegen, dass du sie auf irgendeine Art und Weise anfasst, dann bin ich bei der Polizei und werde dich anzeigen. Haben wir uns verstanden?“


  Lauernd sieht er mich an. Leckt sich erneut über die Lippen.


  „Ich weiß gar nicht, was du willst. Sie sieht aus wie ein Flittchen. Du willst mir anscheinend drohen. Aber nicht mit mir, Freundchen. Immerhin bin ich noch der Herr im Haus und lass mir von dir doch nicht sagen, was ich tun und lassen soll. Außerdem, willst du mir damit sagen, dass dir unsere Spielchen Spaß machen? Du elende Schwuchtel. Willst wohl lieber selber deinen Arsch hinhalten was?“, lacht er schmierig auf und knetet sich dabei seine Eier. Geschockt sehe ich ihn an. So etwas hat er bisher noch nie gesagt. Kopfschüttelnd stehe ich immer noch vor der Tür.


  „Vergreif dich an ihr und ich zeige dich an. Und ich sage das nicht nur so zum Spaß. Ich werde es machen, darauf kannst du Gift nehmen.“ Damit drehe ich mich um und gehe mit zitternden Knien zu Lisa.


  Vorher hole ich uns allerdings noch etwas zu essen und zu trinken.


  Seufzend stelle ich die Sachen auf den Schreibtisch und lege mich dann zu ihr auf mein Bett. Ziehe sie in meine Arme.


  „Lisa, tu mir bitte einen Gefallen, solange du hier bist, ja. Zieh dir nicht solche aufreizenden Sachen an, wenn du hier alleine bei ihm bist, okay?“


  Ich spüre ihr Nicken an meiner Schulter und bin erst einmal beruhigt. Solange ich hier bin, werde ich sie auf jeden Fall nicht aus den Augen lassen.


  


  Lisas erste Woche bei uns vergeht wie im Fluge.


  Wir machen einen Ausflug mit dem Rad, fahren ins Schwimmbad. Gehen Eis essen und ins Kino. Und ich zeige ihr ganz stolz meinen zukünftigen Ausbildungsplatz. Lisa und Frau Maier verstehen sich auf Anhieb.


  


  Mit Magenkneifen gehe ich am nächsten Montag zur Arbeit. Hoffentlich geht zu Hause alles gut.


  Lisa hat mir zwar versprochen, ihm aus dem Weg zu gehen und die Zeit, in der ich auf der Arbeit bin, mit ihren Freundinnen zu verbringen, aber man weiß ja nie, was dem Alten so alles einfällt.


  Und sie hat mir auch versprochen, dass sie mich jeden Abend abholen wird.


  So kommt es dann auch. Meist schon eine Stunde vor Feierabend kommt sie vorbei, setzt sich auf einen der Besucherstühle und schaut sich die bunten Prospekte an. Oder sie beobachtet mich bei der Arbeit. Was Frau Maier schmunzelnd zur Kenntnis nimmt. Meistens schickt sie Lisa los, um für uns drei einen Eisbecher zu holen. So vergeht die Zeit.


  


  „Lucas, am Sonntag fährt Lisa doch wieder nach Hause, oder?“, fragt meine Chefin mich am Freitagmittag. Betrübt nicke ich ihr zu.


  „Schade, sie ist wirklich sehr nett. Aber weißt du was, ich finde, du hast die letzten Tage genug gearbeitet. Mach doch nachher Schluss und genieße die letzten beiden Tage mit ihr. Grüß sie ganz lieb von mir und sag, dass ich mich freue, wenn sie mal wieder reinschaut. Also, pack deine Sachen und hau schon ab“, meint sie lachend, als ich aufspringe und meine Tasche nehme.


  „Danke, Frau Maier. Ein schönes Wochenende wünsche ich Ihnen. Und natürlich richte ich Lisa Ihre Grüße aus. Bis Montag dann“, verabschiede ich mich fröhlich und mache mich pfeifend auf den Heimweg.


  Als ich die Haustür aufmache, höre ich laute Musik aus ihrem Zimmer. Grinsend gehe ich hin und klopfe an. Als sie mir nicht öffnet, mache ich vorsichtig die Tür auf. Doch keine Lisa da. Okay, denke ich für mich, dann wird sie sicherlich im Bad sein. Als ich mich umdrehe, bemerke ich allerdings, dass die Tür offen steht. Feuchte Nebelschwaden und der Duft von ihrem Duschgel sagen mir, dass sie wohl eben das Bad erst verlassen hat.


  Mit einem unguten Gefühl gehe ich erst in die Küche. Vielleicht will sie sich auch einfach nur etwas zu trinken holen. Aber auch dort Fehlanzeige.


  Als ich die Stubentür öffne, trifft mich fast der Schlag und bei dem Bild, das sich mir zeigt, zieht sich alles in mir zusammen.


  Ein Schauspiel, das ich auf keinen Fall sehen will!


  Lisa sitzt nackt, ihren Bademantel achtlos beiseite geschmissen, auf seinem entblößten Schoß. Sein Teil wippt freudig erregt und sondert die ersten Tropfen ab. Sein Blick wandert immer wieder über ihren kindlichen Körper, der unkontrolliert zittert. Seine eine Hand knetet die kleine Brust, während er mit der anderen grade in ihren Schambereich verschwinden will.


  Nachdem ich meine Schocksekunde überwunden habe, springe ich auf die beiden zu und zerre Lisa schon fast brutal von ihm runter. Sammle ihren Mantel auf und lege ihn ihr vorsichtig über die bebenden Schultern. Tränen rinnen über ihre bleichen Wangen. Bedächtig schiebe ich sie aus dem Zimmer.


  „Geh dich bitte anziehen“, fordere ich sie leise auf. Mit schleppendem Schritt wankt sie in ihr Zimmer. Als sich ihre Tür schließt, drehe ich mich wieder zu ihm. Er schlüpft gerade in seine Jogginghose. Angewidert schaue ich ihn an. Mit dieser Aktion hat er den Bogen bei weitem überspannt.


  „Ich habe dir gesagt, dass du die Finger von Lia lassen sollst. Sie ist deine Tochter, du perverses Schwein. Ich habe dir geschworen, dass ich dich anzeigen werde. Ich bringe Lisa erst einmal von hier weg. Und dann hoffe ich, dass du für all das büßen wirst, was du mir und uns angetan hast.“ Entschlossen drehe ich mich um und will eigentlich nur schnell zu Lisa.


  „Das meinst du doch nicht ernst, Lucas. Was willst du denn, ich meine, wer wird dir schon glauben?“, fragt er und hält mich kurzfristig auf. „Außerdem, wir sind doch eine Familie!“


  Wütend schnaube ich auf.


  „Familie? Dass ich nicht lache! Danach hast du doch bisher auch nicht gefragt, wenn du mich beschimpft, beleidigt und gequält hast! Und Lisa? Ich will gar nicht darüber nachdenken, was passiert wäre, wenn ich heute nicht früher Schuss gehabt hätte. Ich habe dir gesagt, was passiert, wenn du die Finger nicht still hältst. Man wird mir sicherlich glauben. Und wenn wirklich alle Stricke reißen sollten, dann nehme ich meine kleine Schwester als Zeugin mit! Ich habe dich gewarnt! Jetzt musst du mit den Konsequenzen rechnen“, sage ich kalt und verlasse nun endgültig das Zimmer.


  Im Flur lehne ich mich erst einmal an die Wand und atme tief durch. Am liebsten würde ich mich jetzt verkriechen. Vorzugsweise auf dem Spielplatz.


  Aber ich habe eine wichtigere Aufgabe zu erfüllen. Lisa beruhigen, sie bei ihrer Freundin unterbringen und dann zur Polizei gehen.


  Noch einmal atme ich tief durch und mit einem mulmigen Gefühl gehe ich zu ihrem Zimmer.


  Leise klopfe ich an die Tür und auf ihr „Herein“ öffne ich diese vorsichtig. Ihr Anblick lässt mein Herz sich schmerzhaft zusammen ziehen.


  Dort steht sie – meine sonst so fröhliche Lisa – und sieht mich aus großen, traurigen Augen an. Ich schlucke den dicken Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, schwer runter, bevor ich ihr sage, dass es mir unendlich leid tut.


  „Du kannst doch nicht dafür, Lucas. Im Gegenteil. Was wäre, wenn du heute nicht früher gekommen wärst? Vielleicht hätte er mich dann sogar - vergewaltigt“, flüstert sie ganz leise und schaut verschämt auf ihre verkrampften Hände.


  „Indirekt kann ich schon etwas dafür, Maus. Ich hätte ihn viel früher anzeigen sollen. Benny hat mich damit auch immer bekniet. Ich habe unserem Vater gesagt, dass er wenigstens dich in Ruhe lassen soll“, gestehe ich ihr, werde aber am Weiterreden gehindert.


  „Willst du mir etwa sagen, dass du dich für mich geopfert hast? Dass er dich auch so behandelt hat?“, fragt sie entsetzt. Mein blasses Gesicht verrät mich wohl. Denn auf einmal liegt sie in meinen Armen und drückt mich ganz fest an sich. „Luci, ich hab dich so lieb. Und jetzt? Was machen wir jetzt? Kommst du mit zu Mama und Sven?“ Hoffnungsvoll sieht sie mich an.


  „Nein Süße, ich bleibe hier. Ich bring dich gleich zu Sandra. Du wirst sicher bei ihr schlafen können. Und wenn ihre Mutter fragen sollte, warum, dann sag einfach, dass du noch einmal bei deiner besten Freundin übernachten möchtest. Aber erzähl bitte nichts von Papa. Und ich werde jetzt das machen, was ich schon vor langer Zeit hätte machen sollen - ich gehe zur Polizei!


  So kann das ja nicht weiter gehen. Wir trauen uns nicht mehr nach Hause. Bei dir weiß ich nicht einmal, ob du jemals wieder hierher kommen wirst. Und ich – ich werde sehen, was die Zeit mit sich bringt“, erkläre ich und setze einen Kuss auf ihr Haar. Dann entlasse ich sie aus unserer Umarmung. „So Maus, jetzt mach dich fertig. Ich will das alles endlich hinter mich bringen.“


  Zehn Minuten später steht sie mit gepackten Taschen vor meinem Zimmer. Ich stecke noch mein Tagebuch in den Rucksack – vielleicht kann ich es ja noch gebrauchen – und schnappe mir dann Lisas Gepäck.


  


  Mit feuchten Händen stehe ich nun vor dem Polizeirevier und ringe mit mir. Eigentlich weiß ich ja, dass dies der richtige Schritt ist. Trotzdem ist er immer noch unser Vater. Aber wenn ich es jetzt nicht mache, wer weiß, wie weit er dann noch geht.


  „Also los, Lucas. Noch einmal tief durchatmen und dann ab“, sage ich leise zu mir und drücke dann schwungvoll die gläserne Eingangstür auf. „Guten Tag“, grüße ich freundlich und stelle mich an den Tresen, „ich möchte eine Anzeige wegen sexuellem Missbrauch machen!“


  


  Nach einer guten halben Stunde sind wir fertig. Der ältere, sehr freundliche und verständnisvolle Beamte begleitet mich nach draußen.


  „So, Herr Reuter. Ich habe jetzt alles aufgenommen und werde es an die zuständigen Stellen weiterleiten. Die werden sich dann um Ihren Fall kümmern. Ihre Schwester ist jetzt bei einer Freundin, richtig?“, fragt er noch einmal nach.


  „Ja, genau. Da wird sie auch übernachten. Und morgen fährt sie mit dem Zug nach Hause.“


  „Das ist gut. Und wie sieht es bei Ihnen aus? Können Sie vielleicht bei Freunden unterkommen? Oder bei Verwandten?“ Fragend sieht er mich an.


  „Ja, sicher. Ich kann bei einem Kollegen schlafen“, beeile ich mich zu sagen. Nicht dass er noch auf den Gedanken kommt, mich ins Heim zu stecken, oder so. „Was glauben Sie, wie lange wird es dauern, bis mal jemand vorbei schaut?“, will ich dann noch wissen.


  „Ich weiß es nicht, Junge. Ihr Vater war bisher ein unbescholtenes Blatt und strafrechtlich noch nicht in Erscheinung getreten. Aber ich werde auf jeden Fall Druck machen. Und wenn Sie für die nächsten Tage doch keine Unterkunft finden sollten, dann melden Sie sich einfach. Wir werden schon etwas für Sie finden. Sie haben auf jeden Fall das Richtige gemacht. So, und nun halten Sie die Ohren steif“, meint er lächelnd und bevor er sich umdreht, klopft er mir noch einmal aufmunternd auf die Schulter.


  „Vielen Dank und auf Wiedersehen“, gebe ich zurück. Ein paar Meter neben dem Revier steht, unter einer alten Kastanie, eine kleine Bank. Auf die lasse ich mich nieder. Ganz langsam stiehlt sich ein kleines Lächeln auf mein Gesicht.


  Ich habe es getan. Ich habe es wirklich getan. Ihn angezeigt und somit unserem Martyrium hoffentlich ein Ende gesetzt.


  Mit geschlossenen Augen lasse ich das rege Treiben um mich herum auf mich wirken.


  


  Fast schon wehmütig höre ich das Geläut der Kirchenglocken. Ich habe fast zwei Stunden unter dem Baum gesessen. Und es hat mir unendlich gut getan. Aber nun wird es langsam Zeit, nach Hause zu gehen. Seufzend stehe ich auf und mache mich auf den Weg zur Bushaltestelle.


  Dieser Weg, den ich sonst eigentlich immer mit Unbehagen beschritten habe, fühlt sich auf einmal ganz anders an.


  So viel freier! Und auch die Haustür öffnet sich viel leichter für mich. Denn irgendwie habe ich keine Angst mehr vor ihm.


  Zu Hause empfängt mich eine absolute Stille. Keine Fernsehgeräusche. Keine klappernden Bierflaschen. Auch liegt in der Luft ein frischer Duft – so als wenn jemand Stunden lang gelüftet hat.


  Sehr merkwürdig! Ganz vorsichtig gehe ich in die Küche. Das dreckige Geschirr – abgewaschen und ordentlich in den Schrank geräumt. Der Fußboden – gefegt und gefeudelt. Die leeren Flaschen – säuberlich in eine Kiste sortiert. Im Wohnzimmer sieht es nicht anders aus. Gesaugt, Staub gewischt. Die Decke ordentlich zusammen gefaltet auf dem Sofa. Keine einzige Bierflasche ist zu sehen. Die Fenster stehen auf Kipp und eine frische Sommerbrise weht hinein.


  Diese Ordnung und Sauberkeit zieht sich durch die ganze Wohnung. Nur vor meinem Zimmer hat er Halt gemacht.


  Im Bad blitzt es nur so und es riecht nach seinem herben Duschgel. Das einzige Manko, das es hier gibt, ist das Blinken der Waschmaschine. Wäsche hat er also auch noch gewaschen.


  Ich schalte die Maschine aus und hole die nassen Handtücher aus der Trommel. Zum draußen aufhängen ist es schon etwas zu spät. Da würden sie eh nicht mehr trocken werden. Deshalb werde sich sie gleich auf unseren Trockenboden bringen. Morgen kann ich sie bestimmt schon wieder abnehmen. Also schnappe ich mir den Wäschekorb und mache mich auf den Weg. Den Haustürschüssel schmeiße ich mit in den Korb und gehe Stufe für Stufe die Treppe zum Boden hoch.


  Unser Abteil ist ganz am Ende. Verwundert bemerke ich den Lichtstrahl, der unter dem Türspalt hervor scheint. Entweder hat einer von uns vergessen, beim letzten Mal das Licht auszumachen, oder aber es sind die letzten Stahlen der untergehenden Sonne, die da zu sehen sind. Über die letzten Sonnenstrahlen würde ich mich allerdings mehr freuen. Denn es ist immer ein fantastisches Schauspiel, das man von hier oben sehen kann, wenn die Sonne so langsam hinter den Tannen des nahen Waldes untergeht.


  Meine Gedanken wandern zu Lisa. Wie oft haben wir beide hier zwischen der frischen Wäsche Verstecken gespielt. Lisa – ich werde nachher noch bei ihr vorbeigehen. Hoffentlich hat sie sich wieder einigermaßen erholt. Wir müssen uns auch noch überlegen, wie und was wir Mama erzählen. Am besten wird es wohl sein, wenn wir ihr die Wahrheit sagen. Auch wenn es unwahrscheinlich schwer wird.


  So im Gedanken öffne ich die Tür, habe meinen Blick auf den Fußboden gerichtet. Dort befindet sich nämlich eine kleine Schwelle, über die ich immer wieder gerne stolpere. Nachdem ich das Hindernis erfolgreich überwunden habe, blicke ich wieder hoch. Wünsche mir im nächsten Moment allerdings, dass ich es nicht getan hätte.


  Was ich da zu sehen bekomme, lässt mir das Blut in den Adern gefrieren und fassungslos fällt mir der Korb aus den Händen. Dass die feuchte Wäsche dabei auf den staubigen Dielenboden fällt, interessiert mich gar nicht.


  „Papa“, hauche ich leise und schlage mir entsetzt die Hände vor den Mund.


  Will nicht wahrhaben, was sich dort gerade in meine Netzhaut brennt! Da hängt er, den bunten Gürtel von Lisas Bademantel um den Hals, das andere Ende an einem der klobigen Dachbalken befestigt. Mit steifen Gliedern und einem starren Blick!


  Tausende Staubkörnchen fliegen um ihn herum und ergeben mit dem Sonnenlicht ein ziemlich bizarres Bild.


  Ich weiß nicht, wie lange ich da gestanden habe – unfähig mich zu rühren. Doch irgendwann kommt wieder Leben in mich und ich laufe auf ihn zu. Versuche ihn aus der Schlinge zu befreien. Will nicht mehr, dass er da oben hängt. Ich merke gar nicht, wie mir die Tränen die Wangen hinunter laufen.


  „Papa – Papa – Papa“, flüstere ich immer wieder vor mich hin. Als ich es endlich schaffe, ihn von dort oben zu lösen, fallen wir mit einem lauten Krach auf den Boden. Sein steifer Körper begräbt mich fast unter sich und so schnell es geht, versuche ich mich davon zu befreien. Was allerdings gar nicht so einfach ist. Doch irgendwann liegt er endlich neben mir. Auch wenn er mir so viel angetan hat, kann ich nicht anders. Immer wieder streicht meine Hand über sein kaltes Gesicht.


  „Papa, warum?“, frage ich in die Stille.


  Was soll ich denn jetzt machen?


  Lange sitze ich auf dem kalten Boden. Betrachte das fast friedliche Gesicht. Wenn es doch immer so gewesen wäre. Dann hätte es hierzu sicherlich nicht kommen müssen. Die Frage nach dem Warum stellt sich mir. Ist es die Angst vor der Polizei gewesen?


  Als meine Beine einschlafen, richte ich mich langsam wieder auf. Und dabei fällt mein Blick auf seine Hosentasche, in der ein Stück Papier steckt.


  Vorsichtig nehme ich es heraus. Ein Zettel und ein Brief, der an mich gerichtet ist.


  Zögerlich falte ich erst einmal den Zettel auseinander.


  


  Ich möchte mich bei meiner Familie für all die Untaten entschuldigen.


  Bei meiner Frau dafür, dass ich ihr ein schlechter Ehemann war. Es tut mir leid, Sabine.


  Und ich wünsche dir mit deinem neuen Mann an deiner Seite mehr Glück als mit mir.


  Bei Lucas für all die schlimmen Sachen, die ich ihm angetan habe.


  Und bei Lisa. Mein kleiner Engel – ich wollte es nie dazu kommen lassen und ich danke Gott dafür, dass Lucas rechtzeitig gekommen ist.


  Ihr Lieben, ich danke euch, dass ich mein Leben mit euch teilen durfte.


  Und ich hoffe, euch geht es ohne mich jetzt besser. Vielleicht könnt ihr mich ja in guter Erinnerung behalten.


  Ich liebe euch und ich denke, dass dieser Schritt der Beste ist, den ich für mich und für euch machen kann. Vergesst mich nicht ganz.


  In Liebe, euer Vater und Ehemann‘


  


  Schniefend falte ich den Zettel wieder zusammen. Er hat sich tatsächlich Gedanken gemacht, wie es uns geht. Im Moment fühle ich ein tiefes Mitleid mit ihm. Mit zittrigen Fingern öffne ich nun den Brief.


  


  Mein lieber Lucas,


  ich weiß gar nicht, was ich schreiben soll. Außer vielleicht, dass ich unwahrscheinlich stolz auf dich bin. Und dass mir alles, was ich dir angetan habe, unendlich leid tut. Und dass ich froh bin, dass du den Schritt gewagt hast und mich angezeigt hast.


  Ich habe dir schon einmal gesagt, warum ich so bin, wie ich manchmal bin. Ich will mich gar nicht mit meiner Krankheit rausreden. Das wäre natürlich das einfachste – und irgendwie auch passend, weil ich mit meinem Selbstmord ja auch nur den Schwanz einziehe. Vielleicht bin ich ein feiges Schwein – ganz sicher sogar. Sonst hätte ich mich dem Ganzen hier gestellt. Aber ich kann es nicht.


  Somit hoffe ich nur, dass du mir irgendwann verzeihen kannst.


  Ganz besonders die eine Sache, von der du noch gar nichts weißt. Von der ich auch nicht so recht weiß, wie ich sie dir beichten soll.


  Vielleicht nur so viel – in meinem Nachtschrank im Schlafzimmer im unteren Fach, da steht ein Karton.


  Der Inhalt – ich habe ihn fast ein Jahr lang vor dir versteckt – wird dich, so glaube ich, glücklich machen.


  So, mein Lucas. Ich könnte dir noch so viel sagen und schreiben, aber ich habe Angst, dass du nach Hause kommst und mich hiervon abhalten wirst.


  Deshalb nur noch eins. Geh deinen Weg so, wie du es für richtig hältst! Und lass dich nicht von anderen verbiegen! Du schaffst das. Ich glaube an dich!


  Mach es gut, Lucas!


  Verzeih mir!


  Ich hab dich lieb … immer gehabt!


  


  Papa


  Stumm sitze ich neben ihm und überlege, was ich jetzt machen soll. Ich bin nicht in der Lage, das von ihm Geschriebene sofort zu verarbeiten. Deshalb werde ich erst einmal die Polizei anrufen und danach Mama. Vor ihrer Reaktion habe ich am meisten Angst. Sicher wird sie entsetzt und auch traurig sein – schließlich haben die beiden sich einmal geliebt.


  Aber wenn sie erfährt, was er gemacht hat – dafür wird sie ihn definitiv hassen!


  Langsam rappele ich mich auf. Greife ich in meine Hosentasche. Dort hinein habe ich nämlich vorhin die Visitenkarte mit der Direktwahl zum Polizeirevier gesteckt. Fast blind wähle ich die Nummer, weil ich meinen Blick nicht von ihm wenden kann. Er sieht so friedlich aus. Fast so, als würde er schlafen. Ganz leise gehe ich ein paar Schritte bei Seite, um seine Ruhe irgendwie nicht zu stören.


  „Polizeirevier, Müller. Was kann ich für Sie tun?“, meldet sich die Stimme am anderen Ende der Leitung. Ich bin unsagbar froh, mit demselben Beamten wie vorhin zu sprechen.


  „Herr Müller, Lucas Reuter hier. Ich war vorhin wegen der Anzeige bei Ihnen. Die kann ich, glaube ich, wieder zurückziehen. Mein Vater hat sich vorhin auf dem Dachboden erhängt!“


  


  


  


  Kapitel 21


  


  


  Kurz nach Mitternacht klingelt es bei uns Sturm.


  Müde schleppe ich mich zur Tür. Vor knapp zwei Stunden ist die Polizei abgezogen und das Bestattungsinstitut hat Papas Leichnam mitgenommen. Nachdem alle weg waren, habe ich mir die Kiste aus dem Schlafzimmer geholt.


  Und nun sitze ich mit der Schachtel vor mir im Wohnzimmer auf dem Sofa, auf seinem Platz, und traue mich nicht, einen der Briefe zu öffnen.


  Nur den kleinen Elch halte ich, mit Bubu zusammen, fast krampfhaft in den Händen. Ich weiß, von wem die ganze Post ist. Diese Schrift würde ich unter tausenden wieder erkennen.


  Als ich die Tür öffne, sehe ich zuerst in Mamas verheultes Gesicht. Hinter ihr steht Sven und sieht mich besorgt an.


  „Lucas“, flüstert sie und liegt schon in meinen Armen. Schluchzend klammert sie sich an mir fest, „wie geht es dir?“


  „Befreit Mama. Ich fühle mich das erste Mal seit langem wieder frei. Aber kommt doch erst einmal rein. Ich denke, die Nachbarn haben heute genug Sensationen aus dem Haus der Familie Reuter mitgekriegt. Alles müssen sie schließlich auch nicht wissen“, meine ich und schiebe sie an mir vorbei in die Wohnung. Sven folgt ihr und begrüßt mich mit einem leisen „Hallo“ und einen Klaps auf die Schulter.


  Bevor ich den beiden ins Wohnzimmer folge, hole ich noch drei Gläser, eine Selters und eine Cola. Atme noch einmal tief durch und gehe in die Stube. Mama sitzt auf dem Sofa und weint leise vor sich hin. Sven hat beruhigend einen Arm um ihre Schulter gelegt und versucht sie mit flüsternden Worten zu trösten.


  In ihrer Hand hält sie ein paar von den Briefen und Karten. Traurig sieht sie mich an.


  „Die sind alle von Benny, richtig?“


  „Ja“, erwidere ich zögerlich, „Papa hat sie anscheinend abgefangen und fein säuberlich hier in die Kiste gelegt.“


  „Warum hat er das gemacht?“


  „Ich kann es nur vermuten. Wenn er seine schlimme Phase hatte, dann war sein Hass auf mich ziemlich groß. Beschimpfte mich als Schwuchtel und Schwanzlutscher, tat Sachen mit mir, die … Egal. Es ist jetzt ja vorbei. Er sah Benny wohl als Grund für mein Schwulsein“, sage ich und irgendwie habe ich ein ganz komisches Gefühl, hier jetzt neben Mama zu sitzen und ihr alles zu erzählen.


  „Was hat er mit dir gemacht, Lucas?“, fragt sie auch schon mit entsetzter Stimme.


  „Ich – das kann ich dir nicht sagen“, flüstere ich mit belegter Stimme, stehe auf und verlasse das Zimmer. Ich kann es ihr wirklich nicht erzählen. Aber sie hat auch ein Recht auf die Wahrheit. Deshalb hole ich mein Tagebuch aus dem Rucksack, der noch im Flur steht, und reiche es ihr mit klopfendem Herzen. „Da seht alles drin, was er das letzte dreiviertel Jahr mit mir gemacht hat“, sage ich leise und setze mich etwas abseits von den beiden auf einen der Sessel. Dann wende ich mich an Sven. „Du kannst ruhig mitlesen. Mama wird es dir eh erzählen und vielleicht kannst du sie besser auffangen, wenn du weißt, worum es geht.“


  Ich lehne mich zurück und schließe die Augen. Höre immer wieder Mamas „Oh, mein Gott“, gefolgt von lautem Schluchzen und leise tröstende Worte von Sven. Es dauert eine ganze Weile, bis die beiden mit dem Lesen fertig sind. Langsam öffne ich meine Augen wieder. Ein bisschen schäme ich mich schon, weil sie jetzt jede Einzelheit aus meinem Leben kennen. Aber vielleicht ist es auch ganz gut so. Keine Geheimnisse mehr!


  „Was hat dieses Monster dir nur angetan, Lucas?“, flüstert Mama mit gebrochener Stimme. „Und warum hast du mir nichts gesagt? Ich hätte dir doch helfen können.“


  „Wie denn, Mama? Sicher, du hättest mich zu euch holen können. Aber ich wäre nicht mitgegangen. Lisa hat mich im Winter auch schon angefleht. Aber ich hatte und habe meine Gründe, hier zu bleiben. Nächste Woche werde ich 18 und außerdem komme ich auch alleine ganz gut zurecht. Ich denk mal, ich werde mir eine kleine Wohnung suchen. Mit meinem Gehalt und dem Kindergeld werde ich schon über die Runden kommen. Ich brauche ja nicht viel“, stelle ich fest.


  „Du hast dich also schon entschieden.“


  „Ja, ich will auf eigenen Beinen stehen.“


  „Du bist so erwachsen geworden, Lucas. Und wenn du dir wirklich sicher bist – ich meine, mit dem Hierbleiben und der Wohnung – dann werden wir dir selbstverständlich unter die Arme greifen. Natürlich nur, wenn du damit einverstanden bist.“


  Ein breites Grinsen erscheint auf meinem Gesicht.


  „Vielen Dank, Mama. Solch ein Angebot kann ich mir natürlich nicht entgehen lassen!“


  „Also gut“, lächelt sie nun ebenfalls, „und was ist jetzt hiermit?“, fragt sie und deutet dabei auf die Kiste mit den Briefen und Karten von Benny.


  Traurig und ängstlich schaue ich auf den doch recht ansehnlichen Stapel. Wie es aussieht, hat er mir sehr oft geschrieben. Ganz oben liegt eine bunte Karte. Oder besser – lag. Jetzt hält Mama sie mir nämlich auffordernd entgegen. Seufzend nehme ich sie ihr ab. Betrachte die bunte Bildervielfalt auf der Vorderseite. Viele verschiedene Ansichten von Spanien. Eine schöner als die andere. Und auf jedem der Fotos kann man die südländische Lebensfreude erkennen. Ganz langsam und zögerlich drehe ich die Karte um. Allein beim Anblick seiner Schrift beginnt mein Herz schneller zu schlagen. Es tut so gut, etwas von ihm zu hören. Ich merke, wie sehr ich ihn immer noch vermisse. Gespannt fange ich an zu lesen.


  


  „Geliebter Lucas,


  verzeih, dass ich dich immer noch so nenne, aber bei mir wird sich da wahrscheinlich nie etwas dran ändern. Meine ganze Liebe gehört dir. Hat sie immer und wird sie immer! Ich habe jetzt eine lange Zeit versucht, mit dir in Kontakt zu treten. Aber du ignorierst mich!


  Wieder und wieder! Deshalb werde ich jetzt einen Schlussstrich ziehen.


  Dies ist die letzte Karte, die ich dir schicke. Übermorgen werde ich weiterreisen. Sitze somit schon auf gepackten Koffern.


  Also, mein Lucas, mach es gut.


  Grüße von meinen Großeltern.


  In Liebe, Benny“


  


  Tränen rinnen über mein Gesicht, als ich die Karte sinken lasse.


  „Benny … er … er hat mir die ganze Zeit über geschrieben“, sage ich stockend, die ganze Zeit, in der ich ihn teilweise verflucht habe, weil er sich nicht gemeldet hat. Wo ich glaubte, dass er mich vergessen hat und sich einen anderen gesucht hat. Und nun, wo ich endlich weiß, wo er war, da ist er auch schon wieder weg. Das alles nur wegen diesem homophoben Arschloch. „Oh, ich könnte ihn in der Luft zerreißen“, zetere ich und es fällt mir schwer, mich in meinem momentanen Zustand zu beruhigen. Die leise Stimme von Sven bringt mich wieder etwas runter.


  „Lucas, du weißt doch, dass dein Vater krank war. Das, was er getan hat, das tat er bestimmt nicht mit Absicht.“


  „Aber warum hat er mir die Briefe dann nicht gegeben, als er sich gut gefühlt hat?“, schimpfe ich weiter.


  „Schatz“, versucht es nun Mama, „versuch dich doch einmal in seine Lage hinein zu versetzen. Wenn er der Wolfgang war, der dir das hier angetan hat“, dabei hebt sie kurz mein Tagebuch hoch, „dann hat er vielleicht gedacht, dass er dich ohne die Briefe wieder auf den richtigen Weg bringen kann. Wenn er allerdings der Wolfgang war, den wir alle geliebt haben, der Wolfgang wird sich einfach nicht getraut haben, dir davon zu erzählen. Vielleicht hatte er einfach Angst, dich auch noch zu verlieren.“


  Lange Zeit bleiben wir stumm sitzen. Ab und zu durchbricht ein trauriges Seufzen von Mama die Stille. Nach gefühlten Stunden strecke ich mich.


  „Ich habe im Schlafzimmer die Betten neu bezogen. Ihr müsst doch nach der langen Fahrt und dem Ganzen hier ziemlich müde sein. Also, wenn ihr wollt, dann könnt ihr da schlafen. Wie lange wollt ihr eigentlich bleiben?“


  „Weißt du, Lucas, das ist ja das Schöne an der Selbständigkeit“, lächelt Sven zufrieden. „Ich werde heute Nachmittag die Termine für die nächste Woche verschieben. Und was ich nicht verlegen kann, das werde ich an unsere Kollegen weiterleiten. Schließlich nehmen wir für die auch immer Arbeit ab, wenn sie mal keine Zeit haben. Also, wenn du nichts dagegen hast und wir dir nicht auf die Nerven gehen, dann bleiben wir bis nächsten Samstag.“


  „Das ist wunderbar und mehr und länger als ich erwartet habe. Danke. Danke, dass ihr da seid. So, und ab mit euch zu Bett. Ich denke mal, dass Lisa in ein paar Stunden hier aufschlagen wird. Der Arzt hat ihr zwar eine Beruhigungsspritze gegeben, aber wer weiß, wie lange die wirkt.“


  „Lisa! Oh mein Gott, die habe ich ja ganz vergessen“, keucht Mama entsetzt auf, „ wie geht es ihr?“


  „Ganz ruhig! Es ist nichts passiert. Ich war rechtzeitig da. Lisa ist ein starkes Mädchen. Sie wird es verkraften. Keine Angst“, besänftige ich sie. Ein bisschen scheinen meine Worte zu wirken. Sie steht zusammen mit Sven auf.


  „Gehst du auch zu Bett?“, fragt er mich, während er nach Mamas Hand greift.


  Traurig lächelnd schüttele ich den Kopf. „Nein, ich werde noch ein bisschen lesen. Die vergangenen Monate nachholen.“


  


  Die ersten Briefe lassen die Tränen noch bei mir fließen. Zu sehr ist die Trauer, zu wissen, dass ich ihn verloren habe. Und das für immer. Als ich mir dieser Tatsache allerdings bewusst werde, gehe ich mit ganz anderen Aus- und Ansichten an die Post. Zum Schluss freue ich mich sogar für ihn, dass er dort ein so tolles Leben führen kann. Lache über seine kleinen Anekdoten und Geschichten. Kann diesen kleinen Teufel namens Eifersucht allerdings nicht ganz vertreiben, als er mir von dem Cousin von dieser Inga schreibt.


  Ich wünschte, er wäre hier. Hier bei mir und ich könnte mich an ihn kuscheln, während er mir alles erzählt. Aber leider ist er es nicht. Und so wie es sich anhört, wird er auch nicht wieder kommen.


  


  Es wird schon wieder hell, als ich den letzten Brief in die Kiste lege. Eigentlich sollte ich jetzt, wie die anderen auch, zu Bett gehen. Allerdings bezweifele ich, dass ich nach den ganzen Neuigkeiten schlafen kann. Somit bringe ich das Kästchen in mein Zimmer, greife nach etwas Geld und ziehe meine Turnschuhe an. Ich gehe jetzt lieber eine Runde laufen und bringe auf dem Rückweg gleich eine Tüte voll Brötchen fürs Frühstück mit.


  Es ist schön, in den Sonnenaufgang zu laufen und ich fühle mich einfach nur gut. Was sich jedoch bald ändern soll.


  Mit der Sonne im Rücken jogge ich zum Bäcker. Es ist ziemlich voll und ich kann sehen, wie sich alle ziemlich angeregt unterhalten. Als ich jedoch die Tür öffne und man mich erkennt, verstummen plötzlich sämtliche Unterhaltungen und ich werde von allen mitleidig betrachtet.


  „Guten Morgen“, grüße ich dennoch freundlich.


  „Guten Morgen, Lucas“, grüßt die Bäckerfrau zurück, „was kann ich für dich tun?“


  „Ich hätte gerne eine Tüte gemischte Brötchen. Aber ich bin noch lange nicht dran.“


  „Ach was, die haben alle Zeit“, vorsichtig beugt sie sich mit ihrem runden Gesicht und ihrem großen Busen über den Tresen und greift mit ihren fleischigen Händen nach meiner, „mein herzliches Beileid, Lucas.“


  Jetzt wird mir die ganze Sache doch etwas unangenehm. Ich ziehe meine Hand aus ihrer und kann nur schwer den Wunsch unterdrücken, die Hand an meiner Hose abzuwischen.


  „Danke“, sage ich leise und will nur noch auf dem schnellsten Weg nach Hause. Deshalb mache ich auch etwas Druck. „Könnte ich dann bitte meine Brötchen haben?“


  Schnell packt sie mir eine Tüte voll und noch schneller bin ich wieder draußen. Hole tief Luft, um diesen verlogenen Geruch wieder aus meiner Nase zu bekommen. Kaum dass sich die Tür wieder hinter mir schließt, stecken sie wieder ihre Köpfe zusammen und tratschen weiter. Kopfschüttelnd laufe ich nach Hause.


  Vor dem Haus wartet allerdings die nächste Überraschung auf mich.


  Neben einem Polizeiauto steht auch noch ein Wagen des Tagesblattes in der Parkbucht vor dem Gebäude. Suchend blickt sich eine Frau um und als sie mich sieht, beginnt sie zu strahlen. Mit schnellen Schritten kommt sie auf mich zu. Verzweifelt halte ich nach einem Fluchtweg Ausschau. Aber wenn ich mich jetzt durch die Büsche schlagen würde – das würde sicherlich ein komisches Bild abgeben.


  Also stelle ich mich dem Feind.


  „Guten Morgen. Mein Name ist Ilka Möller. Ich komme vom Tagesblatt. Gestern Abend spielte sich hier in diesem Haus eine schreckliche Tragödie ab. Einer der Mitbewohner nahm sich das Leben. Können Sie etwas dazu sagen? Wer war die Person? Wie lebte sie? Wie kam es zu dem Selbstmord, der ja einen ziemlich tragischen Hintergrund haben soll. Was sagen Sie dazu, Herr …?“, rappelt sie ihre Fragen runter und lächelt mich, wie sie wohl meint, unwiderstehlich an.


  Aber nicht mit mir, Fräulein!


  Fragend schaue ich sie an und zucke mit den Schultern.


  „Nix verstehen“, brumme ich mit einem ausländischen Akzent, lasse sie einfach stehen und gehe an ihr vorbei ins Haus. Aus den Augenwinkeln kann ich noch sehen, wie mir der Polizist breit grinsend folgt.


  „Das haben Sie echt gut gemacht, Herr Reuter. Eiskalt abserviert. Ich weiß auch nicht, wie die Geier von der Presse davon wieder Wind bekommen haben. Aber sobald sie eine Story wittern, kleben sie an ihrer Beute, wie ein Bluthund. Wie geht es Ihnen denn heute?“, fragt mich Herr Müller und geht neben mir die Treppe hoch. Im Stillen frage ich mich, ob der gute Mann rund um die Uhr Dienst schiebt.


  „Wenn ich Ihnen jetzt sage, dass es mir gut geht – bin ich dann ein schlechter Mensch?“


  „Sicher nicht. Wenn mir das alles passiert wäre – ich weiß nicht, ob ich solange ruhig geblieben wäre.“


  Zufrieden und erleichtert über seine Antwort, nicke ich ihm zu. „Sind Sie auf dem Weg zu uns gewesen, Herr Müller?“


  „Ja, genau. Ich habe da noch ein paar Fragen an Sie. Wer kümmert sich denn die nächste Zeit um Sie? Sie sind ja noch nicht volljährig. Daher dürfte ich Sie nicht alleine in der Wohnung lassen.“


  „Ach so. Kommen Sie doch mit rein. Und keine Angst. Meine Mutter und ihr Lebensgefährte sind heute Nacht gekommen. Also bin ich nicht alleine. Die beiden werden sicher schon hoch sein“, meine ich und öffne die Haustür. Uns kommt auch gleich der Duft von frisch gekochtem Kaffee entgegen und aus der Küche klingt eine lebhafte Unterhaltung.


  „Scheint so, als wären die beiden schon wach. Und mein Schwesterherz ist auch schon da“, grinse ich und führe den Beamten in die Küche. Sofort verstummen die Stimmen und es kommt mir vor, als hätte ich ein Déjà-vu. Doch anders als vorhin beim Bäcker wird hier gleich munter weiter gebrabbelt. Nachdem Herr Müller allen sein Beileid bekundet hat, trinkt er einen Kaffee mit uns und stellt dabei seine Fragen. Nach zehn Minuten ist er auch schon wieder weg. Allerdings nicht mit dem Hinweis, dass ich jederzeit zu ihm kommen könne, wenn ich Probleme kriegen sollte.


  Jetzt kann ich mich endlich meiner Familie widmen. Als erstes nehme ich Lisa ganz fest in den Arm.


  „Na, meine Süße, wie geht es dir? Alles Okay?“


  „Jaaa“, kommt es langgezogen von ihr, „eigentlich schon. Ist nur ein komisches Gefühl, dass er nicht mehr da ist. Und was ist mit dir?“


  „Mir geht es gut, Lisa. Ich soll dich übrigens ganz lieb von Benny grüßen, Prinzessin. Hat er mir extra geschrieben.“


  „Ui, Danke. Und wann kommt er wieder?“, fragt sie völlig begeistert.


  „Ich weiß nicht, Lisa. Er ist im Ausland zum Studieren und Arbeiten. Irgendwann vielleicht wird er mal wieder nach Deutschland kommen. Aber ich weiß nicht, wann und er wird sich dann wohl auch nicht bei mir melden. So, und nun ist das Kapitel „Benny“ für mich abgeschlossen. Ich möchte auch nicht mehr darüber reden“, sage ich bestimmt und widme mich lieber meinem Kaffee und dem liebevoll gedeckten Tisch.


  


  Nach dem Frühstück erledigt Sven seine anfallenden Telefonate und Lisa, Mama und ich wühlen uns durch Papas Papiere. Auch wenn er sonst nicht viel auf Ordnung gehalten hat – seine Dokumente sind alle in Schuss. Nachdem wir alles gesichtet haben, ist auch Sven fertig. Zu viert machen wir uns auf den Weg ins Beerdigungsinstitut, um dort alles wegen der Trauerfeier in die Wege zu leiten.


  Das heißt, wir wollen.


  Weiter als bis auf die Straße schaffen wir es allerdings nicht. Denn dort lauert uns doch tatsächlich wieder diese Reporterin auf. Im Anhang ein Fotograf, der wie wild Bilder von uns schießt. Erschrocken und fast automatisch reißen wir die Arme hoch und drehen uns zur Seite. Schützend lege ich meinen Arm um Lisa und Sven macht das Gleiche bei Mama.


  Und dann prasseln die Fragen auf uns ein.


  „Herr Reuter.


  Ein kleines Statement zu dem Selbstmord Ihres Vaters und den erhobenen Vorwürfen!


  Was hat er mit Ihnen gemacht?


  Hat er Ihre kleine Schwester auch belästigt?


  Frau Reuter, warum haben Sie nichts dagegen getan?


  Oder haben Sie etwa von dem sozialen Untergang Ihres Mannes nichts bemerkt?


  Sind Sie der Grund für die anstehende Scheidung?


  Und Herr Reuter – wieso haben Sie mich vorhin so einfach im Regen stehen lassen? Ihre Nachbarn haben Sie eindeutig als seinen Sohn identifiziert.“


  Sie lässt auch keinen von uns aus. Deshalb stelle ich mich schützend vor meine Familie. Und ja, ich zähle Sven dazu – und wende mich dann an die Frau, die mir penetrant das Mikro vor die Nase hält.


  „Meine liebe Frau Möller“, beginne ich ganz langsam, „erst einmal hat es vorhin nicht geregnet. Also ist diese Behauptung schon einmal falsch. Genauso falsch wie Ihre Freundlichkeit und die Art Ihrer Berichterstattung. Ich kenne Ihre Art und Weise zu schreiben und wie Sie es immer wieder schaffen, die Wahrheit in eine reißerische Story zu verwandeln. Ihnen sind doch die Gefühle und die Ruhe der betroffenen Personen völlig egal. Hauptsache, die Verkaufszahlen stimmen!


  Ich rate Ihnen eindringlich, meine Familie und mich in Ruhe zu lassen, sonst schalte ich unseren Anwalt ein. Ich hoffe, wir haben uns verstanden!“ Mit jedem Wort ist meine Stimme eisiger und lauter geworden. Und die Person vor mir immer blasser. Dann setze ich zum letzten Gegenschlag an.


  „Ach ja, pfeifen Sie Ihren knipsenden Bluthund zurück. Sollte ich ihn oder Sie noch einmal in unserer Nähe sehen, werden Sie es bereuen. Guten Tag!“ Damit drehe ich mich um, greife nach Lisas Hand und zusammen mit Mama und Sven gehe ich, hoch erhobenen Hauptes, an den beiden vorbei.


  Als Frau Möller doch noch etwas sagen will, sehe ich sie nur strafend an und ihr bleiben die Worte im Halse stecken.


  Als wir aus deren Sichtweite sind, hält Mama mich fest und bleibt stehen. Mit leuchtenden Augen sieht sie mich an.


  „Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Außer, dass ich unwahrscheinlich stolz auf dich bin. Wie du die Tussi da eben in ihre Schranken verwiesen hast – Respekt! Du bist wirklich erwachsen geworden. Und jetzt habe ich auch überhaupt gar keine Bedenken mehr, dich hier alleine zu lassen. So, wie du die Situation hier eben gemeistert hast, da schaffst du auch alles andere, mein Großer.“


  Liebevoll ziehe ich sie in meine Arme.


  „Danke, Mama. Das bedeutet mir wirklich viel. Ihr alle bedeutet mir sehr viel“, meine ich und hole Lisa und Sven mit in den Kreis. „Einmal Gruppenknuddeln, bitte“, fordere ich und kuschelnd und lachend stehen wir auf dem Bürgersteig. Wenn uns jetzt einer sieht, denkt der bestimmt, sie haben uns irgendwo rausgelassen. Aber das ist mir so was von egal. Wann haben wir das letzte Mal so zusammen gelacht?


  


  Am Montagmorgen mache ich mich wie gewohnt auf den Weg zur Arbeit. Nachdem ich ein paar Minuten vor dem Reisebüro gewartet habe, kommt meine Chefin lächelnd auf mich zu.


  „Guten Morgen, Lucas. Na, hast du ein schönes Wochenende gehabt? Und hast du Lisa wieder sicher zur Bahn gebracht? Ich werde ihn vermissen, den kleinen, blonden Wirbelwind“, stellt sie fest, während sie für uns die Tür öffnet.


  „Hallo. Na, ein paar Tage haben wir sie ja noch. Sie fährt erst dieses Wochenende nach Hause.“


  „Warum das denn?“


  „Weil – also, ich wollte sowieso fragen, ob ich am Mittwoch frei haben kann. Wir haben einen Todesfall in der Familie zu beklagen und da wäre dann die Trauerfeier.“


  „Oh. Aber sicher kannst du dir da frei nehmen. Jemand, der dir nahe stand?“, fragt sie weiter und legt nebenbei die neuste Ausgabe vom Tagesblatt auf ihren Schreibtisch. Gleich auf der ersten Seite prangern ein Bericht und außerdem drei Bilder über den Selbstmord von Papa. Und über das, was er noch gemacht hat. Zum Glück sind die Fotos nicht sehr gut. Trotzdem fällt es mir schwer, den Blick davon zu nehmen und mich auf die Frage zu konzentrieren. Deshalb antworte ich auch nur mit einem gedehnten „Hmmm.“


  


  Nachdem sie den Kaffee aufgesetzt und ich die Computer hochgefahren habe, setzt sie sich neben mich und beginnt, die Zeitung zu lesen. Und wie sollte es auch anders sein; der Leitartikel springt ihr sofort ins Gesicht. Sogleich fängt sie an zu schimpfen.


  „Wie kann ein Vater so etwas seinen Kindern antun? Hat der denn kein Gewissen? So ein perverses Schwein! Dem müsste man die Eier abschneiden!“


  „Er ist doch schon tot“, flüstere ich leise und fühle mich mehr als unwohl. Ihre Worte treffen mich hart und ich würde am liebsten das Weite suchen. Ich spüre ihren Blick auf mir ruhen.


  „Lucas, sag jetzt nicht, dass das dein Vater war“, haucht sie und ihre Augen weiten sich entsetzt, als ich nun mit dem Kopf nicke. „Mein Gott, das kann doch nicht wahr sein. Du tust mir so leid. Kann ich irgendetwas für dich tun?“


  „Es ist alles in Ordnung. Mama und ihr neuer Freund sind da und bleiben mit Lisa zusammen bis zum Wochenende. Ich werde mich dann auf die Suche nach einer kleineren Wohnung machen. Ich will nicht mit den dreien ins Rheinland ziehen. Mein Zuhause ist hier oben im Norden. Und hier will ich auch bleiben.“


  „Da bin ich aber froh. Im erstem Moment dachte ich schon, dass ich meinen besten Mitarbeiter verlieren würde.“


  „Nein, keine Angst. Dafür macht es mir viel zu viel Spaß. Ich krieg das schon irgendwie hin“, meine ich und hoffe, dass sie mir glaubt. Eingehend ruht ihr Blick auf mir. Und spätestens jetzt weiß ich, dass sie meinen Worten keinen Glauben schenkt.


  Und ganz ehrlich – sie hat ja auch recht!


  Und auf einmal bricht alles über mir zusammen.


  Meine Wut auf ihn! Der Ekel über das, was er mit mir getan hat!


  Die Scham vor mit selber, weil ich ihn habe gewähren lassen!


  Meine hoffnungslose Liebe zu Benny, die er durch seinen Hass zerstört hat! Dazwischen schleicht sich allerdings auch ein kleines bisschen Trauer, weil ich jetzt ohne Vater auskommen muss.


  Ich weiß nicht, wie lange ich meine Tränen laufen lasse, doch irgendwann finde ich mich in ihren Armen wieder. Tröstend streicht sie mir immer wieder über den Rücken.


  „Wein ruhig. Und wenn du magst, dann kannst du mir auch erzählen, was passiert ist.“


  Ein bisschen komisch komme ich mir schon vor, mein Leben so vor ihr auszubreiten. Schließlich ist sie meine Chefin. Aber als ich anfange, ihr alles zu erzählen, da ist es doch gut. Als ich mit dem „Fund“ auf dem Dachboden und den Briefen ende, fühle ich mich richtig erleichtert und befreit.


  „Danke fürs Zuhören, Frau Maier“, sage ich leise und putze mir mit dem von ihr gereichten Taschentuch die Nase.


  „Ich danke dir für dein Vertrauen, Lucas“, entgegnet sie mir. „Und dein Problem mit der Wohnung - ich glaube, da habe ich auch schon eine Lösung gefunden. In meinem Haus ist die Dachgeschosswohnung frei. 92qm, Einbauküche mit allem Schnick-Schnack, großes Wohnzimmer, Schlafzimmer, Arbeitszimmer oder so, Vollbad und einen kleinen Balkon. Zwei kleine Mankos hat die Wohnung allerdings. Es sind sehr viele Dachschrägen da und das schlimmste – du würdest mit deiner Chefin unter einem Dach wohnen.“


  „Also“, sage ich breit grinsend, „Problem eins finde ich nicht so weltbewegend. Schließlich können Dachschrägen doch eine schöne Atmosphäre zaubern. Und Problem zwei – darin sehe ich keins. Auch wenn wir zusammen arbeiten und wohnen sollten, so heißt das ja nicht, dass wir auch zusammen essen müssen, oder?“


  „Wie, du willst nicht mit mir zusammen essen? Hm – eigentlich auch nur gut für dich, denn ich bin eine miserable Köchin. Aber natürlich hast du recht. Vor der Haustür trennen sich unsere Wege. Du gehst nach oben und ich bleibe unten. Also, wenn du damit einverstanden bist und deine Mutter auch, dann würde ich sagen, dass ihr euch die Wohnung in den nächsten Tagen einfach mal anseht.“


  Das geht jetzt alles ziemlich schnell. Aber warum auch nicht? So kann ich endlich einen dicken Strich unter mein bisheriges Leben machen!


  


  


  


  Kapitel 22


  


  


  Die Trauerfeier von Papa haben wir absichtlich ziemlich schlicht gehalten und haben wirklich nur im engsten Familienkreis Abschied genommen. Auch wenn er unser Vater war, so haben weder Lisa noch ich großes Verlangen danach, ihn auf dem Friedhof zu besuchen. Deshalb haben wir ihn auch anonym beerdigt.


  Die Sache mit der Wohnung sieht allerdings ganz anders aus. Schon als ich das Haus sehe, steht für mich fest, dass ich hier einziehen will. Und als ich dann ein Zimmer nach dem anderen erkunde, kommen meine Augen aus dem Leuchten überhaupt nicht raus. Lisa betrachtet ebenfalls alles ziemlich neidisch.


  „Ich will auch mal solch eine Wohnung haben.“


  „Ach Süße, du bist doch wohl noch ein bisschen jung für so etwas. Aber eins kann ich dir versprechen. Wann immer du willst und Zeit und Lust hast, kannst du mich besuchen kommen und dann ist das kleine Zimmer Dein!“


  Strahlend fällt sie mir um den Hals. „Du bist echt der beste große Bruder, den man haben kann, Luci!“


  


  Die ganze Woche über richten wir alles bei mir ein. Lisas Kinderzimmer wird komplett in mein Arbeitszimmer gestellt. Ein paar Sachen aus der alten Wohnung nehme ich mit. Aber nicht viel. Schließlich will ich einen Neuanfang und nicht durch die alten Sachen an alles immer wieder erinnert werden.


  So machen Mama und Sven mit mir als vorzeitiges Geburtstagsgeschenk einen Bummel durch IKEA und ich darf nach Herzenslust shoppen. Was ich auch, glaube ich, zum ersten Mal in meinem Leben ausnutze. Neben dem neuen Wohnzimmer hole ich mir ein großes Bett. Schrank und Nachtschrank werde ich dann doch wieder aus meinem alten Zimmer übernehmen. Aber einen neuen Schreibtisch suche ich mir noch aus. Und dann mache ich lieber Schluss. Schließlich will ich die beiden ja nicht schröpfen. Als wir alles erledigt haben, gehen wir noch auf eine Portion Kottbuller mit Pommes essen. Lachend beenden wir unseren „Schwedentag“ und versuchen dann, mit vereinten Kräften, die ganzen Kartons in den Wagen zu laden. Ein bisschen kommen wir uns vor wie die Familie aus der Werbung. Bis unters Dach bepackt!


  


  In der Zeit, in der ich arbeite, bauen Mama und Sven alles auf. Und ganz ehrlich – ich bin wirklich froh, denn ich habe einmal versucht, ein Regal aufzubauen und bin fast daran verzweifelt. Aber Lisa meint, dass Sven ein wirklicher Spezialist in dieser Beziehung ist und als ich am Freitag nach Hause komme, ist alles fertig. Und nicht nur das!


  Mit meinem eigenen Schlüssel öffne ich das erste Mal die Tür zu meiner ersten eigenen Wohnung. Da im Flur alles dunkel ist, nehme ich an, dass Mama, Lisa und Sven wieder in unserem alten Zuhause sind. Als ich das Licht anschalte, sehe ich mich erstaunt um.


  Ein heller Braunton scheint von den Wänden, immer wieder unterbrochen von einem kräftigen Streifen im Schokoladenton. Ein Spiegel im Wellenmuster hängt an der Wand, daneben ein Kleiderhaken. Ein kleiner Schuhschrank und ein paar Bilder an der Wand ergänzen das runde Bild. Ich weiß zwar, dass wir die Sachen zusammen eingekauft haben, aber ich habe nicht damit gerechnet, dass es so toll aussehen würde.


  Durch die Glastür im Wohnzimmer sehe ich auf einmal ein kleines Flackern. Verwundert gehe ich die paar Schritte und öffne vorsichtig die Tür.


  „Überraschung!“, schallt es mir entgegen und mir wird eine Geburtstagstorte mit achtzehn Kerzen entgegen gehalten. „Auspusten!“


  Also hole ich ganz tief Luft und schaffe es auch, die Lichter alle auf einmal auszublasen. Applaus erklingt und auf einmal wird es hell. Geblendet kneife ich die Augen zusammen und muss ein paar Mal blinzeln, bevor ich erkenne, was um mich herum passiert und vor allen Dingen, wer sich alles hier im Zimmer befindet.


  Denn nicht nur Mama, Sven und Lisa sind da, sondern auch meine Vermieterin. Und hinter ihr stehen Simon, Dakota und Jenny! Meine Güte, was freue ich mich, sie alle zu sehen. Einer nach dem anderen fällt mir um den Hals und wünscht mir alles Gute und Liebe!


  „Danke. Ich freu mich wirklich, dass ihr alle da seid. Das ist so lieb von euch. Das ist echt – Wow! Woher wisst ihr drei eigentlich, dass ich heute Geburtstag habe und vor allen Dingen, woher wisst ihr, wo ich jetzt wohne?“, frage ich verwundert und wende mich an Simon und die beiden Mädels.


  „Tja, mein Lieber, schon mal was von einem Spielerpass gehört?“, fragt mich Simon grinsend, „da steht nämlich drin, wann du geboren wurdest. Und dann hast du eine kleine Schwester, die mir geflüstert hat, wo sich dein neues Domizil befindet.“


  „Kleine Petze“, flüstere ich Lisa leise zu. Aber ich habe es nicht ernst gemeint. Schließlich habe ich die drei schon so lange nicht mehr gesehen und irgendwie tut es auch gut, jemand aus der Vergangenheit zu treffen.


  Wir feiern unbeschwert meinen 18. Bei dem aus Frau Maier Dagmar wird und ich von Dakota erfahre, dass sie und Simon sich zu Weihnachten verloben wollen.


  „Wir möchten gerne, dass du dabei bist, Lucas“, bittet Dakota mich. „Einmal weil du ein guter Freund von Simon bist und zum anderen um Jenny ein bisschen abzulenken.“


  „Du weißt aber schon, dass ich schwul bin?“


  „Das weiß ich. Haben Jenny und Simon mir beide erzählt. Und ich weiß auch, dass Jenny nicht auf Männer steht.“


  „Und du weißt …“, frage ich vorsichtig nach und werde gleich darauf von ihr unterbrochen. „Ja, ich weiß, dass sie in mich verliebt ist. Sie weiß aber auch, dass ich sie nur wie eine Schwester liebe. Ich glaube, sie hat es akzeptiert. War für uns beide nicht leicht, die erste Zeit. Aber jetzt können wir wieder ganz normal miteinander umgehen.“


  „Das freut mich für euch. Und ich bin gerne dabei.“


  


  Es ist fast halb drei, als der letzte Tropfen von Mamas leckerer selbstgemachter Bowle durch die durstigen Kehlen gelaufen ist und auch von dem Kartoffelsalat und den Würstchen nichts mehr übrig ist. Müde ziehen meine Gäste von dannen und ich habe erst jetzt die Gelegenheit, mir meine Wohnung endlich einmal genau anzusehen.


  Die drei haben wirklich ganze Arbeit geleistet. Neben den Möbeln, die sie aufgebaut haben, stehen überall Kleinigkeiten herum, die ein Zuhause erst zu einem Zuhause machen. Glücklich lasse ich mich auf das neue Sofa fallen. Ich bin so müde und kaputt, dass ich auf der Stelle einschlafe.


  


  Als ich am nächsten Morgen, oder besser, gegen Mittag, wieder aufwache, muss ich doch feststellen, dass ich mir zum Schlafen doch lieber das Bett aussuchen sollte. Oder aber mich in eine angenehme Position legen. Mein Rücken tut weh und meine ganzen Knochen krachen, als ich versuche, mich wieder in die Horizontale zu bewegen. Ächzend stehe ich auf und bereite mir erst einmal einen Kaffee.


  Sogar daran haben meine Lieben gedacht!


  


  Nach dem Duschen bin ich dann wieder soweit fit, dass ich mich auf mein Fahrrad schwingen und zurück zu unserer alten Wohnung fahren kann. Tief atme ich die frische Luft ein und mir geht es richtig gut. Als ich jedoch vor der Haustür stehe, bekomme ich auf einmal eine Gänsehaut und die ganzen Bilder der letzten Wochen und Monate kommen wieder hoch. Zitternd steige ich die Treppe hoch und klingele.


  Ich bin so froh, als ich das helle Lachen von Lisa höre. Das ihr allerdings vergeht, als sie mich sieht.


  „Was ist denn mit dir los, Luci? Hast du ein Gespenst gesehen?“, fragt sie besorgt und zieht mich in die Wohnung. Kurz darauf steht Mama neben ihr. „Lucas?“


  „Nein. Ich glaube eher, die Geister der Vergangenheit haben mich eingeholt.“


  Vorsichtig nimmt Mama mich an die Hand und führt mich in die Küche. Dirigiert mich zu den Stühlen und drückt mich sanft nieder.


  „Lucas, hast du schon einmal daran gedacht, zu einem Psychologen zu gehen?“, fragt sie mit leiser Stimme.


  Mit großen Augen sehe ich sie ungläubig an. „Ich bin doch nicht verrückt!“


  „Ach Schatz, das hat doch damit nichts zu tun. Aber das, was du erlebt hast, verarbeitet man nicht so schnell und vor allen Dingen nicht alleine. Ich wäre wirklich beruhigter, wenn ich wüsste, dass du wenigstens zu einer Selbsthilfegruppe gehen würdest. Dagmar hat mir erzählt, dass es solch eine Gruppe sogar in eurem Städtchen gibt. Reden bewirkt manchmal Wunder!“


  Grübelnd sitze ich auf dem Stuhl und lasse meinen Blick durch die Küche schweifen. Fast alles haben sie schon ausgeräumt. Überall stehen Kartons und Kisten. Vielleicht hat sie ja recht. So wie sie hier die Wohnung ausmisten, so sollte ich meinen Kopf ausmisten und alles, was passiert ist, hinter mir lassen.


  „Okay, Mama. Ich werde zu dieser Gruppe gehen. Vielleicht ist es ganz gut so. Wieder einen klaren Kopf kriegen und für andere Sachen Platz machen.“


  „Ich bin so froh, dass du das so siehst, Lucas. Ich hatte schon Angst, dass du dich hier in deinem Schneckenhaus vergraben würdest. Aber recht hast du. Und vielleicht findet ja auch mal ein netter junger Mann Platz in deinem Herzen“, zwinkert sie mir zu.


  Seufzend schüttele ich den Kopf. „Das glaube ich nicht. Der Platz wird für immer vergeben sein. Aber darüber möchte ich nicht mehr reden. Sehen wir das Kapitel Benny als erledigt an.“


  „Benny? Wer ist denn Benny?“, fragt Mama und wir beide fangen an zu lachen.


  


  Ein paar Stunden später ist es dann soweit. Gemeinsam nehmen wir Abschied von der Wohnung, die uns so lange ein Zuhause war. In der wir Spaß hatten, aber auch schlimmes Leid erfahren mussten. Es ist ganz gut, dass wir jetzt den Schlüssel abziehen und einfach in den Briefkasten schmeißen können.


  Und dann kommt der nächste Abschied. Unter Tränen liegen wir uns in den Armen, drücken uns ganz fest. Bis Sven schließlich ein Machtwort spricht.


  „Ihr tut ja gerade so, als wenn wir uns nie wieder sehen würden. Passt mal auf, in ein paar Wochen hat Lucas seinen Führerschein und dann wird er jedes Wochenende bei uns aufschlagen. Da werden wir froh sein, wenn wir mal einige Stunden für uns haben“, lacht er.


  „Ha, ha. Ganz bestimmt nicht. Auch wenn ich dann mobil bin – ich habe mein Leben hier“, sage ich.


  „War doch auch nur ein Spaß. Du weißt, dass du jederzeit bei uns willkommen bist. Aber nun, meine beiden Grazien, steigt bitte in den Wagen und dann wollen wir los. Alles Gute, Lucas, und lass dich nicht unterkriegen. Melde dich, wenn dir irgendetwas fehlt oder du mit dem Geld nicht auskommst, verstanden?“


  „Mach ich. Danke, Sven. Pass mir gut auf meine beiden Lieblingsmädel auf. Fahrt vorsichtig und wenn ihr zu Hause seid, dann ruft bitte an. Nicht, dass ich mir unnötig Sorgen machen muss.“


  Nach einigen letzten Küsschen, Ermahnungen, Wünschen und so weiter, steh ich alleine am Straßenrand und winke dem Wagen hinterher, bis er um die Ecke verschwunden ist. So schwinge ich mich wieder auf mein Rad und fahre in meine Wohnung.


  


  Ende August betrete ich das erste Mal die Räume der Selbsthilfegruppe. Ich bin ziemlich überrascht, dass es so viele junge Menschen gibt, denen ähnliches wie mir passiert ist. Dreizehn junge Frauen und mit mir acht junge Männer sitzen dort in einem Kreis und einige unterhalten sich leise. Ich nehme auf dem letzten freien Stuhl Platz. Neben einem schmächtigen Knaben, der unentwegt an seinen Fingernägeln kaut, und einem Mädchen, das ich auf vielleicht zwanzig schätze. Sie betrachtet desinteressiert ihre langen, schwarzen Fingernägel und lässt ihren Blick über die Runde schweifen. Bei mir bleibt sie hängen. Mit zusammen gekniffenen Augen begutachtet sie mich. Dann hellt sich ihr Gesicht auf einmal auf. Langsam beugt sie sich zu mir rüber.


  „Dich kenn ich“, meint sie leise, „du hast doch mal Fußball gespielt. Und du bist der aus der Zeitung. Der mit dem Vater, der sich aufgehängt hat.“


  Ich nicke zur Bestätigung. Bevor ich ihr allerdings antworten kann, beginnt die Stunde. Der Therapeut, der die Gruppe leitet, ein Typ Albert Einstein, stellt sich den Neuen vor. Und dann geht es los.


  „So, wer von euch will denn heute den Anfang machen?“, fragt er in die Runde. Keiner meldet sich.


  Okay, denke ich so bei mir. Ich bin ja nicht zum Spaß hier. Also melde ich mich und werde dafür mit einem aufmunternden Lächeln von ihm bedacht.


  „Sehr schön. Den Mutigen gehört die Welt. Auf jeden Fall erst einmal unsere Aufmerksamkeit.“


  „Also, mein Name ist Lucas Reuter und wer Zeitung liest, der kennt mich auch. Ich bin der Junge, der von seinem Vater missbraucht, verprügelt und beschimpft wurde. Ich bin 18 Jahre alt“, fragend sehe ich „Albert“ an, weil ich nicht weiß, ob ich noch etwas sagen soll. Doch der nickt nur anerkennend.


  „Sehr schön, Lucas. Und jetzt werden die anderen sicherlich auch was sagen können. Vielleicht Susi?“, damit wendet er sich an das Mädchen neben mir. Die verzieht genervt das Gesicht.


  „Ich bin immer noch Susi, 19 Jahre alt und wurde von meinem „lieben“ Onkel mehrfach vergewaltigt. Ach ja, ganz neu ist allerdings, dass mein Onkel verurteilt wurde. Zu zwei Jahren auf Bewährung und dreitausend Euro Geldbuße“, leiert sie runter. Auch wenn sie nach außen hin völlig cool wirkt, so merke ich doch, dass ihr das Ganze an die Nieren geht. Nicht nur ich empfinde das Urteil für eine Lachnummer.


  „Das ist alles? Zwei Jahre dafür, dass er dein ganzes Leben zerstört hat?“, frage ich leise.


  „Ja“, erwidert sie trotzig, „reicht doch. Ich habe mich schließlich nicht gewehrt. Ich habe ihn einfach machen lassen, weil ich Angst hatte, dass er mir sonst noch mehr wehtut. Habe es ertragen, dass er seinen dicken, dreckigen Schwanz in mich reingesteckt hat. Sich an mir gescheuert hat. Und seinen widerlichen Saft in mich gespritzt hat. Immer wieder gesagt hat, dass ich kleines Luder es nicht anders verdient hätte. Und dass ich ja niemanden ein Wort sagen soll, weil mir ja eh niemand glauben würde.“ Sie ist immer lauter geworden und irgendwann bricht sie zusammen. Ich kann sie gerade noch festhalten, sonst wäre sie auf den kalten Boden geknallt. Wie ein Häufchen Elend kauern wir beide auf dem Boden und werden von den anderen angestarrt. Es dauert eine Weile, bis sie sich wieder beruhigt hat und wir es schaffen, uns auf die Stühle zu setzen. Zaghaft lächelnd wische ich ihr mit meinem Taschentuch die schwarzen Tränenspuren, die ihre Schminke verursacht hat, aus dem Gesicht.


  „Danke“, flüstert sie leise, „du bist der Erste, bei dem ich wirklich Halt finde. Selbst meine Eltern haben sich von mir abgewandt, weil sie meinten, ich würde nur Märchen erzählen und Papas Bruder schlecht machen.“


  Verstohlen greift sie nach meiner Hand und ich lasse es zu. Lasse zu, dass sie sie die ganze Zeit über hält und drückt. Und sie hält sie auch noch, als die Stunde längst vorüber ist und wir wieder vor dem Gebäude stehen.


  Still stehen wir da, Hand in Hand, und keiner weiß, was er sagen soll. Schließlich räuspere ich mich leise.


  „Ich würde jetzt gerne nach Hause gehen, Susi. Kann ich dich irgendwo hinbringen?“


  „Nein. Wo soll ich denn hin? Zu meinen Eltern? Die reden nicht mehr mit mir wegen der Sache. Und zu meinem Onkel kann ich ja wohl schlecht.“


  „Aber irgendwo musst du doch hin. Du kannst doch nicht unter der Brücke schlafen“, beharre ich.


  „Ich hab ein Zimmer im Wohnheim für gestrandete Mädchen. Die sind aber alle so komisch. Und auch da glaubt mir keiner. Also versuche ich, so wenig wie möglich da zu sein. Eigentlich nur zum Schlafen und Duschen. Die meiste Zeit lauf ich durch die Stadt.“


  „Und sonst? Gehst du zur Schule oder Arbeiten?“


  „Schule – eigentlich wollte ich Abi machen. Aber nach der ganzen Sache fehlten mir einfach der Mut und die Kraft. Trotzdem habe ich meinen Realschulabschluss geschafft. Vielleicht irgendwann, wenn ich alles verarbeitet habe, dann kann ich mich auch um einen Job kümmern. Im Moment ist da aber noch nicht dran zu denken. Jedes Mal, wenn ich einen Mann sehe, der mit meinem Onkel eine gewisse Ähnlichkeit hat, dann zittern mir die Knie und ich bekomme Herzrasen. Und dann stell dir doch mal vor, ich arbeite zum Beispiel als Friseuse. Die armen Kunden würden alle mit einem Ohr weniger nach Hause gehen.“


  Erstaunt sehe ich sie an und finde es bewundernswert, dass sie über ihre Situation auch noch Witze machen kann. Und dann fangen wir beide gleichzeitig an zu lachen.


  „Du bist wirklich eine unglaubliche Frau, Susi. Also, wenn du willst, dann kannst du mit zu mir kommen. Das soll jetzt kein unmoralisches Angebot sein und ich will auch nichts von dir oder so. Aber ich finde, dass man sich wunderbar mit dir unterhalten kann. Und ich kann dich ja nicht so einfach wieder in dieses Wohnheim schicken, wenn es dir da so wenig gefällt“, biete ich ihr an und wundere mich im nächsten Augenblick über mich selber. Da lade ich so einfach mir nichts, dir nichts, jemand ganz fremdes im meine Wohnung ein und das sogar zu übernachten. Was ist, wenn sie mir nachher eins über die Rübe haut und mich ausraubt? Alleine der Gedanke lässt mich wieder lachen.


  „Was ist denn so witzig?“


  „Ach, ich habe gerade daran gedacht, dass ich ja vielleicht eine gewalttätige Diebin zu mir eingeladen habe.“


  „Tja, wer weiß das schon. Auf jeden Fall musst du da jetzt durch, denn ich nehme dein Angebot nur zu gerne an. Und keine Angst – ich werde dir schon nichts tun.“


  „Okay. Dann lass uns mal los.“ Lachend schwingen wir uns auf unsere Fahrräder und machen uns auf den Weg. Vor „meinem“ Haus angekommen, stellen wir die Räder im Carport ab und gehen durch den Garten ins Haus. Oben angekommen staunt Susi erst einmal nicht schlecht, als sie die Wohnung besichtigt.


  „Wow, das nenn ich ja mal Klasse. Wie kommt es, dass du solch eine geile Behausung hast?“


  „Nach dem Tod meines Vaters musste ich mir ja was anderes suchen. Schließlich war unsere alte Wohnung für mich alleine viel zu groß und dann dazu die ganzen Erinnerungen. Und dann hatte ich wirklich sehr viel Glück und eine klasse Chefin dazu. Ihr gehört das Haus und sie hat mir diese Wohnung hier zu einem sehr günstigen Preis vermietet. Und was soll ich sagen – besser kann ich es gar nicht haben. Meistens fahre ich sogar mit ihr zusammen zur Arbeit.“


  „Toll, da kann man ja echt neidisch werden. Vielleicht habe ich ja auch irgendwann mal so viel Glück. Aber es wird sicherlich noch lange dauern, bis ich wieder mit mir im Reinen bin und die Sache mit meinem Onkel vergessen kann.“


  Lange sitzen wir an diesem Abend zusammen und unterhalten uns. Essen dabei eine Pizza und trinken den Rest von dem Rotwein, der noch von meinem Geburtstag übrig ist. Es ist schon nach elf, als das erste Gähnen unsere Unterhaltung unterbricht.


  „Meine Herren, bin ich müde“, nuschele ich und kann ein weiteres nach Luft schnappen gerade noch verhindern.


  „Ich auch – leider“, gesteht Susi ebenfalls und erhebt sich etwas schwerfällig. „Ich werde mich dann mal auf den Weg machen. Ist ja nicht so weit. Also, wenn du Lust hast, dann können wir uns ja mal wieder treffen. Hat mir nämlich unwahrscheinlichen Spaß mit dir gemacht.“


  „Mir auch. Und wenn du willst, kannst du hier bei mir schlafen. Dann brauchst du nicht mehr raus in die dunkle Nacht. Und du hast einen Beschützer an deiner Seite“, meine ich und dann wird mir auf einmal klar, zu was ich sie da gerade aufgefordert habe. Schnell versuche ich, meinen Patzer wieder gut zu machen. Doch je mehr ich rede, desto schlimmer wird es. So schlimm, dass Susi bald lachend vor dem Sofa steht und sich unter Tränen den Bauch hält.


  „Alles gut, Lucas“, lacht sie unbekümmert, „ich habe dich schon verstanden. Du meinst, ich kann hier schlafen, aber nicht mit dir. Sondern entweder auf dem Sofa oder in Lisas Zimmer. Und du wirst auch nicht über mich herfallen, weil du ja eigentlich schwul bist. Okay. Ich werde es mir dann in Lisas Zimmer gemütlich machen. So, und jetzt gehe ich ins Bad und mache mich fertig.“ Damit dreht sie sich um und marschiert Richtung Badezimmer.


  „Zahnbürsten liegen im kleinen Schrank in der zweiten Schublade“, rufe ich ihr noch hinterher und steh dann ebenfalls auf. Bringe die leeren Gläser in die Küche und warte darauf, dass Susi das Bad wieder frei macht. Und es dauert auch nicht lange, da steht sie schon wieder vor mir.


  „Sag mal, hast du vielleicht ein T-Shirt für mich? Ich war ja nicht wirklich auf Übernachten eingestellt.“


  „Aber klar, Momentchen“, meine ich und hole aus meinem Schlafzimmer eines der alten Fußballtrikots. Die sind schön groß und werden ihr als Nachthemd sicherlich gute Dienste leisten. „Hier. Ich wünsch dir gute Träume darin.“


  „Danke“, erwidert Susi und betrachtet sich das Teil. „Na, wenigstens kein Bayern München. Sonst wären es sicher Albträume!“


  Grinsend wünschen wir uns eine gute Nacht.


  


  Immer öfter übernachtet Susi bei mir und nach zwei Monaten hat sie ihren eigenen Schlüssel. Ich finde es einfach praktischer, wenn sie kommen kann, wann sie will und nicht vor der Tür auf mich warten muss. Natürlich habe ich vorher mit Dagmar darüber gesprochen. Doch sie meint nur, wenn es mir dabei gut geht, dann ist sie zufrieden. Und ich, ich finde es eigentlich ganz schön, dass ich nicht immer alleine bin, wenn ich nach Hause komme.


  Nach und nach schleichen sich immer mehr von Susis Sachen in meine Wohnung. Seien es die Kuscheltiere, die auch vor meinem Wohnzimmer nicht Halt machen, oder ihre Schminksachen, die sich in meinem Badezimmer breit machen und mehr und mehr Platz auf der Konsole einnehmen.


  


  Oft ist es so, dass, wenn ich nach Hause komme, schon das Essen auf dem Tisch steht. Oder sie hat schon eingekauft und die Wohnung sauber gemacht. Wir leben wie ein Pärchen zusammen. Nur halt, ohne richtig zusammen zu sein.


  Zu den Therapiestunden gehen wir natürlich auch zusammen. Wäre ja auch blöd, wenn nicht. Und mit meiner Familie versteht sie sich auch super.


  Ihre Familie habe ich bisher noch nicht kennengelernt. Habe aber auch kein Verlangen danach.


  Lisa war zuerst ein bisschen sauer, dass ich „ihr“ Zimmer so einfach weiter gegeben habe. Aber nach einem Nachmittag mit Susi meinte sie, dass wäre auch nicht so schlimm, wenn sie auf dem Sofa schlafen würde.


  Wir geben einander Halt. Reden viel miteinander. Und vor allen Dingen auch über die schlimmen Sachen, die uns zugestoßen sind. Das ist so etwas, wie unsere eigene Therapie. Nach gut einem Jahr sind wir soweit, dass wir die andere nicht mehr brauchen. Trotzdem wird uns zugesagt, dass wir jederzeit wieder zu der Selbsthilfegruppe kommen können, wenn uns mal wieder danach ist.


  Meinen Führerschein habe ich auch in der Tasche. Und dazu ein kleines Auto. Zum Teil von Mama und Sven gesponsert und zum anderen Teil von Dagmar, die meint, dass ich mit dem Flitzer ein bisschen Werbung für das Reisebüro fahren kann.


  Und das mach ich auch. Schließlich fahre ich, oder besser Susi und ich, oft genug ins Rheinland, meine Familie besuchen.


  Und dann kommt es, wie es wohl kommen muss.


  


  


  


  Kapitel 23


  


  


  Susi und ich kennen uns jetzt schon über zwei Jahre und leben immer noch wie Geschwister zusammen. Irgendwie hat keiner von uns beiden das Verlangen, sich nach einer anderen Person umzusehen. Wenn einer von uns beiden zu einer Party eingeladen wird, dann ist es für uns selbstverständlich, dass wir da auch zusammen hingehen.


  So auch zu der Weihnachtsfeier von meiner Arbeit. Dagmar hat uns und die anderen Mitarbeiter zu einem feudalen Abendessen eingeladen. Vorher sind wir noch Bowlen. Nicht wirklich meine Sportart. Was man daran merkt, dass ich als „Pudelkönig“ vom Parkett gehe.


  „So“, meint Dagmar, breit grinsend nach dem Essen, „da ich nicht wollte, dass der Abend so schnell zu Ende geht, habe ich auch mit der Krönung unseres „Königs“ gewartet. Aber nun, da wir alle mehr als satt sind, kann ich ja zur Tat schreiten. Ein Hoch auf unsere Majestät „Lucas, den I.“, sagt sie und kommt mit hinter dem Rücken versteckten Händen auf mich zu. Vor mir bleibt sie stehen und geht in die Knie. Dabei zieht sie die Hände hervor und streckt mir eine goldene Plastikkrone entgegen.


  Ungläubig schüttele ich den Kopf.


  „Das ist doch wohl nicht dein Ernst, oder?“


  „Aber sicher doch. Wir werden dich den ganzen Abend huldigen und lobpreisen. Schließlich bist du heute unser König. Und als dieser wirst du als erstes mit jedem von uns einen trinken.“


  „Oh nein. Du weißt genau, dass ich nicht trinke.“


  „Ich hab ja auch nicht gesagt, dass du dich besaufen sollst. Außerdem werde ich dich mit Susi zusammen nach Hause bringen. Hab doch auch einmal etwas Spaß, komm schon“, fordert Dagmar mich grinsend auf und hält mir schon den ersten „Kurzen“ hin. Widerwillig greife ich zu und kippe mir den Schnaps hinter die Binsen. Angeekelt schüttele ich mich. Widerlich!


  „Ihr glaubt doch jetzt nicht wirklich, dass ich mit jedem von euch einen trinken werde? Dann könnt ihr mich in einer halben Stunde geschlossen nach Hause bringen!“, schimpfe ich leise und ernte dafür ein Lachen der versammelten Mannschaft. Doch dann fällt mir der rettende Gedanke ein. „Du musst mir bei der Vernichtung dieses Teufelszeugs helfen, Susi.“


  Es dauert ein bisschen, bis sie sich darauf einlässt, aber dann hilft sie mir doch.


  Der Abend wird unwahrscheinlich spaßig, was sicher auch an dem Alkoholkonsum liegt, mit dem wir beide nicht wirklich umgehen können.


  Weit nach Mitternacht wanken wir mehr schlecht als recht die Treppe zu unserer Wohnung hoch, nachdem Dagmar dann doch ein Einsehen mit uns hat und uns ein Taxi spendiert.


  Nach dem vierten Anlauf finde ich auch das Schlüsselloch, obwohl ich vorher schon dachte, es hätte jemand heimlich ausgetauscht.


  „Kann ich eurer Majestät noch irgendwie behilflich sein?“, kichert Susi und versucht dabei, sich die Stiefel auszuziehen.


  „Bring misch insch Bett, Weib. Und sieh schu, dass isch morgen früh keine Kopfaua hab.“


  „Ja sischer. Kann isch saubern?“


  „Weiß nisch? Komm, isch will ins Betti“, fange ich an zu quengeln und schiebe sie vor mich her. In meinem Zimmer fallen wir beide aufs Bett. Fast schon verzweifelt versuche ich mich aus meinen Klamotten zu befreien. Aber irgendwie wollen die nicht so, wie ich will. Grinsend schiebt Susi meine Hände beiseite.


  „Warte, isch helf dir dabei. Und dann pasch ma auf, wie schnell isch deine Kronjuwelen freilelegt hab“, kichert sie erneut. Es dauert wirklich nicht lange – glaube ich auf jeden Fall – und ich liege nackt auf meinem Bett.


  „Danke schööön. Jetzt kannscht du gehen.“


  „Geht nischt“, kichert sie erneut, „meine Beine wollen nischt so, wie sie sollen. Ich glaub, isch musch hier bei dir schlafen, mein Könisch.“


  „Dann los. Aber nischt mit den Klamotten. Isch will nischt alleine nackisch hier liegen“, fordere ich und zusammen ziehen wir auch meine Mitbewohnerin aus. Allerdings gestaltet es sich als ziemlich schwer, sie aus den engen Ledersachen zu zerren. Doch dann liegt sie im Adamskostüm vor mir. Völlig unbewusst fange ich an, ihr über die weiche Haut zu streicheln. Sie fühlt sich sehr gut an.


  „Eure Majestät“, keucht sie leise auf, als ich das erste Mal ihre vollen Brüste in die Hand nehme und an den harten Nippeln sauge. Meine andere Hand wandert wie selbstverständlich in ihren heißen, feuchten Schoß. Das letzte, was ich noch mitkriege ist, wie Susis Hand sich um meinen harten, pochenden Schwanz legt. Und dann …


  Filmriss!


  Black Out!


  Das nächste, an was ich mich erinnern kann, sind rasende Kopfschmerzen!


  Als ich versuche, am nächsten Tag meinen Kopf auch nur einen Millimeter zu heben, habe ich das Gefühl, jemand will ihn mit einer Axt spalten. Keuchend halte ich mir die Schläfen und fühle mich nur beschissen. Was auch ein genuscheltes „Morgen, Lucas“ von meiner Brust nicht besser macht.


  Es dauert, bis ich realisiert habe, was überhaupt passiert ist.


  Wir hatten gestern Abend getrunken – viel zu viel getrunken. Dann sind wir nach Hause gefahren. Susi hat mich ausgezogen und konnte dann nicht mehr in ihr Bett gehen. Ich habe sie dann ebenfalls entkleidet. Sie gestreichelt, an ihr gesaugt, meinen Finger in ihrem heißen Loch versenkt – ein Gedanke, bei dem es mir kalt den Rücken runterläuft – und dann …


  Die Bilder, die dann in meinem Kopf erscheinen, lassen mich senkrecht im Bett sitzen. Ohne dabei an Susi zu denken, die bei dieser Aktion von mir runterrutscht und sich murrend neben mich setzt.


  „Sag mir bitte, dass wir gestern nicht miteinander geschlafen haben“, flüstere ich entsetzt. Doch ein Blick in ihr bleiches Gesicht ist mir Antwort genug. Scheiße! Aber dann – „Ich hab dir doch nicht wehgetan, oder?“, frage ich vorsichtig.


  „Nein, hast du nicht. Alles Okay. Aber wie konnte das passieren? Scheiß Alkohol!“, schimpft sie jetzt drauflos. „Ich weiß schon, ich habe dich verführt. Ich bin eine Schlampe und habe es ausgenutzt, dass ich dich endlich willenlos im Bett habe. Ich geh dann mal meine Sachen packen“, meint sie, immer leiser werdend und versucht aufzustehen. Aber sowohl die Bettdecke als auch ich hindern sie daran.


  „Du wirst hier gar nichts packen. Und eine Schlampe bist du auch nicht. Aber wie du so schön sagst, „Scheiß Alkohol“. Ich kann nicht verstehen, dass mir so etwas passieren konnte. Schließlich bin ich schwul!“ Ich überlege noch einen Augenblick und dann ziehe ich Susi in meine Arme. „Süße, ich will nicht, dass sich deshalb etwas an unserer Beziehung ändert. Ich hab dich lieb. Aber halt nur, wie eine Schwester. Und ich will nicht, dass du ausziehst. Wir beide kommen doch bestens klar. Und das, was gestern geschehen ist, das sollten wir als Ausrutscher ansehen. Wird nie wieder vorkommen. Was meinst du? Kannst du damit leben?“


  „Kannst du denn damit leben?“, fragt sie leise und sieht mich unsicher an.


  „Ja, auf jeden Fall … kleine Schwester. Und ich kann dir versichern, dass so etwas nie wieder passieren wird. Weil ich nämlich nie wieder so viel trinken werde. Also, vergessen wir den ganzen Kram und leben einfach so weiter, wie bisher. So und jetzt will ich ein ordentliches Katerfrühstück von dir haben. Auf, auf“, scheuche ich sie aus meinem Bett.


  Beruhigt grinsend steigt sie in ihre Hose und schlüpft in eines meiner Shirts. Die scheint sie zu lieben.


  


  Wir schaffen es wirklich, die ganze Angelegenheit eine Weile zu vergessen. Bis Susi anfängt, sich jeden Morgen zu übergeben.


  „Süße, so geht das aber nicht weiter mit dir. Seit Tagen ist dir schlecht und du übergibst dich. Willst du nicht mal zu einem Arzt?“, frage ich ganz vorsichtig nach. Denn seit geraumer Zeit springt sie mich wegen jeder Kleinigkeit an. Weshalb sie auch nur mit Vorsicht zu genießen ist.


  „Ich will nicht. Und außerdem geht es mir schon wieder viel besser.“


  „Ja genau. Und ich habe gestern im Lotto gewonnen. Ne ehrlich, Susi. Wenn du willst, dann begleite ich dich auch“, biete ich ihr an. Es dauert eine ganze Weile, bis sie mir antwortet.


  „Also gut, du Nervensäge. Du gibst ja doch nicht eher Ruhe, bevor ich einen Termin gemacht habe“, seufzt sie ergeben und schaut in mein zufrieden grinsendes Gesicht.


  „Ganz genau. Ruf nachher an und sag, dass es dringend ist. Vielleicht kannst du den Termin ja sogar in meine Mittagspause legen.“


  


  Einen Tag später ist es dann soweit. Wir sitzen nebeneinander im Wartezimmer. Zusammen mit vier Omis, die sich über ihre Krankheiten unterhalten und zwei Muttis, die verzweifelt versuchen, ihre kleinen Kinder in den Griff zu kriegen. Irgendwann geben sie es allerdings mit einem Seufzer auf.


  Susi knetet die ganze Zeit nervös ihre Finger. Leise versuche ich sie zu beruhigen.


  „Alles okay, Susi. Es wird schon alles in Ordnung sein. Soll ich gleich mit reinkommen oder willst du lieber alleine gehen?“


  Mit flehenden Augen sieht sie mich an. Und auf einmal erkenne ich in ihr das kleine, unschuldige Mädchen, das sie nie hat sein dürfen. Dem schon so früh alle Hoffnung und Zuversicht geraubt wurde.


  „Würdest du?“, fragt sie schüchtern. Ihre Art lässt mich ein bisschen schmunzeln. So kenne ich sie gar nicht. Sonst kann sie die Klappe nicht halten und jetzt sitzt sie wie ein kleines Mäuschen auf ihrem Stuhl. Ich lege meine Hand auf ihre.


  „Aber sicher doch, Schwesterherz.“ Als die Sprechstundenhilfe sie endlich aufruft, greife ich nach ihrer Hand und ziehe sie hoch. „Na komm, so schlimm wird es schon nicht werden.“


  Im Behandlungszimmer setzen wir uns wieder hin und warten auf den Arzt, oder besser auf die Ärztin. Als die eintritt und uns begrüßt, zuckt Susi merklich zusammen.


  „So, meine Liebe, wo drückt denn der Schuh?“, wird sie auch gleich von der etwas älteren, hellhaarigen Dame, die so gar nicht wie eine Ärztin aussieht, gefragt.


  „Ich habe seit ein paar Tagen morgens immer solch eine Übelkeit. Aber ansonsten geht es mit gut. Und das andere wird wohl auch bald wieder vorbei sein“, erklärt Susi leise, aber bestimmt. Und da sie das alles mit gesenktem Kopf macht, sieht sie natürlich auch nicht das Grinsen, das in dem Gesicht der Ärztin liegt. Aber ich kann es sehen und mein Blick wird daraufhin auch fragend.


  „Also Susi, ich darf dich doch Susi nennen?“, fragt sie sicherheitshalber noch einmal nach. Als diese nickt, fährt die Ärztin fort, „ich weiß ja nicht, wie es bei dir sein wird, aber bei den meisten hält diese Übelkeit die erste Zeit über an. Zur Sicherheit werde ich dir aber eine Überweisung zu einem Spezialisten mitgeben. Ich habe da eine sehr gute Kollegin, die wird dir sicherlich mit Rat und Tat zur Seite stehen.“


  Mit schreckensweiten Augen und einem sehr bleichen Gesicht schaut Susi die Ärztin an. „Ist es so schlimm?“, fragt sie flüsternd und greift ängstlich nach meiner Hand.


  „Schlimm würde ich es nicht nennen. Aber wenn mich mein Wissen nicht ganz verlassen hat und unsere Tests auch weiterhin so zuverlässig sind, dann würde ich mit fast 100% -iger Sicherheit sagen, dass du schwanger bist.“


  Es dauert einen Augenblick bis diese Nachricht vollständig in unsere Köpfe sickert. Ungläubig sehen wir uns an.


  „Schwanger?“, flüstern wir beide gleichzeitig. „Wie kann das denn sein?“


  „Junger Mann, muss ich dich wirklich über das „Wie“ aufklären?“


  „Nein, sicher nicht. Ich weiß schon, wie so etwas passiert. Es ist nur – wir haben doch nur einmal“, erwidere ich leise.


  „Tja, dann würde ich mal sagen, Treffer versenkt. Aber nun mal Spaß beiseite. Ich geh mal davon aus, dass ihr beiden zusammen seid.“


  „Ehm, nein, nicht wirklich. Also, auf jeden Fall sind wir kein Pärchen, falls Sie das meinen. Wir haben eben nur dieses eine Mal miteinander“, versuche ich zu erklären.


  „Was machen wir denn jetzt?“, fragt Susi leise und hält ihre Hände schützend vor den Bauch.


  „Was meinst du damit?“, frage ich verwirrt. „Also, wenn es nach mir geht, dann werden wir in einigen Monaten Mama und Papa. Das hier ist schließlich meine einzige Chance, Vater zu werden. Es ist allerdings deine Entscheidung. Ich würde mich aber wahnsinnig darüber freuen. Und du kannst dir sicher sein, dass ich immer für das Würmchen da sein werde.“ Als ich Susi ansehe, strahlt sie mich mir roten Wangen und leuchtenden Augen an.


  „Ich habe so sehr gehofft, dass du das sagst. Ich möchte den Wurm doch auch behalten. Und wenn du als Vater genauso liebevoll bist wie als Freund, dann kann ja gar nichts schief gehen.“


  „Ganz bestimmt sogar“, erwidere ich voller Überzeugung, „unserem Zwerg wird es an nichts fehlen. Und was meinst du, was Lisa und Mama sagen, wenn sie erfahren, dass sie Tante und Oma werden. Die flippen glatt aus.“


  „Oh ja“, lacht jetzt aus Susi, „die beiden werden Bauklötze staunen. Und Dagmar?“


  „Die wird sich sicherlich auch freuen. So kommt doch endlich Leben in die Bude. Und außerdem wird sie so etwas wie eine Ersatzoma werden und den Wurzelzwerg nach Strich und Faden verwöhnen.“


  Nun schaltet sich auch wieder die Ärztin in das Gespräch ein. Die haben wir doch glatt vergessen. „Wie sich sehe und höre, freut ihr euch auf das Kind. Da brauche ich also kein Beratungsgespräch anbieten.“


  „Nein“, erwidern wir wie aus einem Munde. Lachend erteilt mir Susi das Wort. „Auch wenn das Ganze ziemlich unverhofft und unerwartet kommt, so freuen wir uns doch beide. Und das kleine Wesen wird es sehr gut bei uns haben.“


  „Das glaube ich gerne. Ich gebe euch hier die Adresse von meiner Kollegin. Da solltet ihr euch in den nächsten Tagen vorstellen. Und dann würde ich mich freuen, wenn ihr mit eurem Nachwuchs mal hier vorbeischaut.“


  „Machen wir doch gerne. Und vielen Dank.“


  „Wofür? Das habt ihr beiden doch ganz alleine geschafft.“


  Mit einem sehr guten Gefühl verlassen wir die Praxis.


  


  Die Schwangerschaft verläuft ohne Komplikationen, wenn man mal von Susis Stimmungsschwankungen absieht. Dieses „von Himmel hoch jauchzend, zu Tode betrübt“. Manchmal ist es sehr schwer, sie einzuschätzen. Jedes Wort muss ich auf die Goldwaage legen. Dreimal überlegen, ob das vierte Brötchen, dick mit Nutella und sauren Gurken, vielleicht doch nicht so gut ist. Aber auch diese Zeit kriegen wir rum.


  Und jetzt stehe ich hier neben Susis Krankenbett, halte etwas unbeholfen das kleine Bündel Mensch in meinen Armen und betrachte es voller Liebe. Unsere kleine Fiona. Auch wenn sie noch ganz runzelig, rot und voller Käseschmiere ist, so ist sie doch das Schönste, das ich in meinem ganzen Leben bisher gesehen habe.


  Vergessen sind all die nervenaufreibenden Stunden im Kreissaal. Jetzt zählt nur noch sie. Glücklich seufzend setze ich mich zu Susi ans Bett.


  „Da haben wir was Tolles hingekriegt, oder?“, frage ich sie lächelnd.


  „Was hast du denn anderes erwartet“, zwinkert sie mir müde zu und ist kurz darauf auch schon im Land der Träume.


  


  Wie nicht anders zu erwarten, wird die Kleine von allen vergöttert. Auch wenn Susi und ich nicht viel mit der Kirche am Hut haben, so lassen wir Fiona doch taufen. Simon und Lisa sind die Paten. Und die beiden sind mehr als perfekt in ihrem Job. Voller Hingabe kümmern sie sich um die Kurze. Jeder Wunsch wird von Fionas Augen abgelesen. Manchmal müssen wir sie allerdings etwas ausbremsen. Sonst würden sie aus unserer kleinen Maus eine verwöhnte Prinzessin machen.


  


  Wir drei leben immer noch zusammen, auch wenn Susi nicht mehr ganz so oft bei uns ist. Vor ein paar Monaten hat sie einen sehr netten jungen Mann kennengelernt. Er hat seine Wohnung ganz bei uns in der Nähe und jeden zweiten Abend ist sie bei ihm. Dann und wann unternehmen wir auch etwas zu viert.


  Fionas Erziehung teilen wir uns. Wenn ich zur Arbeit gehe, dann passt Susi auf sie auf und abends bin ich dann für sie da.


  


  Drei Jahre ist der Keks nun schon und seit ein paar Wochen ganz stolzes Kindergartenkind. Sie geht sehr gerne dorthin und hat eine Menge Freunde. Und leider auch schon einige Schimpfwörter kennen gelernt.


  Was sie allerdings am liebsten mag, ist mit Susi oder mir auf den Spielplatz zu gehen. Aber nicht auf irgendeinen. Nein, es muss der sein, auf dem Benny und ich so viele glückliche Stunden verbracht haben. Auch wenn die Schatten der Vergangenheit mich regelmäßig einholen, schaffe ich es trotzdem, sie dorthin zu begleiten.


  Das Betreten des Häuschens vermeide ich allerdings tunlichst.


  


  


  Benny


  


  Über fünf Jahre ist es her, dass ich mein Heimatdorf verlassen habe. Heute kehre ich zum ersten Mal wieder zurück.


  Mein erster Weg führt mich nicht nach Hause, sondern zum Spielplatz. Es ist nicht viel los, was mir allerdings auch ganz recht ist.


  Zwei Muttis sitzen zusammen auf einer Bank und trinken ein noch heiß dampfendes Getränk, während drei kleine Kinder im Sandkasten sitzen und Kuchen backen.


  Ich setze mich auf eine der Bänke, die etwas abseits neben einem Baum stehen und schaue den dreien bei ihrem Spiel zu. Langsam schweifen meine Gedanken ab. Deshalb schrecke ich auch hoch, als mich eines der Kinder plötzlich anspricht.


  „Du Onkel“, fragt mich ein blond gelocktes Mädchen mit blauen Augen und einer süßen, sommersprossigen Stubsnase, „wo hast du denn dein Kind gelassen?“


  „Ich habe keins, Prinzessin“, antworte ich ihr lächelnd. Irgendwie erinnert sie mich an Lucas.


  „Und warum nicht?“, fragt sie weiter.


  „Na, weil ich keine Freundin habe. Und ich habe auch keine Zeit für solch eine kleine Madam Naseweis wie du es bist.“


  Fragend legt sie ihren Kopf etwas seitlich. „Was ist eine Maman?“


  „Madam, Mäuschen. Das ist ein anderes Wort für eine Frau.“


  „Dann ist Mama ja auch so eine“, grinst sie mich breit an.


  „Ganz genau. Und du, kleiner Sonnenschein, hast du auch einen Namen?“


  „Na klar“, meint sie entrüstet und stemmt ihre kleinen Hände in die Hüften. Sie sieht so altklug, aber dabei so niedlich aus, dass ich unwillkürlich auflachen muss. Das lässt ihre Augen zornig auffunkeln.


  „Ich heiße Fiona und ich finde dich doof, wenn du über mich lachst“, schmollt sie und zieht eine Schippe.


  „Ich lach doch nicht über dich. Ich finde es nur zu niedlich, wenn du eine Schnute ziehst“, versuche ich sie zu beruhigen. „Fiona heißt du also. Das ist wirklich ein wunderschöner Name.“


  „Danke. Den hat Papa mir gegeben, sagt Mama immer“, strahlt sie mich nun wieder an. Dann schaut sie mich an und ich kann direkt sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitet. „Bist du morgen wieder hier?“


  „Ich weiß nicht. Wieso fragst du?“


  „Weil ich auf jeden Fall morgen Nachmittag mit Papa herkomme. Ich glaube, Papa würde dich auch nett finden“, erklärt sie mir. Bevor ich jedoch antworten kann, wird sie von ihrer Mutter gerufen. „Ich muss jetzt los. Aber wir sehen uns ja morgen wieder.“ Und weg ist sie.


  Ich sitze noch lange auf der Bank und weiß nicht, was ich machen soll. Morgen wiederkommen oder nicht?


  Aber jetzt will ich erst einmal ein bisschen durch die Gegend fahren. Vielleicht treffe ich ja jemanden von früher.


  Langsam fahre ich mit meinem dunkelblauen Leihwagen durch die altvertrauten Straßen und bleibe vor einem Wohnblock stehen. Ganz unbewusst hat mich mein Weg zu dem Haus geführt, in dem Lucas wohnt.


  Ich sitze eine ganze Weile in dem Wagen und überlege, ob ich mal bei ihm klingeln soll. Als ich mich dann endlich dazu durchgerungen habe, gehe ich mit weichen Knien auf die Eingangstür zu. Fast blind, schließlich weiß ich ganz genau, wo sich der richtige Klingelknopf befindet, will ich auf den Knopf drücken. Schaffe es im letzten Moment aber noch, den Finger wieder zurück zu ziehen. Voller Entsetzen und Enttäuschung muss ich feststellen, dass der Name „Reuter“ dort nicht mehr steht. Auch auf keinem der anderen Schilder. Traurig gehe ich zurück zu meinem Auto und lasse mich schwerfällig in den weichen Sitz fallen.


  Lucas ist mit seiner Familie also weggezogen. Sicherlich ist er schon verheiratet und hat ganz bezaubernde Kinder. Was habe ich denn auch erwartet? Dass er immer noch hier wohnt und auf mich wartet? Trotzdem geht es mir an die Nieren. Schließlich war er sonst immer für mich da.


  Seufzend schnalle ich mich an und starte den Wagen. Fahre den Weg zu meinem Elternhaus. Wie lange bin ich hier nicht mehr gewesen. Und dennoch sieht es hier aus wie früher. Nichts hat sich verändert. Sogar der Kranz an der Tür sieht aus wie damals. Vorsichtig stecke ich den Schlüssel in die Tür. Die Möglichkeit, dass sie vielleicht das Schloss ausgetauscht haben kann, kommt mir nur ganz kurz. Doch das leise Klicken verrät mir, dass dies nicht der Fall ist. Kalte und leicht abgestandene Luft schlägt mir beim Öffnen der Tür entgegen. Und Stille. Es scheint so, als wäre das Haus unbewohnt. In der Küche liegt ein Zettel auf dem Tisch, der meine Annahme bestätigt.


  


  Hallo Karin


  eigentlich brauche ich dir das hier gar nicht mehr zu schreiben, so oft wie du hier schon eingehütet hast. Also, Briefkasten leeren, wie gehabt steht eine Kiste auf der Eckbank. Blumen gießen und vielleicht einmal vor der Tür fegen. Ansonsten ist alles wie immer. Wir sehen uns am 3. Oktober wieder. Bis dahin, mach es gut, deine Simone.


  


  Als ich den Zettel durchgelesen habe, freue ich mich. Wenn sie erst Anfang Oktober wieder kommt, dann kann ich meine drei Wochen Urlaub in Ruhe und Frieden genießen. Schade nur, dass Oma und Opa endgültig nach Spanien übergesiedelt sind. Und das Lucas hier nicht mehr wohnt. Auf jeden Fall werde ich am Wochenende auf den Sportplatz gehen. Vielleicht spielen ja noch ein paar aus der alten Mannschaft.


  Nachdem ich meine Sachen in mein altes Zimmer geräumt habe, bestelle ich mir erst einmal eine Pizza.


  Am nächsten Morgen hole ich mir vom Bäcker alles für ein ordentliches Frühstück. Danach statte ich unserer Nachbarin einen Besuch ab. Sage ihr Bescheid, dass ich mich die nächste Zeit um Post und Blumen kümmere. Wir unterhalten uns noch eine ganze Weile und sie erzählt mir, dass es meiner Mutter wohl sehr gut geht und es scheinbar einen neuen Mann in ihrem Leben gibt.


  


  Als ich zu Hause einen Rundgang durch den Garten mache, kommen die Erinnerungen an früher wieder hoch. An die Zeit, in der ich hier mit Papa fangen und verstecken gespielt habe. Oder wir um die Wette geschaukelt sind. Hier im Winter Schneeballschlachten veranstaltet und Schneemänner gebaut haben. Seufzend setze ich mich auf die alte Schaukel und lasse meine Beine über den Rasen schleifen. Ich habe damals wirklich eine schöne Zeit mit Papa gehabt. Aber ich will jetzt nicht Trübsal blasen. Deshalb hole ich ganz kräftig Schwung. Fühle mich frei und lache glücklich auf.


  Nach meiner kleinen Exkursion durch die Kindheit muss ich mich allerdings wieder der Realität widmen, die da heißt, einkaufen und den Kühlschrank füllen.


  Außerdem habe ich heute Nachmittag ja noch eine Verabredung. Zu welcher ich mich gegen drei Uhr auch aufmache.


  Schon von weitem kann ich den blonden Lockenkopf über den Spielplatz laufen sehen. Ihre Mutter sitzt auf derselben Bank wie gestern und unterhält sich ziemlich angeregt mit der Person, die neben ihr sitzt. Die ich allerdings nicht sehen kann, weil sie von der jungen Frau verdeckt wird.


  „Papa“, ruft da der kleine Blondschopf und erhält wieder meine ganze Aufmerksamkeit, „kannst du mir bitte Anschwung geben?“


  „Aber klar, Mäuschen“, lacht eine ziemlich männliche Stimme, die mich hellhörig werden lässt. Sie kommt mir so bekannt vor. Als sich die Person dazu erhebt und ich einen Blick auf sie werfen kann, trifft mich fast der Schlag. Denn die Person, die dort locker-flockig auf das kleine Mädchen zuläuft, ist niemand anderes als Lucas.


  Mein Lucas!


  Der Lucas, den ich solange nicht gesehen habe, aber jederzeit wiedererkennen würde!


  Der Lucas, der hier fröhlich mit seiner kleinen Familie auf dem Spielplatz herumtobt.


  Mit traurigem Blick verfolge ich die drei.


  Er scheint sein Glück gefunden zu haben. Und ich gönne es ihm. Trotzdem tut es unendlich weh, ihn lachen zu hören. Weil eben dieses Lachen nicht mir gilt. Seufzend will ich mich wegdrehen, als Fiona mich entdeckt und lachend auf mich zugelaufen kommt.


  „Du bist ja wirklich gekommen“, freut sie sich und bremst kurz vor mir ab. Greif einfach so nach meiner Hand und will mich hinter sich herziehen. „Komm, Papa ist auch da“, meint sie ganz aufgeregt. Ich versuche mich vorsichtig aus ihrem Griff zu befreien.


  „Lass mal, Mäuschen. Ich will euch nicht stören. Ihr wollt den Nachmittag sicherlich zusammen verbringen. Ich fahre jetzt lieber nach Hause.“


  „Nein, nein, nein“, behaart sie und ihr Händedruck wird immer fester, „ich habe Papa von dir erzählt. Er will dich ganz unbedingt kennenlernen.“ Und während sie weiter auf mich einredet, drängt sie mich Richtung Bank. Urplötzlich steht Lucas neben mir und sieht mich ungläubig an.


  „Benny“, flüstert er leise und Tränen steigen ihm in die Augen.


  „Hallo Lucas“, erwidere ich ebenso leise und ich habe das Gefühl, als wenn mich meine Stimme gleich verlässt, „wie geht es dir?“


  


  


  Lucas


  


  Völlig überrumpelt stehe ich auf „unserem“ Spielplatz und sehe den jungen Mann, der mir vor langer Zeit das Herz gebrochen hat, wieder. Sehe in sein Gesicht, das noch genauso aussieht wie früher und doch so ganz anders. So erwachsen. Und jetzt erschrocken und gequält zugleich. Auf einmal sind all die alten Gefühle wieder da. Und nicht nur die Guten. Neben dem schnellen Klopfen meines Herzens macht sich auch der Zorn in mir breit. Zitternd balle ich meine Hände zu Fäusten.


  „Du fragst mich allen Ernstes nach all den Jahren, in denen ich nichts von dir gehört habe, wie es mir geht?“, fauche ich ihn an und werde mit jedem Wort lauter. Ich selber habe es gar nicht mitgekriegt, aber Fiona schaut mich aus großen Augen ängstlich an. Und auch Susi hat meine laute Stimme angelockt. Beruhigend legt sie ihre Hand auf meinen Arm, doch ich schüttele sie wieder ab.


  „Lass mich! Soll ich dir mal sagen, wer das ist? Das ist der Typ, für den ich die ganzen Qualen in Kauf genommen habe. Wegen dem ich so bin, wie ich bin. Von dem ich gehofft hatte, dass er zu mir hält, bei mir bleibt. Aber nein, der feine Herr macht sich einfach aus dem Staub und verschwindet nach Schweden. Oh ja, ein paar Briefe und Karten hat er geschickt. Alles zu spät. Und nun steht er hier, auferstanden wie Phönix aus der Asche und meint, mit einem Lächeln ist alles wieder gut. Ganz bestimmt nicht. Du weißt, was ich alles durchgemacht habe.“


  Ich kann mich gar nicht beruhigen. Eigentlich hatte ich mit dem Thema ja abgeschlossen. Aber jetzt, wo er hier vor mir steht, schöner und männlicher denn je, kommt alles wieder hoch. Vor allen Dingen merke ich, dass sich meine Gefühle für ihn nicht geändert haben. Im Gegenteil. Und dann packt mich auf einmal eine unbändige Wut und ohne dass ich irgendetwas dagegen machen kann, landet meine Faust in seinem Gesicht.


  Dann überschlagen sich die Ereignisse.


  Benny sackt mit einem schmerzverzerrten Gesicht zusammen.


  Fiona verzieht sich laut weinend in die Arme ihrer Mutter.


  Und Susi fängt zu schimpfen an.


  „Sag mal, spinnst du? Wie kannst du nur? Willst du so werden wie dein Vater? Ich gehe jetzt mit Fiona nach Hause. Und du klär das hier ein für alle mal. Verstanden!?“ Aufgebracht dreht sie sich um und verlässt mit langen Schritten den Spielplatz. Und ich, ich stehe bewegungslos auf meinem Platz.


  Ächzend rappelt sich Benny wieder auf die Beine. Wischt sich vorsichtig über die blutende Lippe.


  „Ich wusste gar nicht, dass du so hart zuschlagen kannst“, meint er leise und lässt mich aus meiner Starre erwachen. Langsam gehe ich einen Schritt auf ihn zu, hebe meine Hand und wische ganz vorsichtig das Blut mit meinem Daumen weg.


  „Tut mir leid, das wollte ich nicht“, flüstere ich und schaffe es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


  „Ich weiß zwar nicht, warum, aber ich habe es wohl verdient.“


  „Nein. Ja. Ach, ich weiß auch nicht. Du warst damals auf einmal weg und nun bist du auf einmal wieder da. Es ist so viel geschehen in der Zeit dazwischen. Und irgendwie …“, seufze ich und schaffe es, ihn direkt anzusehen. Wie er da so steht, mit seinem zerschundenen Gesicht und traurigen, fragenden Augen. Und dann denke ich wieder an Susis Worte. „Klär das!“ hat sie gefordert. Erneut seufze ich auf und straffe dann meine Schultern. „Hast du ein bisschen Zeit für mich?“, frage ich Benny und warte gespannt auf seine Antwort. Auf die ich auch nicht lange warten brauche.


  „Sicher. Ich habe die nächsten drei Wochen Urlaub. Also, wenn du willst, dann komm mit zu mir nach Hause und wir können in Ruhe über alles reden.“


  „Und Pizza essen?“


  „Und Pizza essen.“


  „Sehr gut. Aber ich muss vorher noch einmal nach Hause. Etwas holen. Ich bin dann in einer knappen Stunde bei dir. Ist das okay?“


  „Aber sicher. Ich werde mich in der Zwischenzeit verarzten und die Pizza bestellen. Bis nachher dann“, verabschiedet Benny sich und geht. Ich schaue ihm noch einen Augenblick hinterher, bevor ich mich auch auf den Weg mache. Unterwegs überlege ich jedoch, ob das alles richtig ist, was ich jetzt vorhabe. Doch dann denke ich mir, dass ich vielleicht keine zweite Chance mehr haben werde. Und ich will die erste nicht ungenutzt verstreichen lassen.


  Zu Hause angekommen sehe ich Susi mit Fiona im Arm auf dem Sofa sitzen. Die Kleine ist über den ganzen Schrecken wohl eingeschlafen. Aber Susi nicht.


  „Und?“, fragt sie nur. Mehr nicht. Und mehr Worte braucht es auch nicht, denn ich weiß ganz genau, was sie meint.


  „Noch nicht. Aber ich hole jetzt meine Kiste und werde zu ihm fahren. Ob ich sie ihm allerdings zeige, weiß ich noch nicht. Auf jeden Fall werden wir miteinander reden. Und Pizza essen. Also kann es später werden. Ist das für dich okay?“, frage ich vorsichtshalber nach. Denn eigentlich ist heute einer der Tage, den sie mit ihrem neuen Freund verbringen wollte.


  „Hau bloß ab und mach mir keine Dummheiten. Es wäre allerdings schön, wenn du Fiona nachher noch einmal Gute Nacht sagen würdest. Sie war ziemlich durch den Wind. Schließlich kennt sie dich so nicht.“


  „Klar mach ich das. Und Susi“, meine ich leise, beuge mich zu ihr runter und hauche ihr einen Kuss auf die Stirn. „Danke. Danke für alles!“


  


  


  


  Kapitel 24


  


  


  Lucas


  


  Die Fahrt zu Benny dauert um einiges länger, als sie es sonst immer tat. Ich könnte es natürlich aufs Alter schieben – schließlich bin ich keine 18 mehr.


  Aber der eigentliche Grund ist, dass ich ein bisschen Angst habe, ihn wieder zu treffen. Ganz alleine mit ihm zu sein.


  Deshalb stelle ich auch mit leicht weichen Beinen mein Fahrrad an den Zaum, so wie ich es früher auch immer gemacht habe.


  Mit der Kiste unterm Arm gehe ich auf den Eingang zu. Ehe ich mit meinem Finger überhaupt die Klingel berühren kann, wird die Tür auch schon aufgerissen und Benny steht vor mir.


  „Hi“, gebe ich ziemlich geistreich von mir.


  „Hallo“, erwidert er und macht einen Schritt zur Seite, „komm doch rein.“


  Als ich an ihm vorbeigehe, nehme ich als erstes seinen unverwechselbaren Geruch wahr. Sofort stellt sich dieses leichte Kribbeln wieder ein. Aber das will ich mir ganz schnell aus dem Kopf schlagen. Er wird ja sicherlich jemanden haben. Und nicht auf mich warten.


  „Lass uns ins Wohnzimmer gehen. Ich habe die Pizza schon bestellt – Salami mit Peperoni – richtig?“


  Ich nicke nur und schlage den Weg in die Stube ein. Erstaunt sehe ich mich um. Auch wenn sich hier nicht wirklich etwas verändert hat, so sieht es doch ganz anders aus. Was sicher daran liegt, dass Benny den Tisch für uns gedeckt hat. Mit einer Kerze, Teller und Servietten und Rotweingläsern. In einem bauchigen Glasbehälter steht schon die rote Flüssigkeit – zum Atmen. Alles in allem sieht es mehr nach einem romantischen Date, als nach einer Aussprache aus.


  „Ist das hier für mich oder erwartest du noch jemanden, wenn du mit mir fertig bist?“, frage ich deshalb vorsichtig nach. Doch sein verletzter Gesichtsausdruck beantwortet mir meine Frage. „Schon gut, war nicht so gemeint. Wo ist denn deine Mutter?“, will ich noch sicherheitshalber wissen. Nicht dass sie auf einmal auftaucht. Darauf kann ich nämlich getrost verzichten.


  „Keine Angst“, beruhigt Benny mich allerdings gleich mit einem Lächeln, das mich schwach werden lässt, „sie ist nicht da und kommt auch erst wieder, wenn ich wieder weg bin.“


  Zufrieden nehme ich Platz und stelle die Kiste neben mich. Als Benny sich zu mir setzen will, klingelt es an der Tür. Er schnappt sich unsere Teller und es dauert nicht lange und er kommt mit den kunstvoll zerlegten Pizzen wieder.


  „So, ich denke, wir werden erst essen und dann reden. Guten Appetit!“


  Still schweigend verputzen wir unsere Pizza, trinken von dem wirklich leckeren Wein. Der, wie Benny mir erzählt, von seinen Großeltern aus Spanien ist. Pappsatt lassen wir uns beide nach hinten fallen, so wie wir es früher immer gemacht haben. Ich sehe zu ihm rüber und kann ein Schmunzeln in seinem Gesicht erkennen. Er scheint wohl an das Gleiche zu denken. Und auf einmal fangen wir an zu lachen, so wie ich es schon ewig nicht mehr gemacht habe. Nachdem wir uns wieder beruhigt haben, werde ich wieder ernst und greife neben mich. Mit festem Griff umklammere ich die Kiste mit meiner Vergangenheit. Ich will gerade anfangen, als Benny mich zurück hält.


  „Bevor du mir von dir erzählst, möchte ich dich bitten, mir zuzuhören. Schließlich bin ich derjenige, der sich aus dem Staub gemacht hat. Ist das für dich okay?“


  Zögernd nicke ich. Eigentlich will ich so schnell wie möglich alles hinter mich bringen. Aber ich will ihm auch die Chance für eine Erklärung geben.


  „Also gut. Ich bin hier weg, weil ich es nicht mehr ausgehalten habe. Dich immer neben mir zu haben und doch nie richtig und ganz zu haben. Deshalb habe ich mein Studium in Schweden gemacht. Nebenbei durfte ich bei einem großen Autokonzern arbeiten. Ich hab mein Abschluss mit Bravur gemeistert und dufte weiter in der Firma arbeiten. Mit der Voraussetzung, dass ich nicht nur in Schweden bleibe. Da dort niemand auf mich wartet, habe ich zugesagt. So bin ich wirklich viel rumgekommen. Amerika, Japan, Spanien, Brasilien. Ich hab in dieser Zeit sehr viel gesehen. Einen Teil davon habe ich dir ja in den Briefen schon geschrieben. Was mir sehr weh tat, ist, dass du mir nie geantwortet hast. Ich will dich jetzt auch nicht fragen, warum. Vielleicht wirst du es mir erzählen. Und wenn nicht, dann ist es eben Pech. Und auch wenn es überall schön und aufregend war, so hängt mein Herz doch an Deutschland. Trotzdem werde ich wieder nach Schweden gehen“, endet Benny mit seiner Erzählung.


  „Warum?“, frage ich. Ich kann ihn nicht wirklich verstehen. Wenn er doch lieber hier sein will, warum geht er dann wieder zurück?


  „Ich hab meine Gründe“, ist die einzige Antwort, die ich darauf erhalte. Anscheinend möchte er mir darauf keine ordentliche Antwort geben. Seufzend schüttele ich den Kopf. Vielleicht gibt es ja doch jemand, den er wiedersehen will. „Ich würde jetzt aber gerne wissen, warum du dich nie gemeldet hast.“


  Ich schlucke den Kloß, der sich in meinem Hals gebildet hat, runter. Ich kann ihm nicht erzählen, was damals passiert ist. Deshalb reiche ich ihm die Schachtel. „Bitte, lies selber. Ich glaube nicht, dass ich – tut mir leid!“, flüstere ich leise und lehne mich, von ihm abgewandt, zurück.


  Zögernd öffnet Benny die Kiste. Sieht sich erst einmal ein paar der Papiere an, bevor er mit dem Lesen beginnt. Und er liest lange und aufmerksam. Nur unterbrochen durch einige „Oh, mein Gott“ oder „das kann doch nicht wahr sein“. Es kommt mir wie Stunden vor, als Benny die Kiste wieder schließt und sein Glas mit einem Zug leert. Ich habe in der ganzen Zeit schon das eine oder andere Glas getrunken und bin jetzt schon leicht betüttelt. Seufzend drehe ich mich wieder zu Benny. Doch was ich da sehe, lässt mein Herz sich krampfhaft zusammenziehen. Dort sitzt Benny, die Hände zu Fäusten geballt und Tränen rinnen über sein Gesicht. Vorsichtig nehme ich seine Hände in meine.


  „Benny. Es ist alles gut. Ich habe es überstanden. Es gibt keinen Grund für dich zu weinen. Hör doch bitte auf“, flehe ich ihn an. Verzweifelt wische ich ihm die Tränen weg. Hoffnungslos. Denn für jede weggewischte kommt eine neue wieder. Irgendwann versiegt jedoch der Tränenfluss. „Alles wieder gut?“, frage ich leise.


  „Wie kann nach dem hier alles gut sein?“, frage er mich mit zittriger Stimme. „Ich wusste ja, dass er ein Schwein ist. Aber das, was er dir angetan hat – wie kannst du damit leben?“


  „Ich habe es gelernt, Benny. Als das alles passiert ist – ich war nur froh, dass er Lisa nichts angetan hat. Ich hatte damals meinen Halt verloren. Dann noch das mit dem Fußball. Irgendwie war mir alles egal. Meine Gedanken kreisten nur um zwei Personen. Um Lisa und um dich. Und Lisa habe ich so gut wie möglich beschützt. Und dann hat Papa sich ja das Leben genommen. Und so hart es auch klingen mag – aber seit dem geht es bergauf. Als ich dann noch Susi kennen gelernt habe. Na ja, und durch Fiona bin ich endlich wieder komplett.“


  „Ich freu mich für dich. Du hast es geschafft. Frau und Kind. Glückwunsch, Lucas“, flüstert Benny mir zu und schon wieder laufen die Tränen bei ihm.


  „Was ist denn nun schon wieder los?“, frage ich verwirrt.


  „Nicht. Gar nichts. Ich hatte nur diesen dummen Gedanken, dass du mich ein bisschen vermisst haben könntest.“


  „Ein bisschen?“, ich kann ein Lachen nicht unterdrücken. „Sag mal, kann es sein, dass du die ganzen Sachen nicht richtig durchgelesen hast? Du bist mein Leben gewesen und auch heute noch kreist fast jeder meiner Gedanken um dich. Ich war so sauer und wütend, dass du dich nicht gemeldet hast. Und als ich dann endlich wusste, wo du dich aufhältst, da warst du nicht mehr da. Ich bin fast verrückt geworden vor Sorge. Und das mit der Frau – Susi ist wie eine Schwester für mich. Fiona ist durch – na ja, wir haben einmal, nach der Weihnachtsfeier. Sie ist also ein Glückstreffer. Ich bin schwul, Benny. Und sicher nicht an einer Frau interessiert.“


  „Ich versteh nicht. Wenn du nicht – warum hast du denn früher nie etwas gesagt?“


  „Weil es mir erst richtig bewusst wurde, als du nicht mehr da warst. Und dann war es zu spät.“


  „Gibt es denn jemanden in deinem Leben? Einen Mann, der dich glücklich macht?“


  „Ja!“


  „Oh, dann meinen Glückwunsch. Und kommt er auch mit der Kurzen klar?“


  „Ich hoffe es. Er kennt sie ja noch nicht richtig. Und außerdem geht er bald wieder weg.“


  „Welcher normale Mann würde dich alleine lassen?“


  „Lass mich mal überlegen. Da gibt es einen. Der ist schon einmal vom Erdboden verschwunden. Und wird es wieder machen. Deshalb werde ich auch nichts mit ihm anfangen. Denn dann würde mir ein zweites Mal das Herz zerbrechen.“


  Es dauert einen Moment, bis Benny versteht.


  „Du meinst mich?“


  „Ja, aber keine Angst. Ich werde dich nicht bedrängen. Schließlich bist du bald wieder weg. Es gibt ja sicherlich einen guten Grund, warum du wieder nach Schweden gehst. Ich habe gehört, dass die Männer dort ziemlich lecker sein sollen“, versuche ich das Ganze ins lustige zu ziehen.


  „Da hast du richtig gehört. Aber falls du denkst, dass ich wegen eines Mannes wieder zurück will, da hast du dich getäuscht. Ich habe dort meine Arbeit, die mir sehr gut gefällt. Und außerdem will ich hier meiner Mutter nicht wirklich begegnen. Und ich will nicht in deine Welt einbrechen.“


  „In meine Welt?“, lange sehe ich Benny an. Dem unter meinem Blick immer unbehaglicher wird. Aber da muss er jetzt durch. Und ich auch. „Was würdest du machen, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe?“


  Mit großen Augen sieht er mich an. „Das meinst du doch nicht ernst. Ich hab dich im Stich gelassen. Wie kannst du mich da überhaupt noch mögen?“


  „Ich rede nicht von mögen. Ich liebe dich, Benny. Und das nicht erst seit heute. Wenn du mir nicht glaubst, dann kannst du ja Simon fragen. Oder Mama. Oder Susi. Oder Lisa. Sie alle wissen, dass du mir damals das Herz gebrochen hast. Also, wenn es nach mir geht, dann lass uns die Zeit, die du hier bist, zusammen verbringen. Und wenn du wieder in Schweden bist – vielleicht kannst du ja manchmal an mich denken. Oder mir schreiben. Fiona wird sicher auch nichts dagegen haben, wenn wir etwas zu dritt unternehmen. Es liegt alles an dir. Ob du dir einen Mann mit Kind für kurze Zeit antun willst.“ Auffordernd sehe ich ihn an. Sehe das Zögern. Wie er mit sich kämpft. Aber dann …


  „Lass uns die Zeit genießen, die wir haben. Mit Fiona. Einverstanden?“


  „Einverstanden“, grinse ich und lehne mich zu ihm. Hauche einen Kuss auf diese Lippen, die ich so vermisst habe. „Aber eins muss ich dir noch sagen. Seit der Sache mit meinem Vater – ich weiß nicht, ob ich dazu bereit bin – na ja, du kannst dir schon verstellen, was ich meine.“ Verschämt drehe ich mich weg. Es ist mir schon peinlich, dass mein Vater doch noch immer so viel Macht über mich hat, dass mir nicht einmal die schönste Sache der Welt Spaß macht.


  Sanfte Finger legen sich unter mein Kinn und drehen mich wieder zu Benny. „Schau mich an, Lucas. Sehe ich so aus, als wenn ich sofort über dich herfallen würde? Wir machen nur das, was du willst und zu was du bereit bist. Ich will dich nicht überfordern. Wenn du irgendetwas nicht möchtest, dann lass es mich wissen.“


  „Okay“, hauche ich und küsse ihn erneut.


  


  Wir verbringen den Abend noch mit reden und ganz viel kuscheln und küssen. Doch irgendwann muss auch die schönste Zeit zu Ende gehen. Weit nach Mitternacht schwinge ich mich auf mein Fahrrad und verabschiede mich nach einem langen Abschiedskuss von Benny und radele nach Hause. Wo schon eine ziemlich neugierige Susi auf mich wartet und mich auch gleich mit Fragen bombardiert. Lachend erzähle ich ihr bereitwillig alles, was passiert ist. Glücklich nimmt sie mich in den Arm.


  „Ich wünsch dir ganz viel Glück, Lucas.“


  


  Die erste Woche ist ein gegenseitiges Beschnuppern. Besonders Fiona ist uns gegenüber ziemlich misstrauisch. Was soll sie denn auch davon halten, wenn ich „ihren“ Benny erst blutig schlage und dann auf einmal Händchen haltend mit ihm und Töchterchen durch die Gegend spaziere? Aber nach ein paar Tagen hat sie sich daran gewöhnt und läuft jetzt begeistert in unserer Mitte.


  Die Zeit vergeht so rasend schnell und ehe wir uns versehen, ist die letzte Woche auch schon angebrochen.


  


  


  Benny


  


  Lucas und Fiona. Das ist genau das, was ich will. Was ich zum Leben brauche. Ich kann mir gar nicht vorstellen, je wieder ohne die beiden zu sein. Deshalb habe ich bei meinem Arbeitgeber schon mal vorsichtig nachgefragt, ob ich nicht nach Deutschland versetzt werden kann. Begeistert ist er nicht. Aber da er genau weiß, dass ich seine Arbeit immer zu seiner vollsten Zufriedenheit verrichte und er sich zu 100% auf mich verlassen kann, hat er mit Murren zugestimmt. Allerdings unter der Bedingung, dass ich, wenn wirklich alle Stricke reißen sollten, in einem der anderen Werke einspringe. Natürlich für eine mehr als fürstliche Entschädigung. Als er mir den Preis nannte – okay, da konnte ich einfach nicht nein sagen.


  Jetzt liegt alles nur noch an Lucas.


  Ich weiß zwar, dass er mich liebt. Aber will er auch seine Zukunft mit mir verbringen?


  Ich habe ihn gebeten, Fiona heute bei Susi zu lassen. Nicht dass ich die Kleine nicht um mich haben mag. Ganz im Gegenteil. Ich liebe die Kurze und würde mich wahnsinnig freuen, wenn Lucas ja sagen würde und Fiona vielleicht mit uns zusammen ziehen würde. Doch heute Abend muss ich Lucas erst einmal überzeugen.


  Ziemlich nervös richte ich einen Teller mit Schnittchen für uns. All die Sachen, die er gerne mag. Dazu habe ich ein Alster kalt gestellt. Ich möchte, dass wir nachher durch nichts gestört werden. Weder durch einen Pizzaboten noch dadurch, dass einer von uns zu tief ins Glas schaut.


  Pünktlich um sieben klingelt es an der Tür. Schmunzelnd mache ich mich auf den Weg. Als ich die Tür öffne, steht dort ein ganz bezaubernd lächelnder Lucas. Er sieht so unglaublich gut aus, dass ich nicht anders kann und ihn fest an mich drücke.


  „Ich liebe dich“, hauche ich in sein Ohr und mag ihn gar nicht mehr loslassen.


  „Ich dich auch“, flüstert er zurück und löst sich etwas aus meiner Umarmung. „Gibt es einen besonderen Grund, weshalb ich heute erst so spät und vor allen Dingen alleine hier sein soll?“, fragt Lucas leise nach.


  „Ja, den gibt es. Komm mit“, fordere ich und ziehe ihn an der Hand hinter mir her ins Wohnzimmer. Als Lucas den gedeckten Tisch sieht, bleibt er fast ruckartig stehen.


  „Du machst mir gerade ein bisschen Angst. Was hast du vor?“


  „Was denkst du denn? Ich werde dich mit dem Alsterwasser betrunken machen und dann über dich herfallen“, meine ich ziemlich ironisch. Muss dann über sein entsetztes Gesicht gleich wieder lachen. „Luc, Schatz. Ich habe dir doch gerade eben gesagt, dass ich dich liebe. Glaubst du wirklich, dass ich dann so etwas veranstalten würde?“


  Als er den Kopf schüttelt, seufze ich erleichtert auf und gemeinsam setzen wir uns aufs Sofa. Ich schenke uns beiden ein Glas Alster ein. „Es gibt da etwas ganz anderes, über das ich mit dir reden möchte.“


  „Na dann, lass mal hören“, fordert Lucas mich auf. Ich hole noch einmal tief Luft und räuspere mich.


  „Luc, was würdest du sagen, wenn ich dich bitte, bei mir zu bleiben?“


  „Dann würde ich sagen, dass du mich zum glücklichsten Menschen der Welt machst“, antwortet er mir mit trauriger Stimme, die mich stutzig werden lässt. Bevor ich nachfragen kann, redet er auch schon weiter. „Ich würde nichts lieber machen, als mit dir zusammen zu sein, Benny. Und ich denke, das weißt du auch. Aber ich kann und will Fiona nicht alleine lassen. Und ich weiß nicht, ob ich sie so einfach mit nach Schweden nehmen kann. Schließlich ist Susi hier und sie würde sie sicherlich nicht gehen lassen.“


  „Ist das der einzige Grund?“


  „Ja.“


  „Okay“, strahle ich ihn dann an, „wenn das wirklich der einzige Grund ist, dann sehe ich darin kein Problem.“


  Fragend sieht Lucas mich an. Was er auch gleich kund tut. „Du siehst mich mit einem Fragezeichen über dem Kopf. Kannst du dich vielleicht einmal klar und deutlich ausdrücken?“


  „Kann ich, mein Süßer. Aber erst will ich einen Kuss.“


  Bereitwillig beugt sich Lucas zu mir und haucht mir einen Kuss auf die Lippen. Aber so schnell lasse ich ihn nicht wieder entkommen. „Einen richtigen“, flüstere ich gegen seine Lippen. Und schon bald sind wir in einen heftigen Kuss verwickelt, den wir nur wegen Luftmangels beenden. Keuchend und mit geröteten Wangen sitzen wir nebeneinander und sehen uns verliebt an.


  „Willst du mir jetzt sagen, was du im Schilde führst?“, fragt Lucas etwas atemlos.


  Liebevoll nehme ich seine Hand in meine. „Aber sicher doch. Weißt du, Luc. Mir ist die letzten Tage bewusst geworden, dass ich dich nicht noch einmal verlieren will. Und ich will dich auch nicht hier alleine lassen. Deshalb habe ich letzte Woche mit meinem Chef geredet und ihn gebeten, mich nach Deutschland zu versetzen. Na ja, es hat etwas gedauert – aber dann hat er zugestimmt. Ab dem ersten Oktober kann ich hier arbeiten. Das meiste sogar von zu Hause aus. Und alles andere im Entwicklungswerk in Hamburg. Da habe ich es wirklich nicht weit. Und bin ganz schnell wieder bei dir und Fiona. Denn eins weiß ich ganz sicher. Ich kann und will nicht mehr ohne dich und Fiona sein. Also, was meinst du? Könntest du dich damit anfreunden, mit mir und der Kleinen zusammen zu wohnen? Eine Familie zu sein?“, frage ich ihn und kann seine Antwort kaum erwarten. Auf die ich allerdings lange warten muss. Einerseits kann ich ihn ja verstehen. Schließlich habe ich ihn mit meinem Vorschlag auch ziemlich überfahren. Doch dann – endlich – erscheint ein Strahlen auf seinem Gesicht. Eins, das heller als die Sonne erscheint.


  „Aber ja. Ja! Ja! Ja! Nichts lieber als das. Ich – oh, mein Gott. Das ist das, von dem ich schon ewig geträumt habe. Seit ich das erste Mal gemerkt habe, dass ich in dich verliebt bin. Und jetzt soll das wirklich so sein? Ich kann es nicht fassen.“ Dann sieht er auf einmal nachdenklich aus. „Wo sollen wir denn wohnen? Ich meine, hier lebt deine Mutter und bei mir ist es für uns wohl nicht groß genug. Schließlich brauchst du ein Zimmer, in dem du arbeiten kannst.“


  „Da habe ich auch schon drüber nachgedacht, Schatz. Dieses Haus hier gehört mir. Und wenn du willst, dann können wir hier leben – ohne meine Mutter. Die kann sich eine eigene Wohnung suchen. Oder wir ziehen in das Haus meiner Großeltern. Die leben jetzt ja in Spanien und das Haus steht auch frei. Und außerdem würden die beiden sich sicherlich freuen, wenn sie wüssten, dass ich ihr Erbe schon vorzeitig annehmen würde. Du kannst es dir aussuchen.“


  „Du hast wirklich an alles gedacht, was?“, grinst Lucas mich an.


  „An fast alles. Ich war mir nur nicht so sicher, wie du darauf reagieren würdest. Aber jetzt scheint ja alles gut zu werden.“


  „Ja. Auch wenn es ziemlich lange gedauert hat und wir viele Klippen umfahren mussten. Aber nun sind wir zusammen und werden es auch bleiben. Wenn es nach mir geht, unser Leben lang. Bleibt nur noch deine Entscheidung, wo wir das machen werden.“


  „Gib mir bitte zwei Schnittchen Zeit und dann sage ich dir, wo wir wohnen werden“, meint Lucas und greift langsam und genüsslich nach einem Brot. Isst es in aller Seelenruhe. Trinkt sein Gas leer. Schiebt sich dann eine zweite Schnitte zwischen die Kiemen. Ich glaube, er macht es mit Absicht. Nur um mich zu ärgern. Nachdem er damit fertig ist, greift er nach der Serviette und wischt sich ordentlich den Mund ab. „Lucas“, knurre ich leicht genervt, was ihn zu einem breiten Grinsen veranlasst.


  „Schon gut, mein Liebster. Ich habe mich doch schon längst entschieden. Ich bin für das Haus deiner Großeltern. Das ist groß genug und das Grundstück ist riesig. Ich habe es nicht weit bis zur Arbeit und Fiona ist schnell im Kindergarten und auch bei ihrer Mutter. Und bei dir ist es egal, ob du so oder so rum auf die Autobahn fährst. Außerdem habe ich mich da immer wohl und vor allen Dingen Willkommen gefühlt. Was man von hier nicht wirklich sagen kann. Also, was denkst du?“


  „Ganz ehrlich? Ich habe gehofft, dass du dich so entscheidest. Wir haben dort allerdings noch ziemlich viel zu tun. Schließlich wollen wir in unser Heim einziehen und nicht in das von Oma und Opa. Deshalb denke ich, wir werden erst einmal hier bleiben, bis die Renovierungsarbeiten drüben erledigt sind. Und wenn alles fertig ist, werden wir uns Fiona schnappen und sie mit einem neuen Zimmer überraschen.“


  „Sie wird völlig aus dem Häuschen sein.“ Lucas kuschelt sich an mich. „Benny, du weißt aber schon, dass ich – also – ich kann dir aber noch immer nicht das geben, was du dir sicherlich sehr wünscht. Vielleicht …“


  „Luc, ich will dich nicht mit einem Haus ins Bett locken. Wir werden das schon irgendwie hinkriegen. So und jetzt – bleibst du heute Nacht bei mir? Ich würde gerne mit dir kuscheln. Und ein bisschen von unserer gemeinsamen Zukunft träumen.“


  


  Ende November haben wir alle Arbeiten am und im Haus erledigt. Am Wochenende wollen wir hier alles weihnachtlich schmücken.


  Fiona ist fast abgedreht, als sie ihr neues Prinzessinnenzimmer gesehen hat. Sie ist singend und tanzend durchs Haus gewirbelt.


  Auch Lucas’ Mutter mit Sven und Lisa haben uns schon besucht. Sie haben sich mit uns gefreut. Lisa hat mich in einem stillen Moment zur Seite genommen und mir gesagt, dass, wenn ich ihren Bruder noch einmal wehtun sollte, sie mich kastrieren würde. Ich habe ihr beteuert, dass ich an meiner Männlichkeit hänge genauso wie an Lucas.


  Meine Mutter hatte allerdings den Vogel abgeschossen. Unverhofft war sie ein paar Tage früher aus ihrem Urlaub zurückgekommen. Lucas und ich hatten es uns auf der Hollywoodschaukel gemütlich gemacht und Fiona beim Spielen zugeschaut. Ich hatte Luc im Arm und strich ihm durch seine blonden Locken, als wir ein verzücktes „Oh, was ist die Kleine niedlich“ hörten.


  Kurz darauf stand Mutter neben uns und ich konnte gerade noch ein Lachen unterdrücken, als ihr beim Anblick von Lucas die Kinnlade herunter fiel.


  „Was will die Schwuchtel denn hier in meinem Haus?“, fing sie an zu keifen. Ich löste mich widerwillig aus unserer Umarmung und baute mich vor ihr auf.


  „Der Schwuchtel gehört das Haus – schon vergessen?“, fragte ich sie mit äußerst schneidender Stimme, „oder meinst du etwa meinen Lebensgefährten? Wenn ja, dann würde ich sagen, geh du bitte bis auf weiteres zu deinem neuen Freund. Auf jeden Fall solange wir hier noch wohnen.“


  „Aber Benny! Ich dachte wirklich, du bist im Ausland wieder vernünftig geworden. Die Kleine da …“,


  „ ... ist Lucas’ Tochter. Also, verschwinde oder ändere deine Meinung. Ich werde mich melden, wenn wir in unser Haus gezogen sind. Bis dahin – mach es gut!“


  Damit ist für mich die Sache gegessen. Und wir haben sie auch nicht wieder gesehen. Von unserer ehemaligen Nachbarin haben wir erfahren, dass sie nun bei ihrem neuen Lover wohnt. Dass sie sich aber ziemlich viel streiten und er sie wohl auch betrügt. Aber was soll ich sagen – jeder so, wie er es verdient hat!


  Meine Beziehung zu Lucas wird jeden Tag schöner und besser. Auch wenn wir noch nie – na ja, er schafft es halt noch nicht, mir wirklich näher zu kommen. Aber ich bin da eigentlich guter Hoffnung. Irgendwann wird es schon was werden.


  Mit der Arbeit klappt auch alles wunderbar. Heute habe ich seit langem mal wieder einen Tag in Hamburg verbracht. Ich bin gerade am Auto, als mein Handy sich bemerkbar macht. Lächelnd öffne ich das Programm. Eine SMS von meinem Liebsten.


  *Hallo Schatz, was machst du denn gerade?“*


  *Mache mich gleich auf den Weg nach Hause.*


  *Wie lange dauert es denn noch?*


  *Gute halbe Stunde, denke ich. Warum?*


  *Komm grade aus der Dusche. Und – na ja, es gibt da mehr als ein Körperteil, das sehnsüchtig auf dich wartet!*


  Die nächste SMS ist ein Foto von seinem Schoss – mit einem seeeehr erregten Teil!


  Ich weiß nicht, wie ich es geschafft habe. Doch ich hab für die Strecke weniger als zwanzig Minuten gebraucht. Mit quietschenden Reifen halte ich vor unserem Haus und springe aus dem Wagen. Laufe zur Tür und reiße sie auf. Vor mir steht, nur mit einem Handtusch bekleidet, mein geliebter Lucas, und sieht mich dreckig lächelnd an.


  „Hab ich doch gewusst, dass ich dich so schnell nach Hause kriege!“


  


  Schwer atmend stehe ich vor ihm. Sehe ihn verlangend an. Würde ihn am liebsten das Handtuch sofort von seinem Körper reißen. Langsam kommt Lucas auf mich zu, streift mit seinen Fingern über mein ebenso hartes Glied. Keuchend halte ich seine Hand fest.


  „Bist du dir wirklich sicher?“, frage ich.


  „Ganz sicher!“


  „Ganz wirklich sicher? Denn wenn du mich jetzt hier so heiß machst – ich kann dann für nichts garantieren.“


  „Ich liebe dich, Benny. Das ist mir vorhin so richtig bewusst geworden. Und dass ich dich lieben will. So richtig – mit allem Drum und Dran. Aber sein vorsichtig, okay?“


  „Bin ich, Liebling. Ich werde dir den Himmel zeigen“, meine ich, werfe ihn über meine Schulter und trage ihn in unser gemeinsames Schlafzimmer. Zum Glück schläft Fiona heute bei Susi!


  


  Völlig erschöpft, aber unendlich glücklich liegen wir ausgepowert neben einander. Zärtlich streiche ich eine Strähne aus Lucas’ verschwitzter Stirn. Verträumt lächelt er mich an.


  „Das war das Schönste, was ich je erlebt habe, Benny. Ich danke dir für den Himmel. Auch wenn ich am Anfang dachte, ich bin in der Hölle angekommen.“


  „Ich wollte dir nicht wehtun, Schatz.“


  „War ja nicht so schlimm. Nur einen ganz kurzen Augenblick. Aber dann – ich hoff, das werden wir bald wiederholen."


  „Auf jeden Fall. Ach ja, was ich dir noch sagen wollte – den Strafzettel wegen zu schnellen Fahrens – den bezahlst du, mein Schatz!“


  


  ... Ende ...
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